
  
    
      
    
  


  Marion Zimmer Bradley wurde 1930 in Albany, New York, geboren. Internationale Berühmtheit erlangte sie vor allem mit ihren Science-Fiction- und Fantasy-Romanen. Zu ihren berühmtesten Werken zählen die Romane um den König-Artus-Mythos: ›Die Nebel von Avalon‹, ›Die Wälder von Albion‹ und ›Die Herrin von Avalon‹.


  Sie lebt mit ihrer Familie in Berkeley in Kalifornien.


  


  Zauberschwester


  Wenn Zauberreiche friedlichen Zusammenlebens durch Schwarze Magie, Kriegslords, dämonische Jäger und tückische Vampire bedroht werden, müssen sich starke und tapfere Frauen aufraffen und sich dieser Herausforderung stellen.


  In 22 Geschichten verschiedener Autorinnen und Autoren zeichnet Marion Zimmer Bradley den Kampf zwischen Gut und Böse nach, zu dem mutige Frauen berufen sind.


  Eine Besonderheit dieses Bandes bilden eine ganze Anzahl von Drachengeschichten, an denen die Herausgeberin zum ersten Mal seit langem wieder Gefallen gefunden hat.


  


  Im Fischer Taschenbuch Verlag sind erschienen: ›Die Nebel von Avalon‹ (Bd. 8222), ›Tochter der Nacht‹ (Bd. 8350), ›Die Feuer von Troia‹ (Bd. 10.287), ›Lythande‹ (Bd. 10.943), ›Luchsmond‹ (Bd. 11.444) und ›Die Wälder von Albion‹ (Bd. 12.748)


  sowie die von Marion Zimmer Bradley herausgegebenen ›Magischen Geschichten‹: ›Schwertschwester‹ (Bd. 2701), ›Wolfsschwester‹ (Bd. 2718), ›Windschwester‹ (Bd. 2731), ›Traumschwester‹ (Bd. 2744), ›Zauberschwester‹ (Bd. 13.311). Die Serie der ›Magischen Geschichten‹ wird fortgesetzt.
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  Es fällt mir von Jahr zu Jahr schwerer, Geschichten abzulehnen - obwohl ich sehr genau weiß, was ich bestimmt nicht will. Es fällt mir von Jahr zu Jahr schwerer, mir gute Gründe für eine Ablehnung auszudenken. Wenn ich die Ihre abgelehnt habe, Sie aber weiterhin von ihr überzeugt sind, sollten Sie sich vor Augen halten, daß ich nicht etwa Gesetze in Steinlettern vom Berge Sinai verkünde. Wenn ich Ihre Geschichte ohne eine wirklich plausible Begründung ablehne, geschieht das aus dem Gefühl heraus, das ich beim Lesen hatte - oder vielleicht einfach aus der Überlegung: Wie kann ich dieser talentierten Autorin (die meisten Texte stammen von Frauen) denn zu verstehen geben, daß ich zwar diese Geschichte ablehne, weil ich eben schon zu viele von dieser Art habe, aber ihre nächste möglicherweise annehmen werde?


  Jedes Jahr muß ich bei der Auswahl dieselben Geschichten erneut lesen. Sollte ich Ihre Drachen- oder Einhornstory nicht gekauft haben - wahrscheinlich haben Sie mir eine geschickt, das hat wohl jeder getan -, dann bedenken Sie bitte, wie viele dieser Art ich in diesem Jahre bereits gelesen habe.


  Nichts ist ein für allemal geklärt. Jedes Jahr protestiert irgend jemand gegen mein Prinzip, nie eine Geschichte zu kaufen, in der es irgendwo heißt: »Das ist keine Frauenarbeit!« Ich bin zutiefst überzeugt, daß Frauen (und Männern) jede Arbeit erlaubt sein muß, der sie sich gewachsen und zugetan fühlen. Ich danke manchmal dem Himmel, daß ich nicht dazu geschaffen bin, Hochspannungsmasten zu ersteigen - kann aber nicht verstehen, warum die Frauen, die das wollen, es lassen sollten. Daher kaufe ich keine Geschichten, in denen einer Frau (meist von dem Mann ihres Lebens) gesagt wird, dieses und jenes - auf Strommasten klettern, Drachen hüten oder, öfter noch, Schwertkampf und Zauberei - sei keine Frauenarbeit. Ja, ich weiß, daß die Schlacht, im wirklichen Leben, noch nicht gewonnen ist; ich weiß auch, daß die Frauen im wirklichen Leben tatsächlich zu hören bekommen, sie seien nicht fähig, Drachen zu hüten oder auf Masten zu kraxeln … aber das ist nicht der Stoff für eine gute Geschichte. Wir Frauen müssen sicher sein können, daß uns das in der Literatur keiner sagt; in den Geschichten, die ich herausgebe, bekommt niemand vorgehalten: »Du kannst keine Drachen hüten!« Wobei mir dieser Wunsch bis heute ein Rätsel ist. Was ist so falsch daran, schöne Kleider tragen zu wollen? Ich, als Kind der Weltwirtschaftskrise, habe sie sehr vermißt. (Das bezieht sich natürlich auf die Stelle in Der weibliche Mann, wo jemand sagt, daß Männer mal dies oder das tun und Frauen eben schöne Kleider tragen würden.) Ich hatte keine - und wie hab ich mich danach gesehnt!


  Wie auch immer: Für mich ist die Fantasy-Literatur nicht dazu da, Schlachten zu schlagen, die schon längst gewonnen sein sollten. Versuchen Sie also nicht, in Ihrer Story das Rad neu zu erfinden. Vielleicht muß man klarstellen, daß Frauen tatsächlich Drachen hüten oder bekämpfen (können). Aber nicht, indem man es ihnen in den Mund legt, sondern indem man sie es tun läßt. Und sie tun es. Und werden es weiterhin tun.


  Zumindest in der Auswahl, die ich für diese Anthologie getroffen habe.


  


  Marion Zimmer Bradley


  


  MARGARET L. CARTER


  


  



  Mit dem Kauf der ersten Geschichte entscheide ich mich jedes Jahr gegen ein Dutzend anderer Wahlmöglichkeiten. Manche Rezensenten schreiben, mir läge mehr an Schwert- als an Zauberthemen; hier ist nun eine Story, in der es um beides geht. Sie ist insofern ›typisch‹, als sie von einer Kriegerin handelt, und daher eine ›normale‹ Geschichte, soweit Fantasy-Geschichten überhaupt normal sein können. Aber sie enthält auch noch eine ganze Reihe anderer Motive, wie etwa Zauberei und Verwandlung.


  So beginnen wir eine weitere Anthologie mit dieser Erzählung von Margaret Carter, die bereits in einer Darkover-Sammlung vertreten ist. - MZB


  



  MARGARET L. CARTER


  Das Haustier des Magiers


  Die hochgewachsene, hagere junge Frau mit den rostroten Haaren, die am glosenden Lagerfeuer döste, schrak hoch, griff nach dem Dolch in ihrem Gürtel und spähte angestrengt in den nahen Wald hinein. Das verdächtige Rascheln hielt an. In dem dunkelgrünen und bläulich purpurnen Laubwerk nistete die Abenddämmerung. Da sprang ein Tier aus dem Unterholz - ein zottiges Biest mit einem grauen, weinrot gesprenkelten Fell und starken Fangzähnen, das einen toten Hasen im Maul trug.


  Die junge Frau nahm erleichtert die Hand vom Dolchgriff: »Du, von allen verantwortungslosen …«


  Das Tier ließ seine schlaffe, langohrige Beute zu Boden fallen, wedelte mit dem Schwanz und sah die Frau mit seinen leuchtenden, türkisblauen Augen bittend an. Dann wogte und verschwamm es wie ein Wasserspiegelbild und wurde zu einer graubraunen Rauchsäule, aus der ein nackter Jüngling von achtzehn, neunzehn Jahren trat. Er hatte rotblondes Haar, war schlank und so groß wie die junge Frau, besaß aber noch nicht die Statur eines Mannes. Seine Augen waren so blau wie die des Tieres und erwiderten den Blick ihrer veilchenblauen Augen mit einem spöttischen Funkeln. »Ich dachte, du hättest gern frisches Fleisch zum Abendessen, und nicht immer nur dieses zähe gedörrte Zeug.«


  »Bronn, du kriechendes Chaos! Anstatt Wache zu halten, wenn ich ein wenig döse, machst du solche Sachen! Ich weiß wirklich nicht, warum ich dich mitgenommen habe.«


  Der Junge grinste, kauerte sich auf den Boden und zog seine Hose und sein Hemd aus seinem Rucksack. »Warum? Weil nicht einmal eine so große Kriegerin wie du eine solche Aufgabe allein erledigen kann.«


  »Ach, halt den Mund! Bring lieber das Feuer in Gang, während ich dieses Ding hier abhäute. Das ist sicher zartes Fleisch, war aber auf keinen Fall eine Verwandlung wert. Wenn ich Mutter und Vater erzähle, was du alles anstellst …«


  »Komm schon, Laenie, was können die denn tun? Ich bin ein wenig zu alt, um ohne Abendbrot ins Bett geschickt zu werden. Beruhig dich, ich hab noch zwei Verwandlungswünsche frei.« Bronn knöpfte sich die Hose zu und stocherte, das Hemd noch offen, in der Glut herum. Er hatte gerade seine Verwandlungslehre abgeschlossen und war daher maßlos stolz auf sein Gesellenstück - die Verwandlung in einen Rauhwolf - und ließ nun keine Gelegenheit aus, seine Fertigkeit zu beweisen.


  »Die müssen dir aber bis zum Morgengrauen reichen«, erwiderte sie und schlitzte dem Langohr jäh den Bauch auf. »Das ist mein erster spannender Auftrag, nachdem ich bisher nur Reisende zu beschützen hatte, die sich nicht selbst verteidigen wollten oder konnten. Du wirst ihn mir nicht vermasseln, das laß ich nicht zu!«


  Bronn lächelte schlau. »Hör mal, Meister Osswen wäre wohl kaum damit einverstanden, daß du für Meisterin Moraya arbeitest. Hat er nicht immer gesagt, sie habe einen schlechten Charakter?«


  Laenie nahm den Hasen mit einer einzigen Drehung ihrer Klinge aus. »Was weiß Meister Osswen schon von der Welt? Er verbringt ja sein ganzes Leben in dem alten Herrenhaus, das zwei Stunden Wegs vom nächsten Dorf entfernt ist. Die eine Hälfte der Zeit hält er, genau wie Vater, in seiner Kristallkugel nach Fürsten und reichen Händlern Ausschau, und die andere Hälfte widmet er seinen Pforten-Experimenten, um die Geheimnisse des Jenseits zu ergründen. Von Leuten wie uns, die sich ihr Brot mühsam verdienen müssen, hat er doch keine Ahnung.«


  »Auch du hast dich eine Zeitlang für das Jenseits interessiert.«


  Laenie war fast ein Jahr bei Meister Osswen in die Lehre gegangen und dann zu dem Schluß gekommen, daß diese Zauberei zu lebensfern sei, um sie auf Dauer begeistern zu können. Sie mochte den alten Mann, der ihres Vaters Blutsbruder aus Kindheitstagen war, immer noch, bereute es aber nicht, den Beruf einer Kriegerin gewählt zu haben. »Meister Osswen meinte, ich hätte den scharfen Geist und das gute Gedächtnis einer Zauberin, aber nicht die nötige Tiefe und Ernsthaftigkeit. Und wenn ›Tiefe‹ heißt, die Philosophie der Magie zu verstehen, hatte er wohl recht.«


  Während sie den Hasen für den Bratspieß vorbereitete, dachte sie daran, wie sie viele hundert Stunden lang Osswens Monologen über die Zauberethik gelauscht hatte … Sie hatte zu seinen Füßen gedöst, während er sich endlos über moralische Probleme ausließ und alle möglichen Lösungen dafür erörterte, deren Feinheiten und Unterschiede ihr einfach zu hoch waren. Was hatte die Aufzählung der Lebensebenen oder die Verortung der Knotenpunkte, an denen sich das Schattenreich und die wirkliche Welt überschneiden, mit ›Gut‹ und ›Böse‹ zu tun? Osswen hatte gesagt, das würde sie schon begreifen, wenn sie erst einmal genug Wissen erworben habe - aber darauf hatte sie nicht warten wollen. Sie nahm daher auch seine unheilschwangere Bemerkung über Meisterin Moraya mit Skepsis auf. Mit ›schlechtem Charakter‹ konnte Osswen ganz einfach meinen, daß Moraya irgendeinen uralten Zauberspruch veränderte oder in ihrer Wahrsageschale Schlangen- statt Vogelblut benutzte.


  Moraya hatte Laenie eben wegen ihrer kurzen Lehrzeit bei Osswen für diese Aufgabe auserwählt. »Du weißt genug über die Zauberei, um dich davor in acht zu nehmen«, hatte sie gesagt, »aber nicht genug, um damit Unfug anzustellen und deine Gegner argwöhnisch zu machen. Im Gegensatz zu den meisten Kriegerinnen, die ich kenne, hast du wohl Grips genug, um deine Schwerthand in deiner Gewalt zu behalten und dich zu keinen unüberlegten Handlungen hinreißen zu lassen.«


  Laenie hatte den Seitenhieb auf die Kriegerinnen geschluckt, auch wenn sie für Moraya ebensowenig Sympathie empfand wie Osswen. Ein Auftrag war schließlich ein Auftrag. Laut Moraya hatte sich ihr Expartner Gelvon im Streit von ihr getrennt und sich, anstatt all ihre Schätze anständig zu teilen, mit Morayas wertvollstem Besitz aus dem Staub gemacht. »Du mußt nach einem Käfig suchen. Er birgt ein …, ein Haustier, an dem mir sehr viel liegt.« Laenie hatte ein verbindliches Lächeln aufgesetzt, um ihre spöttischen Gedanken zu verbergen. Glaubte Moraya denn wirklich, daß sie als ehemaliger Zauberlehrling so naiv sein könnte, bei dem Wort ›Haustier‹ nicht an ›Hausgeist‹ zu denken? Sicher, es gab nur wenige Frauen, die der eher maskulinen Form der Zauberei mit Hausgeistern anhingen - aber es gab sie. Laenie vermutete, daß dieser Gelvon mindestens ebensoviel Anrecht auf das ›Haustier‹ hatte wie Moraya, hielt es aber nicht für ihre Aufgabe, die Rechtslage in einem Streit über okkulte Besitztümer zu beurteilen. Sie war gegenüber dem loyal, der sie für einen Auftrag bezahlte.


  Bronn fragte Laenie nach ihrem Plan, während sie den tropfenden, heißen Braten zerlegten. »Sobald es dunkel wird«, erwiderte sie, »schleichen wir den Hügel hinab und machen uns an Gelvons Haus heran.« Gelvon lebte, wie die meisten seiner Zunft, fernab von anderen Behausungen, und zwar sowohl um ungestört arbeiten zu können wie um andere Menschen durch seine Experimente nicht zu gefährden. »Du wirst dich in einen Rauhwolf verwandeln und die Lage erkunden. Ich sollte wissen, wo er diesen Käfig aufbewahrt, bevor ich bei ihm hineinplatze. Und mach diesmal keinen Unfug!«


  »Ja, liebe Schwester«, antwortete Bronn mit gespielter Sanftmut.


  Etwa eine Stunde später sagte Laenie, nun sei es so dunkel, daß er sich, in Gestalt eines Vierbeiners, unbemerkt dem Haus nähern könne. Sie sah Bronn zu, wie er sich verwandelte und in großen Sätzen den Hang hinabsprang, und wartete dann im Dunkel des Waldes auf seine Rückkehr. Sie mußte sich lange gedulden, zu lange, wie ihr schien, bis sie hörte, wie er hechelnd den Hügel herauftrottete. Was immer Bronn auch für Fehler haben mochte, ihre Eltern würden es ihr nie verzeihen, wenn sie es zuließe, daß er ernsthaft zu Schaden käme.


  Er nahm langsam seine menschliche Gestalt an. »Alles in Ordnung. Sein Laboratorium ist der große Raum gleich hinter dem Vorzimmer, und dort, mitten auf dem größten Tisch, steht auch der Käfig. Ich konnte ihn nicht eingehend betrachten. Er … er glüht irgendwie, mir haben die Augen weh getan.«


  »Wahrscheinlich ein Blendwerk, die Nebenwirkung einer magischen Schutzformel«, überlegte Laenie. »Aber hast du ihn deutlich genug gesehen?«


  »Ja, er sieht genauso aus, wie ihn Moraya dir beschrieben hat: ein etwa kopfgroßes, kugelförmiges Gitterwerk.«


  »Aus poliertem Knochen, auf jedem Kreuzungspunkt sitzt ein heller Kristall«, erinnerte sich Laenie. »Sie hat gesagt, er sei sehr zerbrechlich. Wir müssen also vorsichtig sein, wenn wir mit Gelvon in diesem Raum kämpfen.«


  Als es vollends Nacht war, pirschten sie sich bis auf Sichtweite an das Häuschen des Zauberers heran. Ja, es war nur ein Häuschen, kein herrschaftliches Haus wie das von Osswen. Laenies früherer Meister brauchte Raum für seine Schüler; vielleicht nahm Gelvon keine Lehrlinge. Nach dem zu urteilen, was Laenie in der nächsten Stadt über ihn gehört hatte, war Gelvon noch einsiedlerischer als die übrigen Vertreter seiner Profession. Durch einen Fensterladen fiel ein Lichtschein. Daß Gelvon noch wach ist und arbeitet, kann mir nur recht sein, dachte Laenie, denn ich will ja nicht bei ihm einbrechen. Das Haus war von Abwehrzaubern umgeben, die nicht nur Moraya daran hinderten, diesen Käfig mit ihren magischen Kräften zurückzuholen, sondern es auch gegen die Kniffe ganz gewöhnlicher Einbrecher feiten. Wer sich hier mit irgendwelchen Werkzeugen an Tür und Fenster zu schaffen machte, würde damit ebenso sicher den Alarm auslösen wie einer, der mit Zaubermitteln arbeitete. Laenie hoffte, Gelvon irgendwie dazu verleiten zu können, die Haustür zu öffnen.


  Sie wollte eine Reisende spielen, die sich nächtens verirrt hatte und, von einem reißenden Tier verfolgt, hier Schutz suchte. Für den wahrscheinlichen Fall, daß er für eine junge Frau in Not kein Mitleid empfand, baute sie darauf, daß seine Neugierde oder aber zumindest der Ärger über die Störung seiner Zauberkreise ihn dazu brächte, aus dem Haus zu kommen, um dem Tumult auf den Grund zu gehen. Bronns Tiergestalt würde Gelvons okkulten Argwohn wohl nicht erregen, denn diese Verwandlung ging nicht auf wirklich magische Kräfte zurück, sondern auf ein angeborenes Talent (auf das seine blauen Augen hinwiesen und das nur zu entwickeln gewesen war).


  Als Laenie bewußt wurde, daß sie ihren Plan nur aus Lampenfieber immer wieder aufs neue überdachte, gab sie Bronn das Zeichen zur Verwandlung. Sobald er bereit war, ging sie den Hang hinab, die Vordertür des Häuschens fest im Blick. Als sie sich in Gelvons Hörweite glaubte, stieß sie einen grauenvollen Schrei aus, der jeder Tragödin zur Ehre gereicht hätte. Sie rannte zu dem Haus und hämmerte mit beiden Fäusten an die Tür. Bronn spielte seinen Part mit Eifer und geiferte und schnappte fast allzu realistisch nach ihr.


  Als die Tür schließlich aufflog, hatte Laenie sich schon heiser geschrien. »Unaussprechlicher Name! Was soll diese Idiotie?!«


  Beim Anblick des Magiers verlor sie für einen Moment die Fassung. Sie hatte einen Graubart wie Osswen erwartet. Gelvon aber war ein hagerer, muskulöser Mann in seinen besten Jahren; die einzigen Falten in seinem Gesicht waren Krähenfüße an den Augen, Spuren seiner nächtlichen Studien. Er trug eine knielange, ärmellose Robe und hatte einen Gürtel um die Taille geschlungen. Laenie faßte sich wieder, fiel auf die Knie und umklammerte mit allen Anzeichen panischer Angst einen seiner Fußknöchel - plazierte ihre Beine dabei aber so unter sich, daß sie nötigenfalls sofort aufspringen konnte.


  Gelvon suchte sich aus ihrem Griff zu lösen, aber immer noch aus Ärger und nicht aus Mißtrauen. »Laß mich los, du blöde Gans!«


  Bronn der Rauhwolf sprang dem Zauberer in einem eleganten Satz gegen die Brust. Als Gelvon unter der Wucht des Aufpralls auf den Rücken fiel, stürmte Bronn über ihn weg ins Haus hinein. Laenie sprang auf und folgte ihm, bevor der Magier wieder zu Atem kam. Der kleine Flur war, bis auf das übliche, von Blitzflossern en miniature wimmelnde Becken in einer Ecke, ganz leer. Hinter sich hörte sie Gelvon auf weichen Sohlen näher kommen.


  Sie stürzte ins Arbeitszimmer, das in etwa so ausgerüstet war wie das Labor von Osswen beziehungsweise das der meisten Zauberer. Einige Tische und Stühle aus rohem Holz standen ungeordnet umher, an den Wänden waren Regale angebracht, und die Luft war mit einem üblen Gemisch modriger, stechender und süßer Gerüche geschwängert. Auf dem Tisch in der Mitte stand der ›Käfig‹, so wie Bronn es gesagt hatte. Da Laenie zauberkundiger war als er, konnte sie das Objekt besser erkennen. Diese Gitterkugel wurde von einer irisierenden rosa Masse ausgefüllt, die wie Fleisch aussah, von einer inneren Flamme erleuchtetes Fleisch. Nein, nicht wirklich wie Fleisch: Je länger sie das Zeug anstarrte, desto weniger schien es ihr fest zu sein. Es wogte wie ein von einem frechen Zauberlehrling zum Leben erweckter rosa Wackelpudding. Aber es war nicht lustig anzusehen; von dem Gewoge und Gewackel bekam sie Kopfschmerzen.


  In Sekundenschnelle hatte sie dieses Bild in sich aufgenommen und erkannt, was das für eine Substanz war. Es war kein Blendwerk, um den Bewohner der Kugel zu verbergen. Laenie hatte sich unter dem ›Haustier‹ ein von dem Zauberer zu seinen Diensten abgerichtetes Reptil oder Nagetier vorgestellt. Aber nun wußte sie, daß dieses wallende Gallert selbst das Haustier darstellte, eine Lebensform, die in der Natur ohnegleichen war.


  Laenie fuhr herum, im selben Moment wie Bronn: In der Tür stand Gelvon, wutentbrannt, aber waffenlos. Er stürzte zu einem Tisch, auf dem ein Zeremonialdolch mit gefährlich schmaler Klinge lag. Bronn sprang auf den Magier zu, Gelvon faßte den Dolch und wehrte ihn ab, indem er ihm mit der Klinge vor den Augen herumfuchtelte. Nach Laenies Plan hätte Bronn den Zauberer zu Boden werfen und festhalten sollen, bis sie ihn gefesselt hätte. Der blitzende Dolch hatte das jedoch vereitelt. Nun konnte das Tier nur noch versuchen, nach Gelvons Füßen zu schnappen oder ihm ein Bein zu stellen. Aber der Zauberer wußte seine Beine und Füße besser zu schützen, als Laenie es einem Mann wie ihm zugetraut hätte.


  Er versuchte ständig, mit seinem Dolch die Augen des Rauhwolfs zu treffen. Die Augen - es dauerte nicht lange, da bekam er sie auch richtig zu Gesicht. Laenie sah ihm an, wie der Hexer zu begreifen anfing. Kein Tier hatte in Wirklichkeit blaue Augen. Gelvon wußte nun, daß er einen verwandelten Menschen vor sich hatte.


  Zu Laenies Überraschung ließ er das Messer fallen, krümmte seine Finger wie Klauen und stieß einen Schwall unverständlicher Wörter aus. Die gutturalen Laute ließen die Luft knistern wie bei einem heranziehenden Gewitter. Gelvons Zauber wirkte schlagartig: Schon stand Bronn als nackter Jüngling vor seinem Gegner.


  »Bronn, du Tölpel!« schrie Laenie. »Verwandle dich!« Aber er sah sie nur traurig an. Da fiel ihr ein, daß er seine drei Wünsche an diesem Tag schon getan hatte.


  Als Tier war Bronn ein furchtbarer Kämpfer, aber als junger Mann war er nicht kampferfahrerner als seine Altersgenossen. Er warf einen flüchtigen Blick zur offenen Tür. Wollte er fliehen? Nein, er hob seine Fäuste, nahm eine amateurhafte Kampfhaltung ein und ging auf Gelvon los. Laenie näherte sich den beiden mit blankem Dolch und lauerte auf eine Gelegenheit, Gelvon anzugreifen, ohne ihren Bruder zu verletzen.


  Gelvon war kein gebrechlicher Gelehrter. Er machte einen Ausfall, wie um Bronn in den Unterleib zu treten. Der ließ sich durch die Finte täuschen und tauchte nach unten. Gelvon wirbelte herum und traf mit der Handkante Bronns Halsschlagader. Bronn fiel wie ein nasser Sack zu Boden und schlug mit dem Kopf gegen ein Tischbein.


  Da stürzte sich Laenie mit einem Wutschrei auf Gelvon. Der stieß wieder mit tiefer Stimme eine Verwünschung aus. Schon spürte sie, wie eine betäubende Kälte durch ihre Glieder flutete. Ihre Hand öffnete sich, und sie ließ das Messer fallen; ihre Beine gaben nach. Gelvon warf die erstarrte junge Frau auf einen Stuhl, fesselte ihr die Hände auf dem Rücken und band sie an den Fußknöcheln an den Stuhlbeinen fest. Den noch immer bewußtlosen Bronn ließ er auf dem Boden liegen und fesselte ihn an Händen und Füßen.


  Dann atmete er mehrmals tief ein und sprach Laenie erstmals an: »Wer bist du, Mädchen? Jedenfalls keine gewöhnliche Diebin … Die Bevölkerung hier in der Umgebung hätte jeden Dieb davor gewarnt, sein Glück bei mir zu versuchen. Was suchst du hier? Wer hat dich geschickt?«


  Laenie blieb stumm.


  »Dir wird dein Trotz schon vergehen, wenn du erst siehst, was ich mit dem hier mache! Wer ist das? Dein Geliebter? Nein, warte, er hat eine ähnliche Kinnpartie wie du … Kein Zweifel, er ist dein Bruder! Er wird ein Festmahl für mein Tierchen hier sein!«


  Laenie rang entsetzt nach Atem.


  Gelvon lächelte. »Siehst du die Kreatur?« Er legte seine Hand auf den Käfig. »Dies Objekt ist eine Matrix, die das Sein aus seiner in unsre Welt zieht. Teilweise zumindest. Kaum zu glauben, aber diese Kugel birgt eine Ausstülpung des Schattenreichs, einen in unseren Raum hineinragenden Fangarm, der durch meine Macht darin gefangen ist. Stell dir vor, ein so zerbrechliches Gebilde wie dieses Gitterwerk kann eine so starke Kraft gefangenhalten. Aber wenn man die Kristallstruktur zerbräche, würde die Kreatur sofort in ihre Welt zurückkehren. Erstaunlich, nicht wahr?«


  Er sah Laenie in die Augen, als ob er darin wirklich den Ausdruck von Bewunderung suchte. Dann hob er den Ritualdolch vom Boden auf und stach sich damit in den Finger, drückte ein paar Blutstropfen aus der Wunde und ließ sie auf den Käfig fallen, der sie sogleich aufsog. »Der Geschmack meines Blutes bindet sie an mich«, sagte er. »Aber sie braucht mehr Nahrung, um zu gedeihen und stark zu werden. Irgendwann wird sie stark genug sein, um selbständig und nicht nur unter ständiger Anleitung durch meine Gedanken für mich zu arbeiten. Ich will dir zeigen, wie sie sich ernährt. Du wirst dir ansehen, wie sie deinen Bruder von innen her auffrißt, so wie die Larven einen Kürbis aushöhlen.«


  Er drehte ihr den Rücken zu und stimmte ein Zauberlied an. Es war ein sanftes Singen, das aber ebenso unangenehm klang wie Gelvons vorherige rauhe Verwünschungen und Laenie eher an Insektengesumm als an menschlichen Gesang erinnerte.


  Das glühende Ding quoll wie ein zerquetschter Wurm aus dem Käfig. Als es draußen war, wirkte es noch weicher. Es sank wie schwerer Rauch nach unten und breitete sich wie farbloses Öl auf dem Boden aus. Es kroch auf Bronn zu. Laenie verfluchte stumm die Tatsache, daß sie starr war. Das Ding zog sich auf Bronns Körper hinauf, hüllte dessen Brust ein, fuhr geschwollene, pulsierende Finger aus und griff nach dem Gesicht des Jungen. Als Laenie sah, wie diese Finger Bronns Augen bedeckten und ihm in die Nase, die Ohren und den Mund eindrangen, drehte sich ihr der Magen um.


  Sie biß sich auf die Zähne. Erst jetzt spürte sie, daß die kalte Starre von ihr wich. Sie bewegte vorsichtig die Finger und Zehen. Nun, da Gelvons Zauber nicht mehr wirkte, könnte sie seine Fragen beantworten. Sie war bereit, Moraya zu verraten, wenn sie damit Bronn retten könnte. Was sie aber zurückhielt, war ihr sicheres Gefühl, daß Gelvon mit ihnen ein böses Spiel trieb. Sobald sie seine Neugier befriedigt hätte, würde er nicht zögern, sie beide zu töten. Sie spannte verzweifelt ihre Armmuskeln an. Da, Bronn bewegte sich und kam langsam wieder zu sich. Er gab ein tiefes Stöhnen von sich. Sie hörte die Todesangst heraus und begriff, daß er nur deshalb nicht schrie, weil ihm dieses Ding die Luft zum Schreien raubte, wegsaugte.


  Bronn war manchmal leichtsinnig, aber er verdiente es nicht, zu sterben. Er war nicht geflohen, als sich ihm die Möglichkeit bot, sondern hatte sich Gelvon mit bloßen Fäusten gestellt. Konnte sie denn wirklich nichts für ihn tun?


  Sie sprach ein stummes Gebet. Plötzlich, und so als ob sie Gehör gefunden hätte, erinnerte sie sich an die eine Fähigkeit, die sie während ihres Lehrjahres bei Osswen gründlich erlernt hatte. Sie hatte damals ihr Talent entdeckt, mit ihrem Willen kleine Objekte zu bewegen. Für den Meister war das eine frivole Technik gewesen, für sie aber ein nützliches Mittel, um sich die endlose Plackerei der Lehrlingsarbeiten, das ewige Aufräumen, Kehren und Schrubben, zu erleichtern. Sie begann zu flüstern, so sanft und sachte, daß ihre Stimmbänder kaum vibrierten. Gelvon war so konzentriert, daß er nichts bemerken würde, wenn sie nur behutsam genug wäre.


  Am leichtesten konnte sie die Gegenstände bewegen, zu denen sie irgendeine Beziehung hatte - ihren Dolch zum Beispiel, der eine Armeslänge von ihr entfernt auf dem Boden lag. Sie umgarnte ihn mit ihrem Netz aus obskuren Flüsterlauten, lockte ihn. Er glitt wie eine zahme Schlange die Dielenbretter entlang, kam zu ihr und trennte ihr die Fußfesseln durch. Sie würde den Dolch wohl bald schleifen müssen, aber noch ging er durch das Seil, als ob es aus Butter wäre. Sie flüsterte wieder eindringlich auf ihn ein. Da schob er sich langsam die Rückseite des Stuhles hoch. Ratsch, und schon fielen ihre Handfesseln zu Boden. Sie faßte den Dolchgriff mit der hohlen Hand, schloß die Finger und umspannte ihn fest und sicher.


  Jetzt war der nächste kleine Zauber fällig. Nichts Ausgefallenes, keine Schöpfung aus dem Nichts, sondern eine winzige Veränderung und Verfremdung eines vorhandenen Objekts. Sie konzentrierte sich auf eine brennende Nußöllampe, die auf einem Regal nicht weit von dem mittleren Tisch stand. Sie sprach ihren Zauber fast unhörbar, bewegte eigentlich nur die Lippen. Die Lampe zitterte, als ob sie ein Erdbeben ankündige. Die Flamme in ihrem Inneren dehnte sich aus. Die Vibration beschleunigte sich. Laenie spannte die Muskeln an, machte sich sprungbereit. Die Lampe explodierte und wurde zu einem Tonscherbenregen. Die Flamme schoß wie eine Sternschnuppe durch den Raum und heftete sich unten an Gelvons Robe.


  Gelvon wirbelte mit einem Knurren herum. Laenie schrie dem Feuer noch einen Befehl zu, so daß es hoch auflohte und im Handumdrehen des Zauberers Gewand fast zur Hälfte verzehrte. Gelvon warf sich zu Boden und wälzte sich, um die Flamme zu ersticken. Dann sprang er auf und setzte verzerrten Gesichts zu einem erneuten Fluch an. Aber bevor er auch nur ein Wort herausbrachte, schnitt ihm Laenie in einer horizontalen Bewegung den Bauch auf. Gelvon krümmte sich und preßte die Hand auf die Wunde. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor. Laenie faßte den Dolch anders und trieb ihn vertikal bis in Gelvons Kehle und durchschnitt ihm die Halsschlagader. Sie ließ das Messer stecken und trat rasch zurück, konnte aber nicht verhindern, daß ihr das Blut noch aufs Handgelenk spritzte.


  Schwer atmend starrte sie auf den am Boden liegenden Magier. Sie hatte nicht vorgehabt, ihn zu töten. Die Wut hatte sie kopflos gemacht. Nun habe ich zum erstenmal getötet, dachte sie, aber so unüberlegt und schludrig.


  Laenie wischte sich die Waffenhand an der Hose ab und drehte sich um, um nach Bronn zu sehen. Die Kreatur war, als Gelvon durch die Flamme abgelenkt wurde, wie durch einen Mini-Wirbelwind in ihren Käfig zurückgesogen worden. Die Luft ringsum knisterte laut, als das Ding sich in der Kugel ausdehnte. Bronn öffnete die Augen. Zu Laenies Erleichterung waren sie klar. Sie half ihm auf die Beine. Die Beule am Kopf und der Bluterguß am Hals sahen zwar übel aus, und er war auch noch etwas schwach; aber sonst schien er ganz der alte.


  Sie näherten sich auf Zehenspitzen dem Tisch, auf dem der Käfig stand. Absurd, dachte Laenie, als ob das Ding uns hören könnte. »Da ist deine Trophäe«, sagte Bronn mit rauher Stimme. »Könntest du … sie einpacken, bevor wir uns auf den Weg machen? Ich mag diesen Anblick nicht.«


  Laenie seufzte; etwas tief in ihrem Herzen verschaffte sich Luft. Dann sprach sie aus, was sie längst unbewußt entschieden hatte: »Ich werde das Ding nicht mitnehmen.«


  »Was? Aber dein Auftrag …«


  »Ich habe mich geirrt«, bekannte sie, »und Meister Osswen hatte recht. Es ist wirklich böse, solch ein Ding in unsere Welt zu kanalisieren.« Sie dachte an Gelvons Worte: »zerbrechliches Gebilde … wenn man die Kristallstruktur zerbräche«. Sie sah suchend auf dem mit Krimskrams übersäten Tisch umher und ergriff dann einen facettierten Felsbrocken, der etwa doppelt so groß war wie eine Faust. Sie hob ihn empor und ließ ihn auf die Kugel niedersausen. Der fragile knöcherne Käfig zerbrach. Mit drei weiteren Schlägen verwandelte sie ihn in einen Haufen von Knochensplittern und stumpfen Kristallfragmenten. Das Wesen aus dem Schattenreich war spurlos verschwunden.


  Bronn schüttelte den Kopf und strich sich die Haare zurück, als ob er zum erstenmal wieder klar sähe. »Und was ist mit deinem Ruf als Kriegerin? Ganz abgesehen von deiner Gage …«


  »Laß das mal meine Sorge sein.«


  »Das wird Moraya gar nicht gefallen.«


  »Ich sage ihr eben«, erwiderte Laenie, »Gelvon habe das Ding im Augenblick seines Todes vernichtet, damit es ja nicht in unsere Hände falle.«


  »Leider war ich dir wohl keine allzu große Hilfe«, seufzte Bronn.


  Da mußte Laenie an seinen chaotischen, aussichtslosen Kampf gegen Gelvon denken. Sie legte seinen Arm um ihre Schulter, um ihn zu stützen. »Du hast es gut gemacht, kleiner Bruder. Laß uns gehen.«


  


  CHARLES DE LINT


  


  



  Der gebürtige Niederländer Charles de Lint, der heute in Kanada lebt, ist in dieser Reihe ja kein Unbekannter; er hat in dem Jahr nach seinem letzten Gastspiel bei uns eine Anzahl wohlverdienter Fantasy-Preise gewonnen. Ich habe ihn inzwischen auch persönlich kennengelernt und entdeckt, daß er ausgezeichnet Gitarre spielt. Nun pflegen manche Leute - nach einem Wort des verstorbenen Ted Sturgeon, der selbst ein guter Gitarrist war - ihre Gitarre auch beim Kanufahren als Paddel zu benutzen (was man den allermeisten ›Filksingers‹ nur empfehlen könnte). Aber unter de Lints Händen klingt sie fast wie eine irische Harfe. Mir mißfällt ein Großteil der Volk- und die gesamte sogenannte ›Filk‹-music, mit der wohl nur Leute, die keine Musik im Blut haben, die Musik verkohlen. De Lints Spiel aber ist etwas Echtes. (Warum sollte einer schreiben wollen, der singen kann?) Man darf von Glück reden, daß Charles über die Zeit und Energie verfügt, beides zu tun. - MZB


  CHARLES DE LINT


  In die grünen Weiten


  Steinmauern halten die Zigeunerin gefangen, kaltes Eisen fesselt die Hexe, aber die Musik der Musikerin läßt sich nicht in Ketten legen, weil sie in ihrem Sinn und Herzen lebt.


  


  Die Harfe hieß Garrow. Ihr Name raunte von altem Kummer, kündete von neuem Trost. Es war eine kleine, leichte Reiseharfe, die aber einen so vollen Klang hatte, daß sie bis in die hintersten Winkel der überfüllten Schenke trug. Die rothaarige Frau mit den langen, schlanken Fingern konnte den Saiten lustige Tanzweisen entlocken, muntere Jigs oder Reels, die den Leuten so ins Blut gingen, daß sie tanzten und trampelten, bis die Dielenbretter bebten und die Dachsparren krachten. Aber an manchen Abenden wurde sie von alten Erinnerungen an altes Leid heimgesucht, die sie wie Nebelschwaden umfingen und ihre Augen dunkel machten. An solchen Abenden waren die Weisen, die sie auf Garrows metallumwickelten Saiten spielte, eher bitter als süß, getragene Klänge, die die Herzen ihrer Hörer mit Trauer erfüllten und quälende Erinnerungen aufsteigen ließen.


  »Das reicht jetzt«, schimpfte der Wirt.


  Angharad hielt inne, blickte zu ihm auf und legte die Hände auf die Saiten. Der klagende Gesang der Harfe verstummte.


  »Ich hab dir erlaubt, zu spielen«, raunzte der Wirt, »aber nicht, meine Gäste zu vertreiben.«


  Nur langsam kehrte Angharad von dem Ort ihrer Erinnerung, an den die Musik sie versetzt hatte, in diese Schenke zurück, in der ihr Körper saß, die nun stumme Harfe im Schoß. Die Gaststube, in der sich zuvor die Männer an den Tischen und an der Bar gedrängt und einander ihre Lügen und Geschichten erzählt hatten, war nun halb leer und seltsam still. Die wenigen, die sich noch unterhielten, sprachen mit gedämpfter Stimme, und kaum einer wagte es, ihr in die Augen zu sehen.


  »Du gehst nun wohl besser«, meinte der Wirt fast entschuldigend. Sie sah seinen Augen an, daß auch an ihm ein alter Kummer nagte.


  »Ich …« Wie konnte sie ihm begreiflich machen, daß in Nächten wie diesen, ob sie wollte oder nicht, das Leid wiederkam? Daß auch sie, wenn es nach ihr ginge, lieber vergessen würde. Aber daß die Harfe und die Musik, die sie ihren Saiten entlockte, ein Geschenk der Sippe von Jacky Lantern war. Sie spielte sie auf ihren Reisen durch die Königreiche der Grünen Inseln, um das Sommerblut zu wecken, das in den Menschen schlummerte, die nicht ahnten, daß sie Hexen oder Hexer waren. Nur so konnte das Mittlere Königreich weiterleben - durch die Erinnerung und die kleinen magischen Dienste, dadurch, daß der Mensch mit anderen Weltwesen altes Wissen und Neuigkeiten aller Art teilte.


  Manchmal waren die Erinnerungen, die die Musik weckte, aber nicht so lustig und bezaubernd. Manchmal schmerzten sie. Aber auch sie dienten einem Zweck, wie die Musik wohl wußte. Sie halfen einem, die Zyklen der Geschichte zu durchbrechen, damit sich alte Fehler nicht wiederholten. Aber wie sollte sie das diesem großen, düster dreinschauenden Schankwirt erklären, der von ihr erwartete, daß sie seine Gäste gut unterhielt? Wie in Worte fassen, was nur die Musik ausdrücken kann?


  »Es … es tut mir leid«, sagte sie nur.


  Er nickte, fast wohlwollend. Dann wurde sein Blick unerbittlich. »Geh jetzt.«


  Sie erhob sich wortlos. Sie wußte, was sie war: eine Zigeunerin, Hexe und Harfenspielerin. So weit südlich von Kellmidden sicherte ihr nur die Harfe eine gute Aufnahme bei jenen, die nur reisten, um von einem Ort zum andern zu gelangen, und nicht um des Reisens willen. Um der Straße willen, die in die grünen Weiten führt, wo sich Poesie und Musik zum großen Lied auf das Mittlere Königreich vereinen.


  Angharad hängte sich die Harfe über die eine Schulter und ihren kleinen Reisesack über die andere und wandte sich zum Gehen. Sie hatte ihr rotes Haar zu zwei schweren Zöpfen geflochten und trug den weiten Faltenrock einer Zigeunerin, eine weiße Bluse und dazu das lederne Jägerwams. An der Tür nahm sie ihren Stock aus weißem Ebereschenholz. Hexenholz. Aber erst als die Tür hart hinter ihr zufiel, erklang in der Gaststube wieder das übliche Stimmengewirr und Gelächter.


  Aber sie würden sich erinnern. An sie. Die Musik. Da war ein Mann gewesen, der grübelnd in der Ecke gesessen und sie nicht aus den Augen gelassen hatte. Da hatte sie gespürt, daß sie besser ginge, bevor die Männer sich noch an andere Dinge erinnerten. Bevor der eine oder andere sich laut fragte, ob es wahr sei, daß die Haut einer Hexe bei der Berührung mit kaltem Eisen brenne - so wie die Haut der Kowrie-Leute.


  Als sie in die Nacht hinaustrat, erhob sich eine riesige, dunkle Gestalt, die an einem der Fenster gekauert hatte. Sie spürte, wie ihr Puls hämmerte und raste: Es war ein Mann - ein mißgebildeter Mann. Er hatte einen mächtigen Brustkasten und Arme und Beine so stark wie junge Bäume. Aber er hatte einen Buckel und hielt den fast halslosen Kopf völlig verquer. Seine Beine waren krumm und schief, als ob sie von seinem Gewicht niedergedrückt würden. Er ging nicht, er schlurfte, als er sich ihr näherte.


  In dem Lichtschein des Fensters sah sie sein grobes Gesicht. Das eine Auge saß höher als das andere. Man hatte ihm die Nase gebrochen, und das mehr als einmal. Sein Haar war völlig verfilzt, und sein Bart war sehr struppig.


  Angharad schob den Stock vor. Das weiße Ebereschenholz vermochte ein Hexenfeuer zu entfachen, das kaum mehr als ein paar feuchte Äste in Brand stecken, aber ihr Gegenüber so erschrecken konnte, daß ihr die Zeit zur Flucht blieb.


  Der monströse Mann streckte seine Hand aus. »Huh-hübsch«, sagte er.


  Noch bevor Angharad reagieren konnte, kam jemand um die Ecke der Schenke gerannt.


  »Hau ab!« rief der Neuankömmling. Es war das Schankmädchen, eine schlanke junge Frau mit blauen Augen und einem kräftigen blonden Zopf, der ihr drall über die Brust hing. Der Wirt hatte sie Jessa genannt. »Laß sie in Ruhe, du Riesendepp«, schrie sie und wedelte mit der Hand, um ihn zu verscheuchen.


  Als der Mann sich abwandte, sah Angharad in seinen Augen etwas aufglimmen. Einen flüchtigen, hellen Schein. Ein kurzes Bedauern. Da verstand sie, daß er die Musik und nicht sie gemeint hatte. Er hatte nicht sie, sondern ihre Harfe berühren wollen. Sie wollte ihn zurückrufen. Aber da warf ihr das Schankmädchen etwas zu, das in ungebleichten Kattun eingeschlagen war. Als sie diesen Packen aufgefangen hatte und wieder aufblickte, war der Hinkefuß schon im Dunkel der Nacht verschwunden.


  »Ein bißchen Wegzehrung«, erklärte Jessa. »Es ist nicht viel … etwas Käse und Brot.«


  »Ich danke dir«, sagte Angharad schlicht. »Dieser Mann …?«


  »Ach, mach dir über den bloß keine Gedanken. Das ist nur Pog, der Dorftrottel. Fael läßt ihn in der Scheune schlafen, weil er ihm in der Schenke zur Hand geht.« Sie lächelte plötzlich. »Pog hat die Kowrie-Leute schon gesehen, ja, das hat er. Nach dem, was er erzählt, und man braucht schon die Geduld eines Dath-Priesters, um seinem Gestammel zuzuhören, tanzen sie in Nächten wie diesen alle rings um die Steine.«


  »Was haben wir für eine Nacht?«


  »Vollmond.«


  Jessa zeigte nach Osten. Über den Bäumen am Horizont sah Angharad den gelblich leuchtenden kreisrunden Mond aufsteigen. Und sie erinnerte sich, daß sie von der Landstraße aus, auf der sie zur Schenke gewandert war, einen Kreis aus alten Menhiren oder ›langen Steinen‹ gesehen hatte. Sie standen fernab auf einem Hügel, der auf das Graue Meer hinausging, eine Wegstunde westlich des Dorfes. Uralte Steine, wie stumme Wächter, die über die fernen Wogen wachten. Ein Ort, dachte sie, an dem die Kowries wohl tanzen würden, wenn ihnen der Sinn danach stand.


  »Du solltest lieber gehen«, meinte Jessa.


  Angharad sah sie fragend an.


  Das Schankmädchen wies mit dem Kopf zur Schenke. »Da drin reden sie jetzt über Hexen und Musikzauber. Es sind keine bösen Männer, aber wenn sie etwas getrunken haben …«


  Angharad nickte. Den ganzen Tag über hart gearbeitet und dann die ganze Nacht getrunken, für manche war das eine Entschuldigung für alles mögliche. Sie waren schließlich ehrliche Leute. Keine Hexer oder Zigeuner.


  Sie legte Jessa die Hand auf den Arm. »Danke.«


  »Wir sind doch Frauen, du und ich«, sagte das Schankmädchen mit einem Lächeln. »Wir müssen zusammenhalten!« Aus dem Halbdunkel heraus fügte sie mit ernster werdendem Gesicht hinzu: »Halt dich von der Landstraße fern, wenn das geht. Je nachdem, wie sich die Dinge entwickeln … Weißt du, ein paar von ihnen sind beritten.«


  Angharad dachte an einen mißgestalteten Mann und an einen Ort mit einem Steinkreis, mit Mondenschein und tanzenden Kowries.


  »Ja, das werd ich«, erwiderte sie.


  Jessa lächelte ihr noch einmal kurz zu und verschwand dann hinter dem Haus. Angharad hörte ihre Schritte verklingen. Sie warf einen nachdenklichen Blick auf das Gasthaus zurück, stopfte dann Jessas Gabe in ihren Reisesack und machte sich auf den Weg, den Stock in der Hand.


  


  Über die Menhir- oder Steinkreise, die in den Königreichen der Grünen Inseln mancherorts zu finden sind, erzählte man sich viele Geschichten. Für die Zauberer waren das heilige, dem Sommerherrn geweihte Stätten, Speicher, wo man mit den Riten der Druiden und anderer Kundiger die alten Kräfte des Hügels und Mondes sammeln konnte. Die Dath-Priester sagten, dort walte Böses, vor dem ein jeder sich zu hüten habe. Das einfache Volk mied sie einfach - hielt sie weder für gut noch für böse, sondern für Orte voller Geheimnisse, die für gewöhnliche Sterbliche unergründlich seien.


  Sie bergen wirklich ein Geheimnis, dachte Angharad.


  Vor ihr zeichneten sich die Menhire wie riesige Finger gegen den Himmel ab. Den Hügel selbst verbarg dicker Nebel - heraufgezogen vom murmelnden Meer, das einen Steinwurf oder zwei entfernt lag. Der Mond stand nun schon höher; die Nacht war still, als ob die Erde den Atem anhielte. Voller Erwartung. Angharad verließ die Landstraße und näherte sich dem Kreis, an dem in Vollmondnächten angeblich die Kowries tanzten. In jenen Nächten, da ihre Harfe ältere Weisen als die ihren spielte, Melodien, die nicht unter ihren Fingern aus Fleisch und Blut zu entstehen schienen, sondern in den Lüften.


  Der Stechginster, durch den sie stapfte, war so feucht, daß ihre nackten Beine im Nu klitschnaß waren. Sie umging zwei Felsnasen, gelangte auf den meerzugewandten Hang und stieg immer höher. Sie hörte sehr klar das Murmeln der Wellen. Der Nebel roch nach Meer und Salz. Er reichte ihr bis zur Hüfte, nahm ihr die Sicht nach unten. Aber die Kuppe war frei von Nebel. Und die Menhire.


  Sie ragten hoch vor ihr auf, graue, verwitterte Riesen, die wohl viermal so groß waren wie sie. Aber bevor sie in ihre Runde trat, legte sie erst ihren Reisesack ab und ihren Stock, holte auch das kleine Messer unter ihrem Lederwams hervor und legte es auf den Boden. Wenn sich hier wirklich Kowries versammelt hatten, würden sie, dessen war sie gewiß, keinen willkommen heißen, der kaltes Eisen mit sich führte. Nun zog sie sich noch die Schuhe aus und stellte sie neben ihr Bündel. Jetzt erst trat sie in den Kreis, barfuß, die Harfe in der Hand. Sie war nicht überrascht, dort im Ring den Buckligen aus dem Dorf wiederzusehen. Er hockte auf dem Königsstein und ließ die kurzen Beine baumeln.


  »Hallo, Pog«, grüßte sie.


  Sie empfand keine Furcht, als sie auf ihn zuging. Sie waren miteinander mehr verwandt als mit jedem anderen Menschen außerhalb dieses Kreises. Ihr Sommerblut verband sie.


  »Huh-huh-huh …«, stammelte er und verkrampfte sich im Zorn über seine tumbe Zunge am ganzen Körper: »Huh-lo.«


  Angharad trat zu ihm und berührte seine Wange. Sie fragte sich, welche Lieder diese stammelnde Zunge gefangenhalte? Denn seine Augen sprachen eine poetische Sprache, die sein Mund verleugnete. Sie sprachen von einer gefesselten Sehnsucht.


  »Willst du für mich singen, Pog?« fragte sie. »Hilfst du mir, die Steine zum Tanz zu rufen?«


  Er nickte so eifrig, daß sie beinahe geweint hätte. Aber sie war nicht gekommen, um Tränen des Mitleids zu vergießen, sondern um mit einem Gleichgesinnten Zwiesprache zu halten. Als er ihre Hand ergriff, erwiderte sie seinen Händedruck und löste sich dann sanft von ihm. Sie ließ sich am Fuß des Steines nieder und nahm ihre Harfe in den Schoß. Pog stieg unbeholfen und verlegen von seinem Sitz herab und suchte sich einen Platz, von dem aus er ihr beim Spiel zusehen konnte.


  Die Finger an die Saiten. Einmal, sacht, eine nach der andern angeschlagen, um zu prüfen, ob ihr Instrument richtig gestimmt war. Und dann begann sie zu spielen.


  Sie spielte dasselbe Lied wie in der Schenke, aber an diesem Ort entfaltete es sich so frei, daß es nicht dasselbe war. Hier war nichts, was den Saitenklang gedämpft hätte. Keine Steinmauern und kein Holzdach. Keine metallenen Gerätschaften und Zierate. Keine Menschen, die nur mit List zum Zuhören zu bringen waren.


  Der Mond stand nun genau über ihnen und sandte die Saitenklänge, die zu ihm aufstiegen, zu dem heiligen Hügel mit dem Steinkreis zurück. Er weckte Echos wie das Pfeifen von Dudelsäcken, wie das Donnern der Hufe auf dem grünen Rasen. Er weckte Lichter in den alten grauen Steinen - flackernde Flammen, die von einem Menhir zum anderen sprangen. Er weckte in Angharads Herz ein strahlend-schmerzliches Lied. Er weckte in ihrem Gefährten ein Verlangen so stark, daß er aufsprang und schleppenden Schritts zwischen den Langsteinen tanzte.


  Dabei sang er, einen unmelodiösen Gesang, der aber mit Angharads Harfenspiel auf seltsame Weise harmonierte. Es war der Laut der mahlenden Steine und unruhigen Erde, den er zu ihren aus dem Mondlicht geborenen Harfenklängen fügte. Als er in den Baß eines röhrenden Hirsches verfiel, da glaubte sie ein Geweih aus seiner Stirn wachsen zu sehen, dessen Enden wie die Menhire zum Himmel, zum Mond aufstrebten. Sein Rücken war gerader, als er tanzte, und sein Buckel verschwunden.


  Es ist Hafarl, dachte Angharad ehrfürchtig. Der Sommerherr hat von ihm Besitz ergriffen.


  Die Musik wurde wilder, ein feuriges, jubelndes Lied, das von den Steinen widerhallte. Die funkelnden Lichter sprangen so schnell, daß sie zu strömenden Bändern, so hell wie das Mondlicht wurden. Der Nebel wogte herauf, wirbelte zwischen den Menhiren in seinem eigenen Tanz, so daß Angharad den gehörnten tanzenden Pog immer nur kurz zu Gesicht bekam. Seine Bewegungen waren fließend, ganz im Gleichklang mit der abfallenden und anschwellenden Musik. Ihr Herz verlangte nach ihm. Er war …


  Sie bekam einen Schlag auf den Kopf. Ihre Finger stockten, die Musik verstummte. Jemand entriß ihr die Harfe. Jemand zerrte sie an den Zöpfen hoch.


  »Habt ihr das gesehen? Habt ihr das gehört?« fragte jemand rauh.


  Jetzt erkannte Angharad sie. Es waren die Männer aus der Schenke. Sie wirkten riesig und bedrohlich in dem wogenden Nebel, und ihre Stimmen dröhnten in der plötzlichen Stille.


  »Ja, Macal.«


  Es war Macal, der sie geschlagen hatte. Der sie im Schankraum nicht aus den Augen gelassen hatte. Der sie am Zopf riß. Der sie wieder schlug. Der nach Schweiß und Fusel stank. Und nach Angst.


  »Sie wollte uns verhexen, das Luder«, brüllte er. »Und natürlich hier, in diesem verdammten Steinkreis!«


  Andere Männer ergriffen sie, schlossen ihre Handgelenke in kaltes Eisen und zerrten sie an einer Kette aus dem Kreis. Sie fiel auf die Knie und blickte zurück. Pog war verschwunden. Nur die Harfe, die winzig klein neben dem Königsstein lag, zeugte noch von dem Geheimnis dieser Nacht. Die Männer rissen sie hoch.


  »Laßt mich …«, begann sie, ihrer Stimme wieder mächtig.


  Macal schlug sie zum drittenmal. »Du sprichst kein Wort mehr, du Hexe. Nicht bevor der Priester dich verhört. Verstanden?!«


  Sie knebelten sie mit Fetzen aus ihrem Rock. Auf dem Weg zurück ins Dorf rissen sie ihr die Bluse auf, betatschten und zwickten sie. Sie warfen sie in den Lagerraum der Mühle. Vier Steinwände. Eine Tür, die von außen mit einem schweren Riegel verschlossen war. Zwei betrunkene Männer, die vor ihrem Kerker lachend und grölend Wache hielten.


  Angharad lag wie gerädert auf dem kalten Steinboden. Nach einer Weile, die ihr wie eine Ewigkeit erschien, richtete sie sich mühsam auf, befreite sich von dem Knebel und band sich notdürftig die Bluse zu. Sie hämmerte mit ihren gefesselten Händen gegen die schwere Tür. Keine Antwort. Sie sank erschöpft auf die Knie und lehnte den Kopf an die Wand, schloß die Augen und suchte sich an das zu erinnern, was vor diesem schrecklichen Überfall geschehen war. Vergebens. Sie sah immer nur, wie sie von dem Steinkreis zu ihrem Gefängnis geschleift wurde. Wie die grausamen Männer sich an ihrer Pein ergötzten.


  Dann dachte sie an Pog … Hatten sie ihn auch gefangengenommen? Sie versuchte, sich sein Gesicht vorzustellen, aber sie sah nur dieses eine Bild vor sich: einen Hirsch, der auf einer Hügelkuppe zum Mond emporröhrte. Sie sah …


  


  Der Hirsch. Pog. Durch die Musik in Hafarls Ebenbild verwandelt. Durch das Eindringen der Männer aus der Schenke, die fluchend und betrunken zur Hexenjagd gekommen waren, als Hirsch im Steinkreis fixiert. Sie hatten ihn nicht wahrgenommen. Aber als sie Angharad fortgeschleppt hatten, da waren graue Gestalten aus den Steinen getreten, in denen die Zeit sie gefangenhielt und aus denen sie nur in Vollmondnächten wie diesen freikamen.


  Es waren Kowries, dünn und drahtig, mit schmalem, dunkelhäutigem Gesicht und wilden Augen. Sie hatten sich Muscheln und Federn ins dunkle Haar geflochten; ihr Gewand und Schuhwerk - Umhang, Wams, Hose und Stiefel - waren so grau wie die Steine. Einer nach dem andern betraten sie den Kreis. Dreizehn Kowries. Dreizehn Steine. Der Hirsch röhrte den Mond an, es klang wie Trompetenschall. Die Kowries berührten Angharads kleine Harfe mit Fingern so zart wie Ebereschenzweige.


  »Sie ist verschwunden«, flüsterte eine mit rauher Stimme.


  Ein anderer entlockte der Harfe einen klagenden Ton. »Die Musik gestohlen, das Mondlicht verdorben«, sagte er.


  Die andere legte dem Hirsch die schmalen Hände auf die zitternden Flanken. »Führe uns zu ihr, Sommergeborener«, bat sie.


  Andere Kowries traten zu dem Tier.


  »Das kalte Eisen verschließt uns ihre Behausungen«, meinte einer. Ein anderer nickte. »Aber nicht dir.«


  »Führe uns zu ihr.«


  »Öffne uns ihre Häuser.«


  »Wir sind eben erst erwacht.«


  »Wir haben unseren Tanz vermißt.«


  »Hundert Monde ohne Musik.«


  »Wir wollen ihre Harfe hören.«


  »Wir wollen unserer Schwester folgen.«


  »In die grünen Weiten.«


  Die grünen Weiten, wo sich Poesie und Harfenmusik fanden und ein Tor zum Mittleren Königreich öffneten. Der Hirsch hörte die Not in ihren Stimmen und scharrte mit den Klauen. Er hob den Kopf mit dem mächtigen Geweih und schnaubte zum Himmel empor. Die Männer. Wohin hatten sie Angharad gebracht? Er erinnerte sich an einen Ort, wo Menschen in dicht aneinander gedrängten Häusern wohnten. Ein Ort der Schmerzen …


  


  Angharad schlug die Augen auf. Was hatte sie gesehen? Hatte sie geträumt? Pog, mit dieser Poesie in den Augen, in einen Hirsch verwandelt, inmitten wildäugiger Kowries … Sie löste sich von der Wand und ging in die Hocke, legte die gefesselten Hände in den Schoß. Die Kerkermauern umschlossen sie. Die kalten Ketten drückten sie nieder. Aber ihr Herz schlug, ihre Gedanken waren frei, und sie hatte immer noch ihre Stimme.


  Sie begann zu singen.


  Es war das Lied des Hügels und des Mondes, ein beschwörender Gesang, klagend und wild. Es war das Röhren des Hirsches darin, das Murmeln des Meeres. Es war Mondlicht darin und das Stöhnen der Erde. Es war Harfenklang darin und das Brausen des Windes, der über die ginsterbedeckten Hügel tobt.


  Nichts kann in einer Nacht wie dieser, dachte sie, ein Lied wie dieses zum Schweigen bringen, weder Mauern noch Fesseln. Es war frei wie ein Vogel, flog aus ihrem Kerker, aus dem Dorf hinaus, hinaus in die Nacht und in die Hügel. Dort hörten es die Kowries und der Hirsch. Aber man vernahm es auch nahebei.


  Noch ganz entrückt hörte sie, wie die Wächter Alarm schlugen, wie jemand den knarrenden Riegel zurückschob und die Türe aufstieß, und sah, wie Fackeln den kleinen Raum in grelles Licht tauchten, in dem ihr Körper sang. Aber sie war nicht mehr dort. Sie war draußen zwischen den Hügeln, lief mit dem Hirsch und den Kowries, führte sie mit ihrem Lied zu sich, als einer jener Schemen in den Nebelschwaden, die ins Dorf hinabwogten.


  »H-hör auf, du«, sagte einer der Wächter. Es war ihm anzuhören und anzusehen, wie unbehaglich er sich fühlte. Er war, genau wie sein Gefährte, stocknüchtern geworden. Angharad hörte ihn wohl, aber wie aus ganz weiter Ferne. Sie sang unbeirrt weiter.


  Die beiden Männer wagten sich nicht in den Raum. Sie starrten sie nur von der Tür aus an und wußten nicht, was tun. Dann war Macal da, mit all seinem Hexenhaß, und übernahm das Kommando. Er schlug Angharad, bis sie verstummte. Aber das Lied klang fort, hob sich aus ihrem Herzen in die Nacht, den Männern unhörbar, aber immer lauter, als sie sie hinausschleppten. Der Boden vibrierte wie ein Trommelfell unter ihrem stummen Gesang, und der mondhelle Himmel über ihr erzitterte.


  »Holt Holz«, schrie Macal, als er sie an ihren Ketten auf die Straße schleifte. »Jetzt wird sie verbrannt.«


  »Aber der Priester …«, protestierte einer der Männer.


  Macal starrte ihn zornig an. »Bis der kommt, hat sie uns alle verhext! Wir verbrennen sie jetzt.«


  Keiner der beiden rührte sich. Nun wurden andere Dörfler wach und kamen herbei: Fael der Wirt; das Schankmädchen Jessa; der Müller, den Angharads Lied geweckt hatte und der jetzt wissen wollte, was Macal in der Mühle zu schaffen hatte; Fischer, die lieber bis zum Morgengrauen durchgeschlafen hätten, der Stunde, da sie aufs Meer hinausfuhren, die Netze auswarfen; und die Hausfrauen des Dorfes. Sie alle blickten auf die rothaarige Frau, die da zu Macals Füßen lag - die Hände in Ketten, die Ketten in Macals Händen. Da wichen seine bisherigen Anhänger von ihm zurück.


  »Bist du verrückt geworden?« fuhr ihn der Müller an.


  Macal zeigte auf Angharad. »Dath verdamme dich, bist du blind? Sie ist eine Hexe. Sie wird uns alle verhexen. Riechst du denn nicht diesen Höllengestank?«


  »Laß sie los«, sagte der Schankwirt ruhig.


  Macal schüttelte den Kopf und zog blank. »Feuer ist das beste, es brennt ihnen den Zauber aus. Aber ein Schwert genügt auch.«


  Der Nebel hatte das Dorf erreicht und zog nun in Schwaden voller unheimlicher, huschender Schemen durch die Straßen. Als Angharad den Kopf hob, sah sie die Kowries und den Hirsch. Sie blickte zu ihrem Peiniger auf und begriff plötzlich, was ihn zu seinem Haß auf ihresgleichen trieb. Er hatte selbst Sommerblut in den Adern.


  »Du … du mußt nicht«, flehte sie. »Wir sind einander verwandt.«


  Macal hörte nichts. Er starrte in den Nebel. Er sah die zuckenden Gestalten der Kowries, sah über ihnen allen den Hirsch aufragen, sah das mondlichtglänzende Geweih und die großen Augen, in denen die Poesie wie Feuer brannte. Macal ließ die Ketten fallen und stürmte los, sein Schwert mit beiden Händen schwingend. Ein paar Männer rannten ihm nach, wollten ihn aufhalten. Aber sie kamen zu spät. Macal traf den Hirsch am Hals. Tief grub sich das Schwert ins Fleisch.


  Der Hirsch brach in die Knie, das Blut spritzte ihm aus dem Hals. Macal holte erneut aus. Da entwanden ihm starke Hände die Klinge und warfen ihn zu Boden. Als er aufzustehen versuchte, schlugen ihn die Dörfler mit Fäusten.


  »Mörder«, schrie der Müller.


  »Er hat dir nie etwas getan!«


  »Es war ein Tier!« brüllte Macal. »Ein dämonisches Tier, von der Hexe gerufen.«


  Sie ließen ihn aufstehen, damit er sein Opfer sah. Pog lag da und tat seinen letzten Atemzug. Die Poesie in seinen Augen starb. Nur Macal und Angharad - die mit dem Sommerblut - hatten einen Hirsch gesehen. In den Augen aller anderen hatte Macal den Dorftrottel niedergestreckt, der nie jemandem etwas Böses zugefügt hatte.


  »Ich …«, stammelte Macal und wollte zu ihm. Aber die Dörfler stießen ihn zur Seite.


  Mit einemmal umfing ihn dicker Nebel. Nur er und Angharad sahen die huschenden grauen Schemen, die in den Schwaden sprangen, ihn mit wilden, heißen Augen anstarrten und mit dünnen Fingern zwickten und kniffen. Da ergriff er die Flucht, rannte Hals über Kopf zum Dorf hinaus. Draußen auf dem Anger holten ihn die Nebel ein und schlossen sich um ihn. Ein starker Wind brauste die Hügel herab. Hafarls Odem, dachte Angharad, als sie das Tosen vernahm.


  Die Bö blies die Nebelschwaden hinweg. Angharad sah die Kowries mit ihnen fliehen, dreizehn schlanke Gestalten, die zu den Hügeln eilten. Wo Macal gestürzt war, lag ein Felsblock, der für alle Welt nur wie ein mit angezogenen Armen und Beinen kauernder Mann aussah. Er war vorher nicht dagewesen.


  Die Dörfler schlugen das Gehörnzeichen, um sich vor dem Bösen zu schützen. Angharad streckte dem Wirt ihre in Eisen geschlossenen Hände entgegen. Er nickte stumm und ließ sich von einem Gefährten Macals den Schlüssel geben. Dann zeigte sie ebenso stumm auf die Männer, die in jenem Steinkreis über sie hergefallen waren. Sie fixierte einen nach dem anderen, sah die Scham in ihren Augen, und zeigte endlich auf den toten Pog.


  Sie wartete, bis sie ein Brett geholt und Pogs Leichnam darauf gelegt hatten, stellte sich dann an ihre Spitze und führte sie zum Dorf hinaus und auf den Hügel. Sie sprach erst wieder, als sie ihre Last im Steinkreis abgesetzt hatten.


  »Geht jetzt.«


  Die Männer stoben von dannen. Angharad rührte sich nicht, bis sie außer Sicht waren, und sank dann langsam neben dem Toten auf die Knie, legte den Kopf auf seine breite Brust und weinte.


  Dann kamen die Kowries. Sie gruben unter dem Königsstein ein Grab und beerdigten Pog. Sie drückten Angharad die kleine Harfe in die Hand und baten sie zu spielen. Sie spürte keine Freude in dieser Melodie, die ihre Finger zupften. Der Zauber war gestorben. Aber sie begleitete, tief über ihr Instrument gebeugt, den langsamen Tanz der Kowries zu Ehren des Toten.


  Der Nebel wurde wieder dichter. Da, leise Schritte. Angharad hob den Kopf. Das Spiel erstarb. Vor ihr stand der Hirsch und sah sie an, mit den alten Augen voller Poesie.


  »Bist du es wirklich?« fragte sie das Tier. »Oder bist du nur ein Phantom, von mir gerufen, um mich zu trösten?«


  Der Hirsch kam näher und legte seine feuchte Nase an ihre Wange. Sie streichelte ihm den Hals, das rauhe Fell. Kein Zweifel, das war Fleisch und Muskel, was sie unter ihrer Hand spürte. Als der Hirsch sich abwandte, begann sie zu spielen. Die Musik entstand wie von selbst unter ihren Fingern, diese wilde, jubilierende und zugleich bittere und süße Weise.


  Nun, da sich ihre Musik mit seiner Augenpoesie vereinte, spürte sie, wie die Membran, die diese Welt vom Mittleren Königreich der Kowries trennte, dünn wurde. So dünn. Wie Nebel. Durch sie gingen nun die tanzenden Kowries, einer nach dem anderen: dreizehn grau gewandete Gestalten, deren Zähne weiß blitzten, als sie lächelnd von dieser Welt in die andere schritten. Zuletzt ging der Hirsch. Er blickte sie zum Abschied an - die Poesie leuchtete in seinen Augen - und war fort. Das Lied erstarb unter ihren Fingern. Die Harfe verstummte. Sie waren verschwunden, Pog und seine Kowries. Von diesem Hügel verschwunden, aus dieser Welt.


  Fortgegangen.


  In die grünen Weiten.


  Angharad nahm ihre kleine Harfe in die Arme und wartete auf die Morgensonne, die bald den alten Steinkreis überfluten würde, und sagte sich, daß sie nicht ganz allein sei.


  


  JANET FOX


  


  



  Janet Fox hat für den ersten Band dieser Reihe die Erzählung ›Das Tor der Verdammten‹ geschrieben. Danach war sie mit anderem beschäftigt. Ich bin froh, daß sie inzwischen die Zeit für eine neue Geschichte über Scorpia gefunden - und uns diese spannende Erzählung angeboten hat. - MZB


  JANET FOX


  Die Augen des Laemi


  Scorpia wiegte sich im Sattel und musterte die öde, urzeitliche Landschaft, die von Wind und Wetter erodierten Berghänge mit dem kargen Bewuchs aus derbem, von der Sommersonne gebleichtem Gras. Ihr zähes Bergpony bewegte sich in dem schwierigen Terrain so sicher und leichtfüßig wie in einer Ebene. Als sie es auf dem Pferdemarkt geprüft hatte, war es ihr grotesk vorgekommen - mit seinem viel zu großen Kopf, der aufrecht stehenden Bürstenmähne und den dunklen, wilden Flecken auf dem braunen, zottigen Fell. Sie schirmte die Augen gegen die grelle Sonne, suchte irgendeine Landmarke auszumachen. Sie war durstig und hatte eine trockene Kehle. Ihren letzten Schluck lauen Wassers hatte sie vor ein paar Stunden getrunken.


  In der Ferne blitzte eine Stadt im Sonnenglast. Als sie näher kam, sah sie, daß der Ort wie eine Bienenwabe in den Steilhang gebaut war. Die Leitern, die an vielen der weiß gekalkten, würfelartigen Häuser lehnten, verrieten, daß sie nur von oben zugänglich waren. Aus diesem Häusergewirr ragten hier und da stattliche Villen mit ummauerten, üppig grünen Gärten - in dieser rauhen Landschaft ein Luxus von unschätzbarem Wert.


  Sie ritt durch eine der engen und steilen, von kühnen Bauten fast überdachten Gassen und erreichte einen Platz, auf dem ein Brunnen stand. Rings um den Brunnen saßen alte Männer in kleinen Gruppen beisammen und unterhielten sich. Hin und wieder kamen Hausfrauen, denen scheu blickende Kinder folgten oder am Rockzipfel hingen, und holten Wasser.


  Scorpia glitt aus dem Sattel und gab ihrem Pferd einen Klaps - es würde den Trog für seinesgleichen schon allein finden! Sie lehnte sich tief über den Brunnenrand, schöpfte das kühle Naß mit hohlen Händen und trank es in gierigen Zügen. Als sie sich sattgetrunken hatte, leerte sie einen ganzen Schwall über sich aus und genoß es zu spüren, wie ihr das kalte Wasser die schon so lange nicht mehr geschnittenen goldbraunen Haare an den Kopf klatschte und ihr am Hals hinab- und unter das chitonähnliche Wams aus weich gegerbtem Leder rann, das sie im letzten Basar an ihrem Weg gekauft hatte.


  »Ein langer Ritt?«


  Sie schüttelte sich das Wasser aus den Augen. Vor ihr stand, auf einen knorrigen Stock gestützt, ein alter Mann. Eine wulstige Narbe zog sich ihm schräg durchs Gesicht und verdeckte ihm fast ein Auge.


  Als Scorpia ihren letzten Rastort nannte, pfiff er staunend durch die Zahnlücken. Seine Freunde hinter ihm kicherten und raunten wie spielende Kinder.


  »Hör nicht auf sie! Sie sind nie aus dieser Stadt herausgekommen, wo die Frauen den Herd hüten und nur verschleiert auf die Straße dürfen. Aber ich, ich habe deinesgleichen schon gesehen.«


  Er wies auf die Narbe und erwähnte eine Schlacht, die für sie nur Legende war. »Die stammt von dort«, sagte er. »Ein Axthieb einer rothaarigen Frau, einer Kriegerin wie dir. Sei jedoch unbesorgt, ich will dir nichts Böses.«


  Scorpia zuckte die Achseln. Wie schön von ihm, dachte sie ironisch, damals war ich ja noch nicht einmal auf der Welt.


  »Aber du solltest nicht durch diese Berge reiten«, fuhr er fort, »auch wenn du ein Schwert trägst. Es gibt hier überall Räuber und, wie manche sagen … auch Dämonen.«


  »Ich habe nur Felsen, eine karge Erdkrume und verkümmerte Bäume gesehen«, erwiderte sie mit leisem Lachen.


  »Oh, man sieht sie nur, wenn sie es wollen«, meinte der alte Mann und hustete und spuckte zähen Schleim in den Straßenstaub.


  Scorpia wurde für einen Augenblick durch etwas abgelenkt, das auf den Brunnen zuglitt: eine seltsame, von der hellen Sonne länglich verzerrte Gestalt. Aber dann sah sie, daß es nur eine der schwer verschleierten Frauen des Orts war und daß sie sich von dem Licht hatte narren lassen. Sie wandte sich wieder dem Alten zu. Er hatte von ihrer kleinen Unaufmerksamkeit überhaupt nichts bemerkt und weitergeredet. »… Bluttrinker, sagt man, stärker als jeder Mann«, faselte er gerade und fügte nach einem abschätzenden Blick hinzu, »und stärker als jede Frau.«


  »Ich bin schon weit herumgekommen«, erwiderte sie. »In jedem Land scheint man so Gespenster zu haben, um den kleinen Kindern Angst zu machen. Und den Reisenden!«


  »Nein, das ist die Wahrheit. Hier ist ihnen schon mehr als einer zum Opfer gefallen. Der Dämon hat sich an sie geklammert und sie Nacht für Nacht ausgesaugt. Es heißt, man sollte nie einem Laemi in die Augen blicken«, sagte er, zunehmend verwirrt. »Aber warum, das habe ich vergessen.«


  »Ich werd mich dran halten«, sagte Scorpia besänftigend, »wenn das überhaupt möglich ist.«


  Da erscholl Hufegetrappel, und in einer Staubwolke preschte eine Handvoll Berittener auf den Platz und drängte all die Müßiggänger und Klatschmäuler beiseite. »Platz da für die Prozession!« schrie ein dicker Kerl mit zornrotem Gesicht und ließ sein schnaubendes Pferd genau vor Scorpia steigen, um ihr wie den anderen Beine zu machen. Aber sie fiel ihm in die Zügel, zog blank und versetzte ihm, als das Roß sie wie von Sinnen umtänzelte, mit der flachen Klinge schnell einen Hieb über den Rücken - den sie ebenso leicht mit der Schneide hätte führen können.


  Das Rotgesicht griff nach der Waffe. Da erreichte die Prozession den Platz: an der Spitze vier Männer, die auf einer Bahre einen zarten, mit Blumen überhäuften Leichnam trugen, und dahinter ein langer Zug verschleierter Frauen und feierlich gewandeter Männer. Scorpia steckte sogleich das Schwert ein, trat ein paar Schritte zurück und erhob, zum Zeichen des Friedens, die offenen Hände. Sie hatte nicht gewußt, daß da ein Leichenzug kam. Nicht, daß der Anblick des Todes sie sonderlich erschreckte; sie hatte irgendwie schon mit derlei gerechnet.


  »Das ist Lady Leliah«, flüsterte der alte Mann, als die Tote an ihnen vorüberschwankte. Sie war mit einem zarten Gazeschleier und Bergen von Blumen bedeckt. Scorpia gewahrte, daß ihr Körper dünn und schrecklich ausgezehrt, ihr ruhiges Gesicht aber noch immer erstaunlich schön war.


  Aber was war dort hinten los? Scorpia sah, wie sich ein hagerer Mann mit wirren Haaren und hektischen Flecken auf den Wangen, mit halb offener und völlig zerknitterter und schmutziger Kleidung an dem Trauerzug vorbeidrängte und sich wie ein Verrückter auf die Bahre stürzte und, bevor ihn jemand daran hindern konnte, die Tote in die Arme nahm.


  »Wo bringt ihr sie hin?« schluchzte er. »Sie ist nicht tot. Sie hat mich vergangene Nacht besucht und mit mir geredet.« Der fette Reiter, den Scorpia gezüchtigt hatte, war als erster bei ihm und zog ihn, beinahe sacht und besänftigend auf ihn einredend, von der Leiche fort.


  »Eben davon sprach ich«, sagte der alte Mann. »Leliah soll einen Dämon zum Geliebten gehabt haben … den Laemi. Und das da ist der junge Lord Peri, ihr Verlobter. Was für ein trauriger Tag!«


  Der Lord lehnte am Brunnenrand, als dieses dunkel gewandete Weib, das Scorpia schon einmal gesehen hatte, leichtfüßig und schwebend wie ein Schatten vorbeiglitt. »Da ist sie!« schrie Peri. »Leliah, Leliah, komm zurück!« Er wollte hinterher, aber seine Gefährten hielten ihn zurück, und als sich der Tumult legte, sah Scorpia, daß die Frau verschwunden war.


  Der Zug entfernte sich. Der Brunnen plätscherte schläfrig in der Mittagshitze, und es war, als ob nichts gewesen wäre. Die Alten flachsten wieder mit dröhnender Stimme, erzählten sich lauthals Geschichten aus längst vergangenen Zeiten.


  »Die Liebe bringt mitunter Leiden«, murmelte der alte Mann mit Tränen in den Augen und wischte sich unwirsch über die Wange.


  »Davon weiß ich wenig«, erwiderte Scorpia. »Ich weiß bloß, daß das, was manche Leute Liebe nennen … nur ein Hunger ist.« Sie fing ihr Pony ein und sprang behend in den Sattel, wohl wissend, daß sie sich sputen mußte, wenn sie den Trauerzug in den Bergen nicht aus den Augen verlieren wollte.


  »Gehe in Frieden«, sagte der alte Mann.


  Sie grüßte ihn nach der Weise ihres Volkes, wunderte sich kurz, daß ihr die Geste so präsent war, und galoppierte davon.


  


  Scorpia wartete hinter einem Bergkamm, bis die Trauernden, die in Zweier- und Dreiergruppen langsam zurückkehrten, wieder in der Stadt waren. Dann lenkte sie ihr Pferd auf den Kamm und überließ es ihm, sich den Steilhang hinab, aus dessen dünner Krume überall schwarze Felsbrocken ragten, einen Weg zu suchen. Dies Land taugt nur zu dem Gebrauch, den man hier davon macht, dachte sie, aber dazu auch gut. Sie hatte schon lange, bevor sie es erreichte, die kreisenden Geier gesehen und die sich am Horizont abzeichnenden Gerüste, auf denen man hier die Toten bestattete. Ihr Pferd hatte diese Stätte schon gewittert, bevor sie die kreisenden schwarzen Schwingen erblickte. Für ihre weniger sensible Nase hatte die frische, kühle Brise, die den offenen Hang entlangstrich, den Gestank von verwesendem Fleisch wohl genügend verweht. Nun hielt sie am Rand des Totenfelds, auf dem die Geier schon emsig am Werk waren. Auf einem Gestell zankten sich zwei dieser schwarzen Vögel, daß die Federn flogen und ein fleischloser Schädel herabkollerte und dem Pferd vor die Hufe rollte, so daß es angstvoll schnaubte und zur Seite sprang. Wenn die Knochen des Toten abgenagt sind, hatte sie gehört, kommen die Verwandten, um sie einzusammeln und feierlich unter ihrem Haus zu bestatten. Natürlich war das sinnvoll. Aber der Anblick dieser dunklen, hackenden Schnäbel, dieser funkelnden Augen und flatternden schwarzen Schwingen war ihr so schrecklich, daß ihr plötzlich, wider alle Vernunftgründe, die Verbrennung als die einzig zivilisierte Form der Bestattung erschien.


  Sie hielt nach einem geeigneten Totengerüst Ausschau. In einiger Entfernung sah sie eins, an dem noch ganz frische Blumengirlanden hingen. Das war vermutlich Leliahs Bahre. Aber sie entschied sich für ein höheres, kunstvoller gezimmertes Gestell, das mit einem wunderschön bemalten Schild und anderen prächtigen Gerätschaften verziert war, die auf einen Toten von Rang wiesen. Beim Gedanken daran und angesichts des dunklen Schwarms der heiser schreienden Geier, die dort oben wild mit den Flügeln schlugen, lächelte sie ironisch. Als sie die rohe, leiterähnliche Vorrichtung hochstieg, die seitlich am Gerüst angebracht war, beschlich sie zwar ein kurioses Gefühl, aber sie war zu abgehärtet, um sich wirklich zu ekeln, und hatte in zu vielen Schlachten zu viele Tote gesehen, um sich von dem zu erwartenden Anblick abschrecken zu lassen. Der tiefe, bleiche Himmel und das im Winde wehende hohe, dürre Gras gemahnten an die Vergeblichkeit irdischen Tuns.


  Aber die Aasvögel dachten gar nicht daran, zu weichen. Das war schließlich seit Jahrhunderten ihr Territorium. So sah Scorpia sich einem riesigen alten Königsgeier gegenüber, der drohend den Hals reckte und ihr die Schlange, den sonnengedörrten Hautlappen unter dem Schnabel, wies und sich in einem halb entfleischten menschlichen Brustkorb festkrallte, als ob der sein persönliches Eigentum sei.


  Scorpia zog ihr Schwert und kam sich dabei etwas töricht vor. Als ihr aber das Vieh einen Schlag mit dem Flügel versetzte, der sie für einen Moment betäubte und fast zu Boden geworfen hätte, ging sie so beherzt zum Angriff über, daß die Federn gen Himmel stoben und die eklige Kreatur schließlich mit erbostem Schrei das Weite suchte.


  Sie machte sich sogleich ans Werk und zog dem Toten die goldenen Ringe von den steifen, geschrumpften Fingern und nahm ihm seine schwere Goldkette mit dem Rubinanhänger ab, der ihm wie ein hell leuchtendes Herz in der Brust lag. Nicht gerade ein ehrbares Tun, dachte sie. Sie war genauso ein Leichenfledderer wie diese Geier, die nun mit aufgeplustertem schwarzem Gefieder dahockten und sie mit boshafter Geduld beäugten. Aber sie hatte schon vor langer Zeit begriffen, daß sie nicht mit einem silbernen Löffel im Mund geboren worden war, und hatte ihr Land verlassen, eben weil sie nichts außer ihren Schwertdiensten zu verkaufen hatte.


  Da erklang am Fuß des Gerüstes ein Ruf, der sie aus ihren Träumen riß. Überrascht beugte sie sich vor. Scorpia hatte wirklich nicht damit gerechnet, daß hier jemand sie entdeckte. Dazu war dieser Ort viel zu abgelegen und - außer zu bestimmten Zeiten und unter Beachtung bestimmter Rituale - für die Leute auch tabu.


  Eine dunkle Gestalt mit sonnenbraunem Gesicht und zottigem Bart starrte zu ihr empor. Dann hörte sie schwere eilige Schritte und erneutes Geschrei. Scorpia zögerte keinen Augenblick, sprang mit gezogenem Schwert vom Gerüst und warf sich auf den Störenfried. Der wandte sich zur Flucht. Du Tor, dachte sie, das ist dein Tod!


  Sie hob die Klinge, zögerte für den Bruchteil einer Sekunde, aber allzu lange, denn schon erhielt sie einen betäubenden Schlag aufs Hinterhaupt. Sie brach in die Knie, versuchte noch, ihr Schwert ins Spiel zu bringen, bekam aber einen weiteren Hieb auf den Kopf - von wem? - und wurde ohnmächtig.


  


  Scorpia öffnete die Augen. Ihr war, als sei sie nur einen Moment lang bewußtlos gewesen, aber der Sonnenstand belehrte sie eines anderen. Sie wollte die Hand heben, um die Augen abzuschirmen, konnte aber weder den linken noch den rechten Arm bewegen. Als sie behutsam den schmerzenden Kopf drehte, sah sie, daß sie mit den Hand- und Fußgelenken an Pflöcke gefesselt war, die in den Boden gerammt waren. Sie lag splitternackt und mit gespreizten Armen und Beinen in der glühenden Sonne. Es würde nicht lange dauern, dann würde sie sich winden vor Schmerzen und ihr Ende herbeisehnen.


  Sie hatte zuerst gedacht, sie sei mutterseelenallein. Aber dann hörte sie Schritte näher kommen und sah zwei Gestalten über sich aufragen, schwarze Silhouetten gegen das gleißende Firmament. Der kleinere der beiden Männer hatte ein fettiges Gesicht, wulstige Lippen und schwere Tränensäcke. Er ließ seinen Blick auf ihrem Körper hin- und herwandern.


  »Ich meine, wir hätten doch …«, sagte er bedauernd zu seinem Gefährten, einem knochigen Mann mit gebräuntem Narbengesicht und peniblem Gehabe, der sich beim Sprechen nervös die Hände rieb, so als ob er sie wasche.


  »Bist du von Sinnen, Mann?! Hier, wo die dienstbaren Geister der Götter über uns schweben? Das hieße die Totengötter lästern. Wir haben getan, was der Brauch verlangt: ›Wer die Totenruhe stört, der ist des Todes.‹«


  Der Kleinere sah blinzelnd zu den kreisenden schwarzen Vögeln empor. »Der Wille der Götter geschehe«, meinte er achselzuckend, »aber wir sind hier nicht auf geweihter Erde. Ich wüßt´ schon was Besseres mit ihr anzufangen …«


  »Hör auf zu lästern«, fuhr ihn der andere an. Dann gingen sie.


  


  Nach einer Weile spürte Scorpia, wie ihre Haut Blasen warf. Mit ihrem bronzefarbenen Teint, einem Merkmal ihrer Rasse, war sie zwar besser als weißhäutigere Menschen vor den Sonnenstrahlen geschützt, aber doch nicht gegen sie gefeit. Sie versuchte, ihre Schmerzen zu vergessen; sie würde doch wohl nicht am Hitzschlag sterben. Da waren ja die Vögel. Die hatte sie vergessen. Nicht weit von ihr hatten sie sich niedergelassen, hielten respektvoll Abstand, weil sie sich bewegte und ihre Fesseln zu lösen suchte. Sie warteten geduldig, schritten gravitätisch umher und putzten sich, bis ihr Gefieder in der Sonne metallisch glänzte. Sobald aber Scorpia durch ihre Befreiungsversuche ganz erschöpft oder durch die Hitze betäubt wäre, würden sie über sie herfallen. Und sie würde vielleicht erwachen und entsetzt spüren, wie sie ihr die Haut und das Fleisch in Fetzen vom Leib rissen, und würde gar bei vollem Bewußtsein langsam sterben. Der Gedanke machte sie so schaudern, daß sie mit aller Kraft an ihren Fesseln zerrte. Sie scheuerte sich dabei die Gelenke wund, fühlte auch, wie ihr das Blut an den Händen entlangsickerte, merkte aber zugleich, daß die Seile durch all das Ziehen und Zerren etwas mehr Spiel bekommen hatten. Noch konnten ihre Finger die Knoten nicht erreichen.


  Ihre Handgelenke waren gefühllos geworden. Sie spürte aber, daß ihr etwas tief in den linken Arm schnitt, und als sie mühsam den Kopf zur Seite drehte, sah sie, daß es ein glitzernder, dunkler Stein war, der da aus dem Boden ragte. Da begann sie, das leicht gelockerte Seil daran zu reiben. So aussichtslos ihr Unterfangen unter der sengenden Sonne scheinen mochte - sie zerrte verbissen den Strick auf dem scharfen Stein hin und her und triumphierte, wenn endlich wieder eine Faser riß und wie eine Borste abstand. Der Schweiß brannte ihr in den Augen, und manchmal sah sie nichts mehr, sondern fühlte nur noch, wie dieses trockene Seil über ihr rohes Fleisch scheuerte.


  


  Scorpia erwachte.


  Heisere Schreie dicht an ihrem Ohr, riesige Flügel vor der Sonne und kaum eine Elle vor ihren Augen eklige weiße Parasiten, die im Brustgefieder eines Vogels wuselten, der seiner Größe nach jener alte Königsgeier war, den sie von seiner Beute verscheucht hatte. Er wiegte den grauen, schuppigen Schlangenhals und hackte mit dem scharfen, schwarzen Schnabel nach ihrem Auge. Scorpia zuckte zur Seite. Da traf er ihr Jochbein, daß ihr der Schädel erdröhnte und sie um ein Haar wieder in Ohnmacht gefallen wäre. Aber als sie in Panik an ihren Fesseln zerrte, spürte sie mit heißer Freude, wie der Strick am linken Handgelenk nachgab. Bevor der Aasgeier zum zweiten Mal zustoßen konnte, hatte sie ihn mit der freien Hand am Flügel gepackt. Er schlug wild mit den Schwingen, ruderte mit den Beinen und suchte sich festzukrallen. Sie hätte ihn ganz einfach loslassen und sich so seiner entledigen können, aber sie war wie berauscht und konnte nicht mehr klar denken. Sie legte ihre ganze Kraft in diesen linken Arm, hob das Vieh hoch über ihren Kopf und schmetterte es zu Boden, wo es starr liegenblieb. Scorpia aber spürte, wie sie, auch wenn sie sich noch so sträubte, erneut ins Bodenlose sank.


  


  Scorpia fürchtete sich, die Augen zu öffnen (sie fühlte, daß sie immer noch Augen hatte). Sie hörte Geräusche - nicht die rauhen Schreie und das Kratzen der Aasgeier, sondern menschliche Schritte. Waren die Leute aus der Stadt zurückgekommen?


  


  Sie blinzelte vorsichtig. O Wunder, der Mond war aufgegangen! In seinem kalten, fahlen Licht erblickten sie eine schlanke Gestalt in einem grob gewebten Cape, die ihr Gesicht unter einer Kapuze verbarg. Scorpia wußte nicht recht, was tun. Eigentlich wollte sie sich bemerkbar machen, dem Fremden danken, daß er diese Geier verjagt hatte, die vorher wohl noch dagehockt hatten. Aber etwas an der mondbeschienenen Person hielt sie zurück: Sie war seltsam und mißgestaltet, zu groß und zu schlank, und die Hand, die unter dem Umhang hervorragte, war kreideweiß.


  Der Schatten kniete neben ihr nieder. Plötzlich begriff sie, daß sie nicht mehr gefesselt war, daß sie wieder ihr eigenes Gewand trug - jemand hatte sie, wenn auch ungeschickt, bekleidet. Nichts konnte sie hindern, dem seltsamen Fremden blitzschnell einen Hieb zu versetzen und dann das Weite zu suchen! Da legte er den Arm um sie, einen dünnen und doch starken Arm, und flößte ihr aus einem Schlauch ein paar Tropfen frischen, kalten Wassers ein.


  Das würde ein Feind nicht tun, dachte sie, hörte sofort auf, sich zu verstellen, und schob, als sie husten mußte, den Wassersack kurz beiseite und trank dann ruhig und in vollen Zügen weiter.


  »Danke«, murmelte sie, als sie den Schlauch absetzte.


  Da warf der Fremde mit anmutiger Gebärde jäh seine Kapuze zurück. Scorpia stockte der Atem: Sie fürchtete, im Schein des Mondes ein unirdisches, unmenschliches Antlitz zu sehen. Er hatte sehr große Augen, aber als sie ihm in diese beinahe glühenden Augen blickte, war sie beruhigt. Abgesehen von den leicht überirdisch blickenden Augen, war er recht hübsch. Er war bartlos, nicht mehr ganz jung, aber auch nicht alt und hatte braunes Haar, das ihm schräg in die Stirn fiel und sich an den Schläfen kräuselte. Sie fragte sich, warum er ihr zuerst so bleich vorgekommen war, wo er doch, auch an den Händen, von der Sonne schwarzgebrannt war.


  »Ich mußte dich einfach befreien«, bemerkte er, »als ich sah, was deinen Feinden geschieht.« Er wies auf den Geier, diesen leblosen Federhaufen, der nun ebenso Aas war wie seine Beute und von einer grausig schillernden Fliegenschar umsummt wurde. Da fiel ihr ein, daß der Fremde sie womöglich stundenlang beobachtet hatte, bevor er es der Mühe wert gefunden hatte, ihr zu helfen.


  Was für eine schreckliche Vorstellung!


  Als sie aufstehen wollte, sank sie mit einem Schrei zurück, so sehr schmerzten ihre Verbrennungen. Ihr Retter griff schnell zu - schneller, als ihr recht war -, hob sie wie eine Feder hoch und half ihr auf die Beine. »Hier können wir nicht bleiben«, meinte er fast entschuldigend. »Wenn deine Peiniger zurückkämen, um zu sehen, wie es dir geht, wären sie überaus entzückt, mich mit dir hier zu überraschen.«


  »Bist du etwa eine Art Grabräuber«, fragte sie, unterdrückte aber wohlweislich das Wörtchen ›auch‹, das ihr auf der Zunge gelegen hatte. Sie schritten zügig aus, wobei er aber Tempo und Richtung vorgab, stets ein Auge auf sie hatte und ihr wieder aufhalf, wenn sie stolperte.


  »Ein ganz spezieller Räuber«, erwiderte er nun mit jenem Lächeln, das ihr zu Beginn so seltsam vorgekommen war: ein Lippenkräuseln, das irgendwelche Geheimnisse andeutete.


  Er brachte sie zu einer Höhle, die sich über einem felsübersäten Hang öffnete. »Aber das sieht ja wie das Versteck eines wilden Tieres aus«, protestierte Scorpia, als er sie ins Innere führte.


  »Mein Versteck, würde ich meinen«, korrigierte er lachend. In den Wandnischen brannten Lampen mit ruhiger, warmer Flamme, und der Boden war mit Tannenzweigen bedeckt, die die Höhle mit ihrem Duft erfüllten.


  »Also, es ist nicht eigentlich …«, begann sie.


  »Nicht was?«


  »Nicht, was ich dachte. Es ist fast … heimelig hier.«


  »Mein Heim ist auch dein Heim«, sagte er galant und bückte sich, um aus einem Haufen von Zweigen und dem prächtigen, weichen Fell irgendeines Tieres eine Art Sofa zu bauen. Als sie sich setzte, stieg ihr der durchdringende Tannennadelgeruch in die Nase. Sie nahmen ein Mahl aus Dörrfleisch und Brot und Wein zu sich - ein einfaches Mahl, aber von einer Würze, die sie sich ebensowenig erklären konnte wie den Umstand, daß ihr das Gesicht des Räubers so seltsam vertraut vorkam. Wenn sie ihn unter einem bestimmten Winkel ansah, hatte sie das Gefühl, sie würde sofort auf seinen Namen kommen, aber dann flackerte die Lampe und warf ein anderes Licht auf ihn, und schon war er für sie wieder ein Fremder. Als sie ihn nach seinem Namen fragte und er einen Augenblick zögerte, bevor er ›Zaer‹ sagte, war sie sich sicher, daß er log. Dennoch war sie, als sie ihm den ihren nennen sollte, drauf und dran, Silbe für Silbe ihren wahren Namen auszusprechen, den, den ihre Mutter ihr gegeben hatte und den sie einst ihrer eigenen Tochter (so sie eine bekäme) weitergeben würde, und sie konnte sich nur mit einer Willensanstrengung daran hindern.


  »Scorpia«, sagte er und artikulierte das Wort so überdeutlich, als ob er es auf der Zunge schmecken wolle. »Klingt ganz schön kriegerisch.«


  »Das ist mein Kriegsname«, hörte sie sich etwas steif sagen. Sie konnte nicht erklären, warum, aber sie fühlte es, daß er gewußt hatte, was sie preiszugeben bereit gewesen war - ja, daß er in diesem Augenblick vielleicht sogar ihren Geburtsnamen wußte.


  »Entschuldige bitte, ich bin so müde, daß mir der Kopf schwirrt«, sagte sie und hoffte, damit die Trugbilder und Phantastereien zu bannen.


  »Du hast mir noch nicht gesagt, was du dort auf dem Totenfeld wolltest«, bemerkte Zaer.


  »Vermutlich dasselbe wie du«, gab Scorpia zurück, die zu einer Lüge zu müde war.


  »Ein Dieb könnte Schlimmeres tun, als die Toten zu bestehlen«, meinte Zaer. Er erhob sich und ging zur Rückwand der Höhle, ohne seine Ausführungen zu unterbrechen. »Die brauchen ihren Schmuck ja nicht mehr und machen kein Geschrei, wenn man ihnen das Zeug abnimmt.« Er kehrte mit einem goldenen Halsband zurück, an dem ein prachtvoller Onyx hing. »Ich kann damit nichts anfangen, also sollst du es haben.« Bevor sie antworten konnte, hängte er ihr das Geschmeide um und legte den Anhänger zurecht, wobei er ihre Brust mehr als nötig berührte. »Man sagt, der Onyx wehre den Laemi und andere Geister der Dunkelheit ab. Aber ich glaube nicht, daß du diesen Schutz wirklich brauchen wirst«, fuhr er fort und beugte sich vor, um sie zu küssen. »Nur diese eine Nacht. Das versprech ich dir!«


  Als er sie in die Arme schloß, dachte sie kurz: Das Gelübde ist falsch, irgendwie. Heißt es denn nicht: Für immer und ewig? Dann drückte sie seine Hände an sich, um sie ein wenig zu wärmen, und war von deren Kälte überrascht.


  Als er ihr Gewand öffnete und sie ganz sacht entblößte, stöhnte sie auf und schrie (sie mußte wohl erst die krebsrote Haut sehen, um sich an ihren schrecklichen Sonnenbrand zu erinnern). Stoisch umarmte sie ihn erneut. Die Sache war zu weit gediehen, um jetzt noch abgebrochen zu werden. Dabei wußte sie wohl, daß bei dem nun beginnenden Teil nur ein Akrobat ihr, bei ihrer Verfassung, etwas anderes als Schmerzen hätte bereiten können.


  Beim Erwachen konnte sie sich nicht daran erinnern, eingeschlafen zu sein. Sie lag abgestumpft und wie erschöpft auf der duftenden Bettstatt und sann nach. Ihre Erinnerungen schienen so wirr und flüchtig, Gedanken, die grotesk zu anderen Männern und zu anderen Zeiten zurückhüpften. Aber Zaer hatte es irgendwie geschafft, ihr nicht weh zu tun; ganz im Gegenteil. Sie lächelte und drehte sich um, freute sich schon darauf, sein Gesicht zu sehen. Aber sie war ganz allein in der Höhle. Die Lampen waren längst erloschen, und vom Eingang sickerte ein blasses Morgenlicht herein. Er ist wohl nur Wasser holen oder sich erleichtern gegangen, dachte Scorpia und streckte sich faul. Es würde sich lohnen, zu warten.


  Als sie so dalag und wartete, stachen ihr mit einemmal die Zweige, aus denen die improvisierte Couch bestand, in den Rücken und in die Schultern, stieg ihr ein schwerer Tiergeruch, der Gestank des modernden Fells unter ihr, in die Nase. Warum hat mich das nicht schon in der vergangenen Nacht gestört? fragte sie sich erstaunt. Draußen erklangen Schritte. Als ihr klar wurde, daß da mehrere Männer kamen, setzte sie sich auf und sah sich nach irgendeinem Gegenstand um, der ihr zur Verteidigung dienen könnte. Da stürmte schon ein Haufen bewaffneter Männer herein, und einer von ihnen drückte ihr vertraulich eine Schwertspitze an die Kehle, bevor sie auch nur einen Mucks machen konnte.


  Scorpia schluckte, als sie den schieferblauen Stahl ihrer eigenen Waffe und dann den dicken Mann erkannte, der sie damit in Schach hielt. Er war bei dem Leichenzug dabei gewesen.


  »Ausgeflogen«, rief eine Stimme, die wohl die des jungen Adligen Peri war.


  »Das ist mein Schwert«, sagte Scorpia ruhig. »Woher hast du es?«


  »Gut möglich«, meinte der Dicke. »Dacht ich mir's doch, daß diese Kanalratte, die mir's verkauft hat, nicht auf ehrliche Weise dazu gekommen war. Du warst bei der Bestattung.« Er grinste teigig und zwinkerte sie mit seinen Schweinsäuglein an. »Es ist sicher deine Waffe, denn du wirkst ohne sie so nackt!«


  Lord Peri bückte sich, hob Scorpias Gewand auf und warf es ihr mit einem leisen Fluch zu. »Laß sie in Ruhe, Jul. Sie soll sich bedecken, auch wenn sie sein Zeichen trägt, für jeden sichtbar, so wie bei Leliah. O Gott, wenn ich es doch rechtzeitig gewußt hätte!«


  Ein anderer Mann trat herzu und zeigte eine Handvoll Halsketten, Ringe und Armreifen. »Schaut her, er scheut sich nicht einmal, die Toten auszurauben.«


  »Und mit der Beute seine Metzen auszustaffieren«, meinte Jul mit einem prüfenden Blick auf Scorpia, die sich in ihr ramponiertes Gewand quälte. Da fiel ihr siedendheiß ein, daß sie ja noch sein Halsband trug, und als sie danach griff, spürte sie einen rauhen Fleck, etwas wie einen Ausschlag, an ihrer Kehle.


  »Dieses Zeug da ist nichts verglichen mit dem, was er mir geraubt hat«, sagte Peri. »Aber, bei Gott, wir werden ihn finden und ihm das Herz aus dem Leibe schneiden!« Scorpia dachte, er sieht jetzt fast ebenso irre aus wie bei der Prozession, und sie erschrak bei der Vorstellung, daß Zaer das Leben eines gehetzten Tieres führen müsse. »Ich glaube nicht, daß ihr ihn findet«, versetzte sie. »Er ist irgendwann in der Nacht verschwunden. Er kann schon weit weg sein.«


  »Überlaß sie mir! Sie wird mir schon sagen, wo er hin ist«, sagte Jul und leckte sich die fetten Lippen.


  »Ich habe eine bessere Idee«, erwiderte Lord Peri. »Sie geht mit uns, als Köder.«


  


  Scorpia blickte von dem kleinen Balkon in den Garten hinab, aus dem der schwere Geruch von Laub und exotischen Blumen aufstieg. Lord Peris Haus war eine der Villen mit den üppigen, von hohen, gekalkten Mauern umschlossenen Gärten, die ihr bei der Ankunft ins Auge gefallen waren. Auf der Mauerkrone stand schwarz und schweigend ein Wächter. Sie sah wieder zu dem Ast empor, der zu ihr herüberragte, aber nicht ganz in ihrer Reichweite war, auch dann nicht, wie sie festgestellt hatte, wenn sie sich auf die Brüstung stellte. Aber mit einem Sprung müßte sie ihn erreichen und sich dann in den Garten hinabschwingen können. Das hoffte sie wenigstens. Es müßte möglich sein … Wenn sie nur nicht zu kurz sprang und ins Leere griff!


  Sie spürte plötzlich, wie diese Müdigkeit sie wieder überkam, die unerklärliche Müdigkeit, die sie schon ein dutzendmal überfallen hatte. Da löste sie ihren Blick von dem lockenden Ast.


  Die Nacht brach herein. Dennoch erkannte sie die Gestalt, die da unter den Bäumen wandelte. Es war Peri. Sie hatte ihn nun schon oft nach Sonnenuntergang im Garten spazierengehen gesehen. Aber er schien heute nicht allein zu sein: Eine Kapuzengestalt war an seiner Seite. Die beiden schritten einträchtig aus und betraten ein baumumstandenes Rondell mit einem Zierteich in der Mitte … Scorpia riß die Augen auf: Umarmten die zwei sich? Vielleicht sah sie schon Gespenster! Es war so schnell Nacht geworden, daß einen das Spiel von Licht und Schatten leicht narren konnte. Sie spähte angestrengt ins Dunkel. Da spürte sie eine schwere Hand auf ihrer Schulter. Scorpia fuhr herum und starrte in Juls Schweinsgesicht und schlaue Äuglein.


  »Was willst du hier?«


  »Ich habe diese Wache übernommen. Ja, und ich dachte … daß du dich vielleicht einsam fühlst.«


  »So einsam auch wieder nicht«, gab Scorpia zurück und schüttelte seine Hand ab. Sie sah ihn abschätzend an und ließ ihren Blick auf dem Heft ihres Schwertes ruhen, das an seiner fetten Hüfte aufragte. Er wog sicherlich zweimal soviel wie sie, aber … Da packte er sie, versuchte sie zu küssen. Sie wehrte sich heftig, spürte aber, daß er bei aller Leibesfülle stark und muskulös war. »Dein Herr ist in Hörweite. Ich ruf um Hilfe«, keuchte sie und wies mit dem Kopf in den Garten.


  »Er wird dich kaum hören! Er ist neuerdings sehr beschäftigt«, höhnte Jul, ließ sie aber los.


  »Ja«, sagte Scorpia erleichtert, »mir ist auch schon aufgefallen, daß er spät abends immer im Garten auf und ab geht, als ob er auf jemanden warte. Wohl auf irgendeine Stadthure. Er scheint Leliah ja schnell vergessen zu haben!«


  »Du hast keine Ahnung, wie er sich quält. Peri hat mir gesagt, er habe ihren Schatten gesehen und sie habe seinen Namen gerufen. Er glaubt sicherlich, sie wandle neben ihm.«


  »Ausgezeichnet. Dann bin ich ja in der Hand eines Irren.«


  »Und in der meinen auch«, sagte Jul mit einem Seufzer, der seinen Wanst erzittern ließ. »Aber leider hab ich nichts davon.« Er ging schwerfällig ins Zimmer hinein. Jetzt stellt er sich vor meine Tür, dachte Scorpia und ordnete ihr Nachtgewand, das wie all die Sachen war, die man ihr gegeben hatte: schäbig bis unbrauchbar. Sie legte sich jetzt wohl besser schlafen, schließlich konnte sie ja nicht die ganze Nacht in ihrem Gemach auf und ab gehen und die Fresken an der Wand betrachten.


  Bald darauf wurde sie durch ein seltsames Geräusch geweckt. Was war das? Sie hielt den Atem an und horchte. Jemand ging durch ihr Zimmer. Jul? Eher nicht, dazu waren die Schritte zu leichtfüßig und zu zielstrebig. Sie wünschte, sie hätte eine Waffe zur Hand, konnte aber nur die bloßen Fäuste ballen und abwarten und sich schlafend stellen.


  Als sich der Jemand über ihre Bettstatt beugte, fuhr ihre Rechte hoch, wurde aber blitzartig von einer Faust umklammert und eisern festgehalten.


  »Eine Begrüßung so herzlich wie immer«, sagte Zaer. Seine Augen reflektierten das Mondlicht wie die mancher Tiere. Sie empfand eine unerklärliche Furcht, fing sich dann jedoch schnell wieder. Wie war das möglich, daß er sprach und dabei doch die Stille der Nacht nicht störte? Er hat eben geflüstert, beruhigte sie sich.


  »Du hättest nicht kommen sollen!«


  »Ich wollte ja auch nicht.« Scorpia spürte, wie er die Achseln zuckte, als er sich im Dunkeln neben sie legte. »Ich gehorche meinen Impulsen.«


  Sie wollte ihn warnen, ihm sagen, daß dies eine Falle sei. Aber als er sie anfaßte, versagte ihr die Stimme.


  Das nächste, woran sie sich später erinnerte, war, daß sie mit einemmal aus dem Bett und auf den Fliesenboden geschleudert wurde, so daß sie laut aufstöhnte.


  Sie erhob sich: Eine Armee war in ihr Schlafgemach eingedrungen. Zaer stand mit dem Rücken zur Wand, waffenlos, und starrte die vorrückenden Wächter an. Scorpia schickte den Nächstbesten mit einem beidhändigen Handkantenschlag in den Nacken zu Boden. Da sprang Zaer - als ob das ein Signal für ihn gewesen wäre - mit einem Satz mitten in die Schar. Seine Hand fuhr durch die Luft. Einer der Männer fiel wie vom Blitz gefällt, ein anderer schrie auf und bedeckte sein Gesicht: Zwischen seinen Fingern sickerte Blut, ein schwarzes Rinnsal im Mondlicht. Zaer schritt durch die Schar seiner Feinde wie ein Schnitter durch ein Ährenfeld. Sie sah ihm erstaunt zu und dachte: Er muß einen Dolch am nackten Körper mitgeführt haben. Er sprang auf die Balkonbrüstung - eine groteske Gestalt in den Schatten der windgepeitschten Bäume - und war schlagartig verschwunden. Hatte er den Sprung gewagt, den sie sich so oft vorgenommen hatte? Sie stürzte mit den zwei Wächtern, die noch auf den Beinen waren, auf den Balkon und sah eben noch, wie Zaer eine mondbeschienene offene Stelle überquerte und unter den Bäumen verschwand. Der Ast war, wo er immer gewesen war, und schwankte nur leicht im Wind.


  


  Scorpia blickte überrascht auf, als Peri am nächsten Morgen in ihr Gemach trat. Sie hatte ihn, seit sie als Gefangene in dieses Haus gebracht worden war, höchstens von weitem gesehen. »Laß mich gehen«, bat sie. »Mach dem ein Ende. Du hast schon einen deiner Männer verloren.«


  »Zwei. Aber das zeigt nur, daß ich recht hatte. Ich werde dieser Schlange das Blut abzapfen und so den Mord an Leliah rächen.«


  »Ja, ich hab hier vom Balkon aus Abend für Abend gesehen, wie du ihr die Treue hältst!«


  »Ein Teil von mir wird ihr immer treu bleiben.«


  »Aber ein anderer Teil von dir ist ihr schon untreu geworden, nicht?«


  Peri kam jäh näher, die Wangen hektisch gerötet. Scorpia starrte irritiert auf das Band aus entzündeten, nadelfeinen Stichen, das sich seine Kehle hinabzog und unter dem Kragen verschwand.


  »Reiz mich nicht! Ich brauch dich nur als Köder für dieses … Tier.«


  »Er ist dir weit überlegen, trotz deiner Soldaten. Nenn ihn bei seinem Namen, wenn du von ihm sprichst!«


  »Warum nicht?« erwiderte Peri mit verhaltenem Lächeln. »Dann nenne ich ihn bei seinem Namen. Laemi heißt er!«


  


  An diesem Abend faßte Scorpia wieder den nahen Ast ins Auge und riß den unteren Teil ihres Nachthemds ab, weil sie fürchtete, er würde ihre Bewegungsfreiheit einschränken und sich um ihre Beine wickeln. Sie versuchte, nicht an Zaer zu denken, denn andernfalls würde sie warten wollen, obwohl es, logisch gesehen, nicht eben ein Akt der Liebe wäre, als Köder in Peris Falle hier zu bleiben. Sie balancierte mit zitternden Muskeln auf der Brüstung, sammelte sich, ging leicht in die Hocke und sprang. Dunkelheit umfing sie, gezackte Blätter zerkratzten ihr Gesicht, und dann klammerte sie sich mit klauenartigen Händen an den rauhen Ast und schwang sich in weitem Bogen hinab. O wie herrlich! Endlich handeln und nicht mehr endlos über eine Situation nachdenken, die nach ihrem Gefühl einfach nicht sauber sein konnte. Sie schrammte über den Boden, fiel und sprang auf.


  Ein Schrei hinter ihr. Scorpia fuhr herum. Jul stampfte auf sie zu. Die hatten wohl die ganze Zeit über im Garten einen Wächter postiert, dachte sie, und Jul stand vermutlich im Balkonschatten, daher hab ich ihn nicht gesehen. Sie rannte los und frohlockte, weil Jul wohl nicht lange mithalten könnte, ein paar Meter, nicht mehr.


  Da tauchte vor ihr eine schimmernde weiße Gestalt auf. Sie schlug einen Haken und begriff zu spät, daß das nur eine Statue gewesen war. Aber dieser Schlenker führte sie in die Lichtung, wo sie in Peris nächtliches Stelldichein mit irgendeiner Hure platzte. Aber was für ein bizarres amouröses Stilleben, dachte sie. Peri stand reglos, wie tot, den Kopf im Nacken und die Augen leer. Die ihn umfing, hatte eine kreideweiße Haut, überlange schmale Finger mit dunklen, klauenartigen Nägeln und einen hohen und kahlen, weißen Schädel. In der unteren Gesichtshälfte, unter den schönen dunklen Augen, zeichnete sich kein Mund ab, sondern ein Gestrüpp dünner, durchsichtiger Tentakel, die schwarz wurden und anschwollen, als sie sich jetzt an Peris Kehle festsaugten.


  Scorpia war einen Augenblick lang wie betäubt. Peri hatte recht gehabt - der Dämon, der Laemi. Mit einem Krachen brach Jul durchs Unterholz. Wie angewurzelt stand er plötzlich und nahm die Szene mit angehaltenem Atem auf. Er hielt das Schwert - ihr Schwert - vor seinem Körper und ließ es einfach zu, daß Scorpia die Waffe an sich nahm.


  Das Monster drehte sich um; es mußte sie gespürt oder gesehen haben. Scorpia fiel die Warnung des Alten ein. »Schau nie einem Laemi in die Augen«, hatte er gesagt. So schwang sie ihr Schwert mit geschlossenen Augen und hoffte nur, daß sie nicht etwa Peri treffen würde, nahm aber aus Ekel vor der Kreatur selbst dieses Risiko in Kauf. Als sie spürte, wie sich die Klinge tief in etwas hineinschnitt und einige Tropfen ihr ins Gesicht spritzten, wußte sie, daß sie etwas getroffen hatte.


  Da öffnete Scorpia die Augen und sah dunkel purpurnes Blut aus der klaffenden Halswunde des Monsters sprudeln. Als sie sich mit vorgehaltener Waffe und prüfenden Blicks über die dunkle Gestalt beugte, traf sie der Strahl jener Augen. »Zaer«, klagte sie. »Ich wußte nicht, daß du es warst.« Das Gesicht veränderte sich und verschwamm, und sie sah darin die Gesichter aller Männer, die sie gekannt und geliebt hatte, und mußte dennoch dem Monster immer wieder sagen, wie leid es ihr tue.


  Wie von weit her vernahm sie die letzten röchelnden Züge des Unholds. Aber er streckte noch die lange Hand zu ihr aus, und sie spürte, wie er ihren Geburtsnamen in ihr Bewußtsein zurückfallen ließ, so als ob er wüßte, daß der etwas Kostbares war, und er ihn deshalb zurückgeben wollte.


  »Ich hatte Mitleid mit dir, und ich war sein Sklave«, sagte Peri. »Gib mir das Schwert, gib es her. Er wollte uns beide töten.«


  Scorpia hielt Peri mit der Waffe auf Distanz, bis Jul kam und ihn fortführte. Sie folgte ihnen und dachte an den Moment zurück, als jene dunklen Augen glasig geworden waren. Da hatte sie begriffen, daß sie einem Ungeheuer ins Antlitz geblickt hatte.


  »Er hat uns gebraucht«, sagte sie in nüchternem Ton. Wenn sie nur das Bild Zaers loswerden könnte! Aber sie wußte wohl, daß es ihr irgendwie immer lieb und teuer bleiben würde. Wenn die Liebe eine Illusion ist, ist sie eine machtvolle Illusion.


  »Ein Monster«, schimpfte Peri.


  »Nur ein Hungriger!«
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  Noch eine Geschichte über eine Kriegerin - aber von ganz anderer Art als die erste Erzählung in diesem Band. - MZB


  LINDA GORDON


  Der Edelstein


  »Deinen Sohn für den Edelstein«, sagte der grauhaarige Mann mit den lavendelblauen Augen und musterte sie lächelnd, ließ seinen Blick von ihren wohlgeformten Beinen über ihre runden Hüften und ihre volle Brust zu ihren breiten Schultern, den starken Armen und dem riesigen Schwert an ihrer Seite gleiten. Dann sah er ihr mit unverhohlener Begierde in die dunklen Augen.


  Blackwoods Pupillen verengten sich. Eine kühle Brise strich über den Balkon und blies ihr eine Locke ihres kohlschwarzen Haars in die Stirn. »Ich brauche Geld«, sagte sie und dachte: und meinen Sohn. »Wie dringend brauchst du deinen Edelstein?«


  »Geld?« Der alte Mann lachte und umklammerte mit runzliger Hand seinen Krückstock. »Es gibt Güter, die wichtiger sind als Geld. Das hab ich schon vor langer Zeit begriffen.« Er sah sie kühl an und hustete. »Deinen Sohn für den Edelstein«, schloß er kalt.


  Blackwood biß die Zähne zusammen. »Ich werde Ausgaben haben, Hexenmeister.«


  Der Zauberer grübelte leeren Blicks und nickte dann. »In Ordnung, Kopfgeldjägerin. Das ist für deine Unkosten.« Er zog einen Beutel unter seinem dunklen Umhang hervor und warf ihn ihr zu.


  Die Frau fing ihn auf, wog ihn in ihrer Hand und nickte flüchtig.


  »Du hast nicht viel Zeit«, mahnte der Magier und hustete erneut. »Ich brauche den Stein bald, sonst …« Er verstummte und zuckte die Achseln.


  »Ich weiß«, sagte Blackwood eisig, »denn du hast ihm deine Seele verpfändet.« Sie verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Deine Seele für die Macht.«


  Er lächelte, wie um Nachsicht bittend.


  Sie sah ihm mit harten, dunklen Augen ins Gesicht. »Und du hast deine Macht mißbraucht, hast sie verderbt.«


  Der Zauberer stützte sich schwer auf seinen Krückstock, verließ mit leicht gebeugtem Rücken den Balkon und schlurfte durch die weite Halle zu dem steinernen Kamin, in dem ein gewaltiges Feuer loderte. In seinen starr nach unten gerichteten Augen spiegelten sich die flackernden, tanzenden Flammen.


  Blackwood folgte ihm und lehnte sich an den Kamin. »Vielleicht«, fuhr sie nachdenklich fort, »hat diese Macht auch dich verderbt.« Sie blickte ihm ins Gesicht und wartete auf eine Reaktion.


  »Man redet wohl über mich.«


  »Ja, Zuriel«, versetzte sie und sah ins Feuer. »Die Leute aus dem Dorf haben Angst vor dir. Sie können auch mit Geld niemanden dazu bewegen, sich dir zu nähern, außer für deine kostbaren Opfer!«


  »Sie haben dich gefunden«, zischte Zuriel. Er wirbelte herum und starrte sie wütend an, mühsam mit dem Stock sein Gleichgewicht haltend. »Das sind ja nicht meine Opfergaben! Ich verlange nichts dergleichen.« Das ärgerliche Zucken seiner Kiefermuskeln ließ sein altes Gesicht seltsam lebendig erscheinen.


  Blackwood legte die Hand ans Schwert und trat dicht an den Magier heran. »Ich sollte dich auf der Stelle erledigen.«


  Er lächelte säuerlich. »Dann würdest du deinen Sohn nie mehr finden.«


  Sie ließ widerwillig ihre Waffe los. »Lüg mich ja nicht an.«


  »Lügen?« Er zuckte die Schultern. »Übers Lügen bin ich hinaus, Frau.«


  »Du behauptest, du willst keine Opfergaben. Warum dann das Feuer da draußen?« Sie kniff beide Augen zusammen. »Damit sagst du doch denen da drunten, daß du welche verlangst!«


  »Ich«, betonte er und zeigte auf seine Brust, »ich habe nie eine Opfergabe gewünscht. Das war dieser verfluchte Edelstein.«


  »Sicher …« Sie brach ab und runzelte die Brauen. »Deshalb willst du ihn auch zurückhaben.« Sie ballte die Fäuste und öffnete sie dann wieder. »Und damit ich ihn dir hole, hältst du meinen Sohn gefangen.«


  Zuriel stand ruhig vor ihr, die Hand auf den Kaminsims gestützt. »Es tut mir leid, daß der Knabe da hineingezogen werden mußte.«


  Blackwood höhnte: »Und die anderen Kinder, die haben dir ebenso leid getan! Es hat dir so leid getan, wenn die Leute da drunten dir für das Wohl ihres Dorfes ihre Kinder geopfert haben …«


  »Es war ihre Entscheidung.«


  »Wo ist mein Sohn?« Sie verschränkte die Arme über der Brust und sah ihn bohrend an.


  »Meine …«


  »Helfer?« unterbrach sie ihn zornig.


  »Meine Helfer«, bestätigte er, »haben ihn wohl verwahrt.«


  »Wohl verwahrt?« fragte sie fröstelnd. »Wo denn, in einem deiner finsteren, feuchten Kerker? An eine Wand gekettet?« Ihre Rechte zuckte an den Schwertgriff.


  Er lachte belustigt. »Und bei Sonnenuntergang die Folter, nicht? Aber Spaß beiseite, meine Liebe. Der Edelstein ist nicht mehr in meinen Händen. Denk daran!«


  Blackwood schnaubte wutentbrannt. »Das ist ohne Belang. Wer sich mit den Bösen Wesen einläßt, wird für immer ein Teil von ihnen. Mein Sohn …«


  »Hat er die Augen seines Vaters?«


  »Wie bitte?« Sie runzelte die Stirn. »Du hast ihn nicht gesehen?«


  Der Zauberer wandte sich dem Feuer zu. »Ich habe keine Zeit, mich um solche Dinge zu kümmern.«


  »Natürlich. Der Anblick solcher Unschuld könnte ja womöglich das Menschliche in dir zum Vorschein bringen. Wenn davon noch etwas vorhanden ist. Wo ist mein Sohn denn?«


  »Hat er ….?«


  »Was? Die Augen seines Vaters?« Sie nickte. »Ja, Zuriel.«


  Zuriel lächelte. Die Flammen tanzten in seinen lavendelblauen Augen. »Ach ja?!«


  »Er hat auch so dichtes blondes Haar wie sein Vater und auch so breite Schultern.«


  »Er müßte drei oder vier Jahre alt sein. Kann er da seinem Vater schon so ähneln?«


  »Ja. Er ist sogar so intelligent, wie es sein Vater einst war.«


  Der Zauberer sah Blackwood an, und sie hielt seinem Blick stand. »Den Mann, den ich einst kannte, gibt es nicht mehr. So etwas wie meinen Sohn wird es nur einmal geben.«


  »Ja, Frau.«


  »Hexenmeister, hör, wo ist er?«


  Zuriel lachte. »Wenn ich dir's sage, holst du ihn dir, und ich sehe meinen Stein nie wieder.« Er grinste. »Hältst du mich für blöde?«


  »Wieviel Zeit bleibt dir noch?« fragte Blackwood und blickte ihn prüfend an. Ihr war, als ob er zusehends dahinwelke. Die Schatten um seine Augen, dachte sie, sind schon dunkler; er wirkt älter und gebeugter als bei unserer ersten Begegnung.


  Der Magier hustete und klagte mit rasselnder Stimme: »Ich sterbe langsam vor deinen Augen. Finde den Edelstein, Frau, und bring ihn hierher. Spute dich!«


  »Wie kann ich sicher sein, daß du meinen Sohn heil zurückgibst?«


  »Du hast mein Wort.«


  Blackwood wandte sich zum Feuer. »Dein Wort?« stöhnte sie. »Wer dir vertraut, hat auf Sand gebaut.«


  »Ja, mein Wort!« Er drehte sich um und ging mit krummem Rücken und auf seinen Krückstock gestützt zur Tür. »Und was ist mit dem Wort einer Kopfjägerin?«


  Blackwood sah ihm betroffen nach und folgte ihm dann mit weit ausgreifenden Schritten. »Auf mein Wort ist Verlaß!«


  Der Zauberer trat stumm in die von Fackellicht erhellte Diele und führte sie zum Portal. Er lehnte sich an die riesige Holztür und sah Blackwood an. »Du bist eine Kopfjägerin«, begann er, »jagst Menschen.« Dann wies er auf sich und sagte: »Ich habe so etwas nie getan.« Er deutete auf den schweren metallenen Türring. Sie ergriff ihn widerstrebend und zog den Türflügel zurück.


  »Ich jage nur jene, die Unrecht getan haben. Niemand anderen.« Sie folgte ihm vors Haus und ließ die Tür hinter sich zufallen. »Du brauchst nicht zu jagen, dir legt man die Beute zu Füßen. Ich nehme wenigstens keine Opfergaben entgegen.«


  »Und du hast nie einen Menschen getötet?« fragte der Magier und schlurfte auf einem Steinweg zum Außenhof. Er schien mehr denn je auf den Stock angewiesen und streichelte, als er sich vorsichtig vorantastete, hier eine Blume und da eine Rebe.


  »Natürlich habe ich das. Wenn er es verdient hatte.«


  »Das sagst du. Andere könnten das anders sehen«, erwiderte er.


  »Warum hast du mich dann holen lassen, mich, eine hundsgemeine Kopfjägerin?« Sie blieb stehen, als sie sah, wie Zuriel innehielt und sich im Schneckentempo zu ihr umdrehte.


  »Leute deines Schlages kennen wenig Ängste. Die anderen …« Er zuckte die Achseln. »Die lassen sich durch Gerüchte einschüchtern und kämen nicht einmal, wenn ich nach ihnen schicken würde.«


  »Gerüchte!« Sie zeigte auf das Feuer, das in einiger Entfernung loderte. »Die Opfer sind kein Gerücht, Hexenmeister. Die Dörfler versammeln sich eben in diesem Augenblick, um dir wieder ein Kind darzubringen.«


  »Abergläubischer Unsinn!« Zuriel drehte sich um und sah zum Dorf hinab. »Irgend jemand da drunten hat diesen Stein. Ich bin, aus Gründen, die dich nichts angehen, ins Dorf gegangen, und dort hat ihn mir jemand gestohlen, ein Taschendieb.«


  »Wie? Wo hattest du ihn denn? In einem Beutel an deinem Gürtel?« Sie grinste. Der Gedanke kam ihr wohl so unglaublich vor, daß er ihr schon wieder lustig erschien.


  »Ja«, sagte der Zauberer und schlurfte zu dem Feuer hin, wobei er sich so behutsam bewegte, als ob ihm nun jeder Schritt Schmerzen bereitete. »Die Wärme tut meinen alten Knochen gut.«


  Blackwood erwog einen Augenblick lang, Zuriel ihr Schwert durch den Leib zu rennen, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Das war nicht ihre Art! Dazu müßte sie ihm von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen und vor allem wissen, wo ihr Sohn war.


  Blackwood fühlte sich winzig, als sie vor den hoch auflohenden Flammen stand. Die Hitze wurde so unerträglich, daß sie einige Schritte zurücktrat. »Du hast den kostbaren Stein in einem Beutel mit dir herumgetragen! Ich kann es einfach nicht glauben«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Einer wie du ist doch vorsichtig, würde ich meinen.«


  »Die Dörfler brauch ich ja nicht zu fürchten, die haben Angst vor mir. Der Dieb muß jemand sein, der hier neu ist, dem mein … Ruf unbekannt war.«


  »Also hat er - oder sie - die Gelegenheit beim Schopf gepackt und dir den Beutel abgeschnitten.«


  »Ja, so war es.«


  Sie kniff argwöhnisch die Augen zusammen. »Er? Du weißt, daß es ein Mann war?«


  Zuriel wandte sich ab und betrachtete den Himmel, die Bäume und das Feuer. »Nur eine Vermutung, Frau.«


  Sie legte die Arme übereinander und sah ihn mit dunklen Augen forschend an. »Nach wem muß ich suchen?«


  »Das weiß ich nicht. Geh ins Dorf und frage. Irgend jemand wird es dir sagen.«


  »Du meinst, sie sagen es mir, aber nicht dir?« fragte sie und lachte. »Hexenmeister, da stimmt doch was nicht.«


  »Finde den Stein und bring ihn mir zurück«, erwiderte er und sah ihr ruhig ins Antlitz. »Deinen Sohn für den Edelstein.«


  »Mein Kind ist mehr wert als jeder deiner dämlichen Steine!« Sie ging auf ihn zu. »Wo ist es?«


  »Hier. Dein Sohn ist hier, Frau. Eingesperrt an einem Ort, wo ihn nicht einmal die Sonne finden kann. Wo nichts als Dunkelheit und Einsamkeit ist. Wo die dunklen Geister lauern.«


  »Du Bastard!« schrie Blackwood und zog ihr Schwert. Sie setzte ihm die Spitze der Klinge an die Kehle, so daß er sich ein wenig recken mußte. »Wenn ihm ein Leids geschieht, und sei es nur das kleinste, wirst du deinen Gott anflehen, dich die Süße des Todes kosten zu lassen.«


  »Versuch doch, mich zu töten«, spottete er.


  Sie fühlte den fast unwiderstehlichen Drang zuzustoßen. Aber sie zog die Klinge zurück. »Nein. Denn für dich ist jede Minute, die du ohne den Edelstein leben mußt, eine Qual. Du bist seit meiner Ankunft gealtert.«


  »Du hast recht. Aber ich werde nur bis zu einem bestimmten Punkt altern, der mir jedoch unbekannt ist«, versetzte er und lächelte ironisch. »Kaum zu glauben, oder, daß ich im selben Jahr wie du geboren wurde?«


  »Ja«, erwiderte Blackwood und senkte die Waffe.


  »Die Zeit verrinnt. Während wir hier streiten, schmachtet dein Sohn in dunkler Nacht und wird bleich und fahl«, höhnte Zuriel. »In eben diesem Augenblick, Frau, suchen viele Kreaturen der Finsternis die Wärme seines Körpers. Er …«


  »Schweig!« schluchzte sie und bohrte ihm die Schwertspitze in die Brust. »Sprich dein letztes Gebet.« Sie fletschte die Zähne. »Tu es schnell, Hexenmeister …«


  »Ja, er ist an die kalte, feuchte Mauer gekettet und wimmert Tag und Nacht, weist die Speise zurück, die ich ihm reiche. Er ekelt sich vor dem Ungeziefer, das in seinem Brei wuselt. Kennt er denn den Wert von Nahrung nicht, ganz gleich, von wem sie kommt?«


  Blackwood rückte dem Zauberer noch mehr auf den Leib und stieß die Schwertspitze funkelnden Auges noch einen Hauch tiefer.


  »Und er jammert, weil es ihm fast die Arme ausreißt, wie er da so knapp über dem Boden hängt«, spottete Zuriel. »Aber kann ich denn etwas dafür, daß die Kette in Mannshöhe eingelassen ist?«


  »Nein!« Fast hätte sie mit aller Kraft zugestoßen …


  »Ich reiche ihm kühles, klares Brunnenwasser, aber er behauptet, es stinke, und weigert sich, es zu trinken.«


  »Genug!« Blackwood biß die Zähne zusammen und trat einen Schritt zurück. Sie steckte das Schwert ein und zog unter ihrem Wams eine kleine Börse hervor, die ihr an einem Lederband um den Hals hing. »Hier drin ist der verfluchte Stein!« Sie riß sich den Beutel mit einem Ruck herunter und achtete nicht auf den brennenden Schmerz im Nacken. »Dein Edelstein, Hexenmeister, liegt hier in meiner Hand.«


  Zuriel trat näher an den Scheiterhaufen, zog Blackwood zu sich heran und streckte die Hand aus. »Gib ihn mir.«


  »Wie du gesagt hast: meinen Sohn für deinen Stein«, erwiderte sie und ballte die Hand um den Beutel, daß ihr die Fingerknöchel weiß wurden.


  »Wer hat dir meinen Stein gegeben?« fragte er und gab sich dann selbst die Antwort: »Ach, die Leute aus dem Dorf.«


  »Ja«, zischte sie, »die Leute aus dem Dorf. Sie wußten genau, daß du jemanden beauftragen würdest, deinen Edelstein zu suchen und zurückzuholen. Sie brauchten nur abzuwarten.«


  »Was, wenn ich mich an ihnen gerächt hätte?«


  »Sie hatten den Stein und wußten, daß du ohne ihn machtlos bist.«


  »Also haben sie damals nur darauf gewartet, daß ich durch irgend etwas abgelenkt war, um mir den Beutel zu stehlen.«


  Blackwood runzelte erstaunt die Stirn. Das klang plausibel. »Ja, vielleicht.« Sie trat näher an den Zauberer heran, der inzwischen dicht am Feuer stand, und spürte, wie ihr der Schweiß ausbrach. »Wie leichtsinnig von dir, etwas dermaßen Wichtiges in so einem Beutel mit dir herumzutragen.« Sie hob die Augenbrauen. »Wirklich sehr leichtsinnig«, sagte sie und musterte sein Gesicht, das von tiefen Falten durchzogen und mit bläulichweißen Flecken übersät war.


  »Sie wissen, daß sie mich nur töten können, indem sie den Stein ins Feuer werfen.«


  Blackwood schleuderte den Beutel hoch in die Luft und fing ihn geschickt wieder auf. »Ich werfe ihn in dieses Feuer, wenn du mir nicht sofort meinen Sohn zeigst, Zuriel!« rief sie und setzte zum Wurf an.


  »Nein!« schrie der Magier und hob beschwörend die Hände. »Warte.« Er hustete und röchelte. »Wenn du das tust, muß ich sterben.«


  »Ja, das wirst du.« Wieder zuckte ihre Hand zum Feuer.


  »Halt ein!« gebot er und grinste tückisch. »Dein Sohn hat nicht mehr lang zu leben. Der Wundbrand frißt ihm schon die Hände ab, sein Körper ist voller Schwären und Maden. Gib mir den Stein.«


  Da hob sie mit zornfunkelnden Augen die Hand hoch über den Kopf, schleuderte den Beutel mit all ihrer Kraft ins prasselnde Feuer und sah zu, wie er in den brausenden Flammen verschwand. Die Hitze rötete ihr Antlitz, und der Schweiß rann zwischen ihren Brüsten hinab und färbte das Wams über ihrem Busen so dunkel wie ihre Augen.


  Zuriel zuckte zusammen, als ob sein ganzer Körper von Krämpfen geschüttelt werde, und krümmte sich. Er blieb eine Zeitlang vornüber gebeugt und richtete sich dann langsam auf - mit einem Gesichtsausdruck, der Blackwood zutiefst erstaunte. Zuriel wirkte irgendwie erleichtert. »Dein Sohn ist frei«, sagte er schlicht.


  »Was?« fragte sie fassungslos und beobachtete nun atemlos die fortschreitende Veränderung seines Äußeren, sah, wie sich seine Haut dunkelblau verfärbte, wie er immer runzliger und sein Haar schneeweiß wurde.


  Er blickte ihr in die Augen, aber nicht zornig, sondern voller Mitgefühl. »Selbst ich habe nie die Kraft gefunden, zu tun, was du soeben vollbracht hast.«


  Blackwood staunte ihn offenen Mundes an, schluckte dann mühsam und stammelte: »Das Feuer … das Opfer. Du!«


  »Geh zu deinem Sohn«, erwiderte Zuriel und lächelte warm.


  Sie fühlte einen Stich im Herzen, ein schmerzliches Gefühl von Schuld und Einsamkeit. »Du willst sterben.«


  »Der Edelstein gab mir Macht, aber er hat mich auch von Grund auf verändert. Ich bin schlecht und böse geworden«, fuhr er fort und hustete. »Er hat mich verderbt, aber ich habe das erst begriffen, als es zu spät war.« Er betrachtete sie mit seinen lavendelblauen Augen. »Der Tod ist für mich eine Erlösung.« Er wandte sich ab und starrte eine Zeitlang schweigend in die Flammen. »Hast du den Vater deines Sohnes geliebt?« fragte er dann ruhig. Blackwood griff in ihre Tasche, holte den echten Stein heraus und betrachtete ihn mit feuchten, tiefdunklen Augen, hob den Kopf und sagte: »Ich liebe ihn noch.« Dann warf sie den Stein ins Feuer.


  Da spürte sie plötzlich, wie etwas sie am Bein berührte, und sie fuhr herum und sah ihren Sohn zu ihr aufblicken. Sie erstrahlte vor Freude.


  Der kleine blonde Junge streckte ihr seine Hände entgegen. Sie waren so sonnengebräunt wie eh und je, nicht schwarz vom Brand, wie Zuriel gesagt hatte. Da nahm sie ihn glücklich in die Arme und drückte ihn an ihr Herz und flüsterte ihm ins Ohr: »Wood-son, mein Waldsohn, ich hatte solche Angst … aber jetzt weiß ich: Ich werde es erleben, wie du alt genug wirst, um deinen eigenen Namen zu tragen.«


  »Mir hat es hier gefallen, aber du hast mir gefehlt, Mutter«, sagte Wood-son und legte seine Arme um ihren Hals und herzte sie.


  »Dir hat es hier gefallen?« fragte sie stirnrunzelnd.


  »Ja, Zuriel hat mir Lieder vorgesungen und Geschichten erzählt.«


  »Er hat dir kein Leid getan?«


  Wood-son schüttelte den Kopf und faßte nach dem dünnen ledernen Band, das er um den Hals trug. »Schau«, rief er und zog es unter seinem Wams hervor, »das hat er gemacht.«


  Sie ergriff den kleinen geschnitzten Anhänger, der daran baumelte, und betrachtete lange die darauf eingeritzten Linien und Kreise. »Ist das ein Zauber?« fragte sie schließlich.


  Wood-son sah mit seinen lavendelblauen Augen erst den Anhänger und dann die Mutter an: »Ja! Er hat gesagt, das würde mich immer beschützen.«


  Irgendwie glaubte sie das. »Er hat das für dich gemacht?«


  »Ja, und er hat gesagt, das sei für mich, damit ich mich immer an ihn erinnere.«


  Sie umarmte ihn noch einmal. »Vergiß ihn nicht.«


  »Wenn ich erst alt genug bin, kann ich mir dann meinen Namen aussuchen?«


  »Das sollst du sogar.«


  »Dann möchte ich Zuriel heißen.«


  »Ja«, erwiderte sie und drückte Wood-son jäh an ihre Brust, »so sollst du heißen.«


  »Wo ist Zuriel jetzt?«


  Blackwood wandte sich um und starrte mit ihren dunklen Augen ins Feuer. Für den Bruchteil einer Sekunde glaubte sie, tief in der Lohe die dunkle, gebeugte Gestalt eines Mannes zu sehen …


  Aber sie war sich dessen nicht sicher, würde es nie sein.


  


  M. R. HILDEBRAND


  


  



  Ich versuche, in jedem Band mindestens ein ›Erstlingswerk‹ eines neuen Autors vorzustellen. Über diese Geschichte habe ich mich besonders gefreut, und das nicht nur, weil sie gut ist, sondern auch, weil sie von einer alten Freundin stammt.


  Hildy, wie ihre Fans in Phoenix und Umgebung sie nennen, ist mit dem Fan und Autor B. D. (Bruce) Arthurs verheiratet. Er ist, wie Hildy, Mitglied einer von Jennifer Roberson (die auch in diesem Band vertreten ist) gegründeten lokalen Schriftstellergruppe und hat bei uns mit der Erzählung ›Der Tod und die Häßliche‹ sein Debüt gegeben. Hildy organisiert zudem (und das vom Rollstuhl aus) eine Vielzahl von Tagungen, Konferenzen und dergleichen, die sogar einen starken Mann erbleichen lassen würden.


  Nun hat sie es geschafft, mir auch eine Story zu schicken. - MZB


  M. R. HILDEBRAND


  Der Tanz der Heilerin


  Sherlin ging ruhigen Schritts durch die dunklen Straßen. Droben am Himmel funkelten die Sterne. Alles war still, nur das stete, sanfte Klicken der Meditationsperlen, die sie durch ihre Finger gleiten ließ, war zu hören. Es war eine lange und schwere Geburt gewesen; aber es war alles gutgegangen, Mutter und Kind waren wohlauf. Sherlin war zufrieden, aber todmüde.


  In ihrer ersten Zeit hier in Heracilis war sie gleich zweimal von Straßenräubern überfallen worden. Sie hatte die Kerle hinterher verbunden, ihnen die gebrochenen Knochen eingerichtet und ihnen dabei erklärt, was eine Tänzerin war und vermochte. Damals hatte sie sich angewöhnt, auf ihren nächtlichen Wegen ihre Perlen sanft klicken zu lassen, um ihr Kommen anzukündigen.


  Als Sherlin ihre Haustür öffnete, spürte sie, daß irgend etwas nicht stimmte. Cermis, ihre Schülerin, hätte doch eine Lampe für sie brennen lassen sollen. Nicht schon wieder … Aber sie schob den schrecklichen Gedanken beiseite, der ihr in den Sinn gekommen war, glitt katzenhaft ins Zimmer und ließ die Tür gegen die Wand knallen. Nichts bewegte sich. Sie lauschte. Kein Atem zu hören. Sie umging den umgestürzten Tisch und gab acht, daß sie nicht auf die überall herumliegenden Gegenstände trat.


  Dann nahm sie eine Kerze vom Kaminsims und zündete sie an. Nun war zu erkennen, daß sie mittelgroß und kräftig gebaut war und ein enges, wadenlanges Obergewand mit bis zur Hüfte reichenden Seitenschlitzen anhatte. Als sie sich umdrehte, klaffte es leicht auf, so daß die weit geschnittenen Hosen sichtbar wurden, die sie darunter trug.


  Von Cermis keine Spur - ausgenommen vielleicht das Blut auf dem Boden, das aber genausogut von ihren Angreifern stammen konnte. Denn Cermis hatte in ihren fünf Lehrjahren bei Sherlin nicht nur Meditation und Heilpraxis, sondern auch den Tanz des Lebens und des Todes erlernt.


  Der Fußboden war mit Geschirr und Speiseresten übersät. Sherlin bückte sich und spürte ein Stück Brot unter ihren Fingern. Was auch immer geschehen war, es mußte früh am Abend zuvor geschehen sein. Die Heilerin ging zu ihrer Werkbank hinüber und musterte mit ihren dunklen Augen ihre Arzneien. Alles stand noch an seinem Platz. Dann durchquerte sie das Zimmer, öffnete eine große Truhe und prüfte deren Inhalt mit rascher Hand. Sie runzelte die Stirn und richtete sich auf. In Gedanken verloren, spielte sie mit den Perlen der Meditationskette an ihrer Hüfte.


  Endlich ging sie zur Tür und ließ einen auf- und abschwellenden, aber durchdringenden Pfiff ertönen. Sie lehnte die Tür nur leicht an, kehrte zum Kamin zurück und entfachte das Feuer. Da schlüpfte ein kleines, unter Schichten von schmutzigen Lumpen verborgenes Wesen ins Zimmer.


  »Was ist los, Tänzerin?« piepste es und sah sich erstaunt um.


  »Cermis ist verschwunden«, erwiderte Sherlin mit ruhiger Stimme, die nichts von ihren Ängsten verriet. »Sie wurde wahrscheinlich gestern abend entführt, ungefähr eine Stunde nach Einbruch der Dunkelheit. Weißt du etwas darüber?«


  »Nee. Da war ich in der Fischstraße, in Merliks Ladeneingang. Ich hab sie gestern nicht gesehen, aber ich dachte, sie wär bei dir.«


  »Danke, Kaninchen«, sagte sie und blickte von dem Wasserkessel auf, den sie über das jetzt prasselnde Feuer hing. »Geh und such bitte Schlange und richte ihm aus, daß ich ihn brauche.«


  


  Schlange kam mit dem ersten Sonnenstrahl. Seine dunklen Locken waren verstrubbelt, und seine Kleidung hing ihm ein wenig schräg auf dem schlanken, pubertierenden Körper. Er gab sich unbekümmert, konnte aber ein Zittern in seiner Stimme nicht unterdrücken. »Kaninchen hat gesagt, Cermis sei verschwunden … entführt!«


  Sherlin sah von ihrer Teetasse auf. Ihr ruhiges, bronzefarbenes Gesicht wirkte im goldenen Morgenlicht wie eine exotische Maske. »Sie wurde gut eine Stunde nach Einbruch der Nacht von hier gewaltsam entführt.« Sie blickte den Jungen mit ihren schrägen Augen an und sah, wie sehr ihm die Sache zu Herzen ging.


  »Was sollen wir nun machen?«


  »Ich gehe jetzt schlafen«, versetzte die Heilerin. Sie stand auf, nahm eine kleine Börse aus der Truhe und reichte sie dem Jungen. »Du wirst alle deine Talente und Informationsquellen nutzen, um herauszufinden, wer Cermis wohin verschleppt hat.« Schlange wog den Beutel in der Hand und sah sie überrascht an.


  »Das brauchst du eventuell alles«, sagte Sherlin und rollte ihre Schlaf matte aus. »Du überprüfst natürlich die Bordelle und die Sklavenkarawanen. Aber davon erhoffe ich mir nicht allzu viel.« Sie setzte sich auf die ausgebreitete Matte und fuhr fort: »Man hat weder diesen Beutel noch meine teils wertvolleren Heilmittel angerührt.« Die Heilerin sprach sehr ruhig, fingerte aber nervös an ihrer Meditationskette herum. »Halt nach allem Ungewöhnlichen Ausschau … Wir haben heute Neumond und die längste Nacht des Jahres.«


  Schlange nickte wortlos und mit furchtbleichem Gesicht und ging. »Mögen die Götter mit dir sein! Kind, o Kind …«, rief Sherlin noch hinter ihm her, aber das ging im Knall der zufallenden Tür unter.


  


  Als Sherlin außer dem üblichen Stadtgeruch aus Holzfeuerrauch und Kanalisationsdünsten auch den Gestank von totem Fisch ausmachte, begriff sie, daß ihr kleiner Führer sie ins Hafenviertel am Fluß brachte. Von dieser Gegend wußte sie eigentlich nur, daß da Recht und Ordnung nicht soviel galten wie in ihrem Viertel. Die Straße bog scharf ab und führte nun an Lagerhäusern entlang, großen, verwitterten Schuppen, die diesen Flußabschnitt säumten.


  »Kaninchen, bist du sicher, daß wir uns hier mit Schlange treffen sollen?« fragte Sherlin, die mit wehendem Umhang hinter dem eilig dahintrippelnden Kleinen herlief. Sie hatte gedacht, er führe sie zur Höhle eines Zauberers und nicht zu der eines Kaufmanns. Daß man Cermis genau am Vorabend der potenten Mondkonjunktion und der Sonnenwende entführt hatte, konnte doch kein Zufall sein!


  »Ja, er sagte, wir sollten uns beeilen, wir hätten keine Zeit zu verlieren«, gab er zurück. Seine kurzen Beinchen trippelten noch schneller, und der Sack auf seinem kleinen Rücken hüpfte im Takt seiner Schritte hin und her.


  Als die Straße einen Knick machte, sahen sie plötzlich ein altes, verwittertes Haus vor sich, das, eine Seltenheit in dieser dicht bebauten Gegend, von den Nachbarhäusern abgesetzt war und völlig für sich stand. Die langen Abendschatten ließen es noch düsterer erscheinen. Auf der anderen Seite der Straße stand Schlange und beobachtete den Himmel.


  »Was hast du herausgefunden, Schlange?« fragte Sherlin.


  »Ich hoffe, es ist hier«, antwortete der Junge mit ruhiger, aber leicht irritierter Stimme. »Ich hab nichts Genaues erfahren, aber dieses Haus hat einen schlechten Ruf. Da soll ein böser Zauberer drin wohnen. Der alte Nimian sagt, daß immer wieder Huren spurlos verschwinden.« Er zuckte die Achseln. »Es gibt ein Gerücht, daß der Magier sie … benutzt, um sein Leben zu verlängern. Der alte Mann meint, der Zauberer sei schon über hundert Jahre alt. Ja,« fuhr er fort, »die Tore sind immer geschlossen, und niemand kann hinein.« Er sah Sherlin herausfordernd an und sagte dann: »Jopa der Dieb hat einmal versucht, über die Mauer zu klettern. Aber irgend etwas hat ihn festgehalten. Er kann nicht mehr sagen, was es war, ist aber seither ständig betrunken.«


  Der Junge wich dem Blick der Heilerin aus und schaute erneut zum Himmel hoch. »Vielleicht bin ich verrückt, aber wenn ich mich der Mauer oder dem Tor nähere, juckt es mich am ganzen Körper. Da ist noch etwas anderes. Ich beobachte das Haus jetzt schon fast eine Stunde, und in der Zeit habe ich nie einen Vogel in seiner Nähe gesehen. Sie fliegen am Fluß auf und ab, lassen sich auf anderen Dächern nieder, aber halten sich von diesem Haus und den Bäumen in diesem Garten immer fern. Ich möchte was ausprobieren, jetzt, da ihr da seid.«


  Er wandte sich an Kaninchen und fragte: »Hast du auch die Ratten dabei?« Kaninchen grinste und gab ihm den Sack, in dem es seltsam wuselte.


  Sherlin sah gespannt zu, als Schlange eine zappelnde Ratte über die Mauer zu werfen versuchte. Das Tier wurde über der Mauerkrone wie von unsichtbarer Hand gestoppt und fiel dann, vor Todesangst quiekend, wie ein Stein auf die Straße und blieb dort, offenbar bewußtlos, starr liegen.


  »Versuch es noch mal«, sagte Sherlin nachdenklich, hielt ihn aber zurück, als er in den Sack greifen wollte: »Nein, nein! Nimm doch die da.« Sie wies mit dem Kopf auf die bewußtlose Ratte. Diesmal segelte das Tier ungehindert über die Mauer.


  Nach mehreren weiteren Versuchen, bei denen die Ratten auch nur bewußtlos oder tot die Mauer überqueren konnten, sagte Sherlin zu Schlange: »Ich brauche eine Decke und ein paar starke Männer.«


  »Aber was nützt es Cermis, wenn du bewußtlos da drüben ankommst?« fragte der Junge und schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht mal, ob sie wirklich da drin ist.«


  »Dieses Haus ist von einem starken Abwehrzauber umgeben, den man nur spürt, wenn man nicht weiter als zehn Schritt entfernt ist. Nur ein sehr mächtiger Magier kann einen so starken und präzisen Bann erzeugen«, gab Sherlin zurück und sah Schlange in die Augen. »Mit dem Opfer einer Jungfrau, die dazu noch in den Tänzen des Universums unterwiesen wurde, würde er noch viel, viel mächtiger werden.«


  Schlange erwiderte ihren Blick mit starrer Miene. »Du bist die beste Heilerin, die mir je begegnet ist. Aber was kannst du gegen einen so schlauen Zauberer ausrichten? Das nützt Cermis gar nichts, wenn du da rein gehst und dann getötet wirst.«


  »Ich kann nicht ausschließen, daß ich getötet werde, aber ich bin auch nicht völlig machtlos. Nicht alle Tänze des Universums sind so einfach wie die des Lebens und des Todes«, versetzte Sherlin und wies angespannten Gesichts auf die lang gewordenen Schatten. »Die Sonne wird bald untergehen, und ich möchte lieber nicht im Dunkeln über die Mauer.«


  Sie war offenbar fest entschlossen, in das Haus einzudringen, und zwar bald. Schlange wandte sich an Kaninchen: »Steig auf das Dach da drüben und schau, wo sie am besten über die Mauer gehen kann. Ich möcht nicht, daß sie auf etwas landet, das ihr das Rückgrat bricht.«


  Dann drehte er sich wieder zu Sherlin um und meinte: »Ich versteh vielleicht nicht viel von Zauberei. Aber das eine weiß ich: Dein langes Obergewand taugt nicht für einen Einbruch. Zieh dir lieber diese schwarze Kluft an, die du immer trägst, wenn du Cermis im Tanz unterweist.«


  


  Die Sonne hatte eben den Horizont berührt, als die unter Trance stehende Sherlin über die Mauer flog. Ein leichter Muskelkrampf war alles, was sie befiel, als sie den Abwehrzauber durchbrach.


  »Sie ist angekommen und hat sich, glaube ich, nichts gebrochen«, meldete Kaninchen vom Dach des Lagerhauses. Die Obdachlosen, die geholfen hatten, Sherlin hinüberzuschleudern, atmeten erleichtert auf.


  Solchermaßen beruhigt, rief Schlange nun Sherlin mit leiser Stimme und flehte sie an, aufzuwachen und Cermis zu Hilfe zu eilen. Aber vergeblich, wie Kaninchens Schweigen anzeigte: Sherlin reagierte nicht. Die Dämmerung brach herein. Schlange hielt kurz inne. Dann besann er sich auf die Anweisung der Heilerin und rief: »Sherlin, linbao mun Chieu-li.«


  »Sie bewegt sich!« piepste Kaninchen.


  Dieses Piepsen war das erste, was Sherlin vernahm, als sie wieder zu sich kam. Dann stieg eine schmerzliche Erinnerung in ihr auf, und sie dachte: Chieu-li braucht mich nicht mehr. Sie ist tot … aber Cermis lebt. Nun erinnerte sie sich an alles. Sie öffnete die Augen und erhob sich langsam. Kaninchen gab das mit einem triumphierenden Quieken kund.


  »Ich bin wieder wach, Schlange«, meldete sich die Heilerin zurück und führte dann ein paar schwierige Übungen aus, um ihre steifen Muskeln zu lockern. Minuten später rief sie: »Ich bin nun bereit. Wirf mir meine Ausrüstung rüber.«


  Sie fing das unförmige Bündel behutsam auf, öffnete es, nahm eine Fackel heraus und legte sie auf den Boden. Dann verstaute sie mit schnellen Handgriffen einige kleine Päckchen in den Geheimtaschen ihres eng anliegenden Anzugs und steckte zum Schluß das silberne Messer, ohne das Schlange sie nicht hatte ziehen lassen, in ihre Schärpe.


  Schon schlich sie, die Fackel in der Hand, durch den Garten auf das Haus zu. Auf ihren schwarzen Lederslippern glitt sie lautlos durch das trockene Gras und Laub. Sherlin war sich ihrer Angst bewußt, wußte, daß sie das hier tat, weil sie einfach etwas tun mußte. Sie konnte nicht noch eine junge Freundin verlieren. Nicht, wenn es in ihrer Macht stand, sie zu retten.


  An der Haustür angelangt, faßte die Heilerin einfach die Klinke und drückte sie sacht nach unten. Natürlich war diese Tür nicht abgeschlossen - warum auch, wenn ein so mächtiger Abwehrzauber das Grundstück beschützte?! Sherlin glitt ins Haus und blickte sich prüfend um. Die Luft roch nach Staub und Moder und war so schwer und still wie in einem Mausoleum. Im schwachen bläulichen Schimmer, der von den Wänden und der Decke ausging, sah sie, daß sie sich in einem weiten Flur befand, der die ganze Breite des Hauses einnahm und sich sogar an den Seiten fortzusetzen schien. Die dunklen Einlässe an der Innenwand waren wohl Zimmertüren. Es waren keine Geräusche im eigentlichen Sinne zu hören. Dafür hallte das Haus auf magische Weise von den Echos gegenwärtiger oder vergangener Zaubersprüche wider. Ein einzelner Zauber war jedoch in diesem übersinnlichen Getöse nicht auszumachen.


  Sherlin schlich mit angespannten Sinnen und so geräuschlos wie eine Katze zur nächstgelegenen Tür und öffnete sie vorsichtig.


  Nichts, nur schwarze, muffige Stille. Sie zündete die Fackel an und leuchtete in den Raum: Ein paar schwere, dunkle Möbel und, gegenüber der Tür, ein Fenster mit fest verschlossenen Läden - das war alles, was sie sah. Sie wandte sich, um weiterzugehen, als sie einen schwachen Hauch im Nacken spürte. Sie drehte sich blitzartig um und sah, wie sich zwei riesige, menschenähnliche Gestalten auf sie stürzten.


  Sherlin rührte sich nicht. Erst als einer der Angreifer nur noch eine Armeslänge entfernt war, handelte sie. Sie schleuderte ihm die zischende Pechfackel ins Gesicht, nahm ihre Tanzhaltung ein und glitt mit weichen, schnellen Drehschritten an ihm vorüber. Aus dieser Drehbewegung heraus versetzte sie dem zweiten Monster einen Fußtritt in den Leib und wandte sich dann sofort zu dem anderen um, der jämmerlich wimmerte und nach dem brennenden Pech schlug. Sie brachte ihn mit zwei entschlossenen Fußtritten in die Kniekehlen zu Fall und brach ihm mit einem schnellen beidhändigen Schlag den Stiernacken, daß es nur so knirschte. Als sie zu der zweiten Kreatur herumwirbelte, sah sie die leblos auf dem Boden liegen, das Gesicht nach unten und den Mund, aus dem schwarzes, wäßriges Dämonenblut sickerte, weit geöffnet.


  Sherlin hob die flackernde Fackel auf und entfachte sie zu einem lodernden Brand. Sie schirmte die Augen ab und spähte ins Dunkel, um nicht noch einmal überrascht zu werden. Dann inspizierte sie vorsichtig die anderen Räume, die von diesem Flurteil abgingen. Nichts. Sie waren alle leer.


  Als sie in den Seitenflur bog, war sie mit einemmal von Dunkelheit umgeben. Sie spürte auf ihrer Haut noch die Hitze der Fackel, sah aber deren Licht nicht mehr. Sherlin wich zurück, aber das Dunkel blieb. Da legten sich Zauberranken um ihren Geist und suchten in ihn einzudringen. Sie blockte die Fühler mit einem Gedankengitter ab. Plötzlich zogen sich die Ranken zurück, nahmen eine sichtbare Gestalt an und vereinten sich zu einem funkelnden, facettierten Spiegel, in den Sherlin jäh hineingesaugt wurde.


  Sie wandte sich zur Flucht und war mit einem Schlag von Spiegeln eingeschlossen. Sie war nackt, sah sich von allen Seiten, selbst von unten, reflektiert. Da schlug sie auf die Spiegel ein, zuerst physisch und dann psychisch, aber stets vergeblich. Sie begriff, daß sie außerkörperlich gefangen war. Diese Spiegel existierten nicht auf der physischen Ebene. Aber sie wußte, daß ihr Körper getötet würde oder verhungern und verdursten würde, wenn sie nicht entkommen könnte.


  Sherlin ließ sich nieder, schlug die Beine unter und nahm eine Meditationshaltung ein. Sie sammelte sich und rief sich dann ein Gespräch in Erinnerung, das sie vor vielen Jahren in einem fernen Land mit Meister Hu geführt hatte. Die fortgeschrittenen Jünger, hatte er ihr gesagt, könnten nicht nur ihren Geist, sondern auch ihren Körper an einen anderen Ort versetzen, indem sie sich den Ort ihrer Wahl so intensiv vorstellten, daß sie ›das Universum zum Narren hielten‹ und transloziert würden. Ich bin noch nicht weit genug, um das auf der physischen Ebene zu schaffen, dachte sie, aber vielleicht …


  Sie erhob sich, legte die Hand auf einen der Spiegel, schloß die Augen und stellte sich ganz fest vor, sie befände sich außerhalb dieses Raums. Aber als sie die Augen öffnete, sah sie sich immer noch von ihren bis ins Unendliche wiederholten Spiegelbildern umgeben.


  Enttäuscht ließ Sherlin sich auf das Glas sinken. Aber sie durfte nicht aufgeben, durfte nicht versagen. Hier stand nicht nur ihr Leben auf dem Spiel, sondern auch das ihrer Freundin Cermis. Sie schloß erneut die Augen, kontrollierte ihre Atmung und begann die mentale Übung, die man den Tanz des Vergessens nennt. Sie stellte sich jedes Detail des Kerkers vor, jeden Winkel und jede Wölbung der Spiegel wie ihrer Spiegelungen, und führte Detail für Detail aus ihrem Bewußtsein. Dann rekonstruierte sie in sich den Korridor mit all seiner Grabesluft und dunklen Tiefe.


  Plötzlich verschob sich das Universum. Sie riß die Augen auf, als ihr Geist in ihren Körper zurückströmte, und sah gerade noch, wie der verspiegelte Kugelraum gleich einer Seifenblase zerplatzte.


  Noch am Boden liegend, ließ die Tänzerin einen prüfenden Blick über ihre Umgebung schweifen; der Flur war unverändert, und die Fackel flackerte. Da erhob sie sich, die unstete Fackel in der Hand, und inspizierte sich rasch von Kopf bis Fuß. Sie hatte sich durch die harte Landung zu all den blauen Flecken, die von ihrem Mauersturz herrührten, weitere Prellungen zugezogen, war jedoch alles in allem noch in recht guter Verfassung. So machte sie sich wieder auf den Weg. Sie schlich vorsichtig den Flur entlang und kontrollierte alle Räume. Sie waren leer.


  Es war zu einfach. Keine der Fallen war unüberwindlich gewesen. Sherlin wußte, daß sie noch keine wirklich große Magierin war; sie hatte den Tempel vorzeitig verlassen, ihre Ausbildung nicht beendet. Sie war auch, trotz ihres Tanztrainings, physisch nicht so weit, daß sie unschlagbar gewesen wäre. Warum kam es zu keinen weiteren Angriffen? Sie suchte vergeblich nach einer Antwort.


  Als Sherlin um die nächste Ecke bog, versperrte ihr ein schwarzer Wall den Weg; er reichte von einer Wand zur anderen und vom Boden bis zur Decke. Als sie mit der Fackel daran entlangstrich, merkte sie, daß er sich gar nicht richtig berühren ließ und daß er das Licht der Fackel nicht reflektierte, sondern mit seiner Schwärze völlig aufsog. Sie betrachtete das Hindernis eingehend und faßte dann danach, hielt aber inne, als sie die furchtbare Kälte dieser Schwärze spürte. Eine große Kälte wie diese konnte die Haut wie Feuer verbrennen. Das also war die Wand, die den Zauberer umgab - eine Wand, die man weder mit Werkzeugen noch mit Gliedmaßen aus Fleisch und Blut berühren konnte. Eine Wand, die nach einem ganz schrecklichen Zauber roch.


  Sherlin ging in eines der leeren Zimmer zurück, verriegelte die Tür hinter sich und steckte die Fackel in den Wandhalter. Dann untersuchte sie schnell den Kleiderschrank und das muffige Bett samt den mürben Bettvorhängen, fand aber nichts Bedrohlicheres als ein oder zwei tote Motten und eine Unmenge Staub.


  Beruhigt zog sie einen ihrer kleinen Beutel heraus und entnahm ihm vier flache, mit Einritzungen versehene Steine. Sie hielt sie sich einen Augenblick lang an die Stirn und legte dann in jede Ecke des Zimmers einen, die markierte Seite jeweils nach außen gekehrt. Von der Raummitte aus zeigte sie nun nacheinander auf jeden dieser Steine und sprach dabei eine kurze Silbe aus. Die wiederholte sie dann langsamer und zog dabei mit der Hand einen Kreis, der Decke und Boden und die Wände umschloß, und fuhr damit in einer Drehbewegung so lange fort, bis das ganze Zimmer von einem Schutzgitter umgeben war.


  Dann legte sie sich hin und begann ein Atemmantra. Sie mußte sich konzentrieren, denn es war ein komplizierter Tanz, den sie zudem seit ihrer Tempelzeit nicht mehr vollzogen hatte. Als Sherlin das erforderliche Ruhestadium erreicht hatte, lenkte sie ihren Geist in die vorgeschriebenen Bahnen. Da öffnete sich ihr drittes Auge - das, welches das Unkörperliche sieht.


  Sie stand in einer dunstigen, grauen Ebene. Ihre schwarze Kluft hatte sich in ein weißes Seidengewand verwandelt, und sie trug an jedem Knöchel ein leichtes, schwarzes Band. In der Nähe ragte ein schwarzer Turm so hoch in den Himmel, daß sich seine Spitze ihrem Blick entzog. Sherlins Astralleib erhob sich nun in die Lüfte und umkreiste den fensterlosen, gestaltlosen Turm so weich und rasch wie ein Gedanke. Beim Näherkommen spürte sie wieder diese Kälte. Sie schloß die Augen und führte die nächste Tanzfigur aus.


  Als sie die Augen aufschlug, war die Ebene etwas heller, waren die Fußringe etwas schwerer. Aber der Turm stand noch genauso stark und schwarz und kalt da wie zuvor. Da begann die Heilerin erneut zu tanzen, immer wieder und zu immer höheren Ebenen, deren jede heller, klarer und farbiger war als die vorhergehende.


  Der Turm jedoch stand unerschüttert. Zudem wurden die Fußbänder mit jeder höheren Ebene immer schwerer und lasteten endlich so an ihr, daß ihre Tanzbewegungen immer langsamer und mühsamer wurden.


  Sherlin wußte, daß sie nicht höher tanzen konnte. Sie öffnete die Augen. Der Turm war immer noch da. Sie hatte verloren. Zornig und voller Verzweiflung hämmerte sie gegen die kalte Wand. Und schrak mit plötzlichem Begreifen zurück: Sie hatte die Wand berührt! Das Hindernis begann nachzugeben! Der Turm war immer noch fest. Aber er begann tatsächlich nachzugeben.


  Sie mußte höher gehen. Meister Hu hatte gesagt, diese schwarzen Bänder kämen aus ihr selbst. Sie bestünden aus Selbsttäuschung und würden, je mehr sie sich der Essenz des Universums annähere, um so schwerer werden, weil ein Teil von ihr die Selbsttäuschung durchschaue. Konnte sie sich dieser Ringe entledigen? Meister Hu hatte ihr das wohl versichert, aber sie hatte es bisher noch nie geschafft.


  Um sie loszuwerden, hatte er zu ihr gesagt, müßte sie sich die bittersten Zeiten ihres Lebens ins Gedächtnis rufen. Sich nicht bloß an sie erinnern, sondern diese Momente und die Gefühle, die sie dabei empfunden hatte, neu durchleben. Nur so könnte sie ihre Schuldgefühle überwinden.


  Aber sie hatte lieber den Tempel verlassen, hatte ihre Ausbildung abgebrochen, war eine einfache Heilerin geworden und lange durch die Welt gezogen, bis sie endlich in Heracilis eine Heimat fand, wo nichts an Vergangenes erinnerte. Jetzt war diese Vergangenheit aber die einzige Hoffnung für sie und Cermis. So nahm Sherlin die Lotosstellung ein und begann.


  


  Sie war acht Jahre alt und sah aufgeregt ihrer Mutter zu, die ein Teetablett für den Vater und seinen wichtigen Gast vorbereitete. Der Mandarin Ling-Po war der reichste und der mächtigste Mann der Stadt. Vater sollte eine Karawane führen, die Ling-Po mit seinen Geschenken zum Kaiser eskortieren würde. Sherlin konnte es kaum erwarten, das ihren besten Freundinnen zu erzählen!


  Sie nahm das Tablett und balancierte es sehr behutsam und stolz, als sie langsam und still den Raum betrat, in dem die zwei saßen. Entsetzt sah sie, wie ihr der Mandarin mit gestikulierender Hand das Tablett aus den Händen riß. Heißer Tee ergoß sich über sie und des Mandarins Gewand.


  »Tolpatschiges Mädchen«, schimpfte der Vater und schlug sie ins Gesicht. »Heb das jetzt auf und entferne dich, Unglücksrabe.«


  Fassungslos und wütend bückte sich Sherlin, um die Scherben der Kanne aufzulesen. »Geh, Kind«, sagte die Mutter, die unbemerkt hereingekommen war und sich nun daran machte, den verschütteten Tee aufzuwischen. Sherlin floh in die Küche. Erst dort erlaubte sie sich, in stilles Weinen auszubrechen.


  Als die Mutter den beiden Männern frischen Tee gebracht hatte und in die Küche zurückkam, sagte Sherlin: »Daß der Tee verschüttet wurde und die Kanne zerbrach, war nicht meine Schuld. Der gnädige Herr Ling-Po hat mir das Tablett aus der Hand geschlagen.«


  Die Mutter schüttelte traurig den Kopf. »Mein Kind, du mußt dich in wahrer Demut üben. Wir leben hier unter Barbaren, aber bei den zivilisierten Menschen, in unserer Heimat im Osten, hat immer die Frau die Schuld auf sich zu nehmen. Wir müssen dafür sorgen, daß unsere Väter und Gatten ihr Gesicht wahren können.«


  »Das ist mir egal«, murmelte Sherlin für sich. »Das ist unfair. Ich hasse sie beide! Ich möchte sie gar nie wiedersehen.« Dieser Gedanke ging ihr an diesem Tag noch oft durch den Kopf. Ihr Vater ging mit Ling-Po weg, die letzten Reisevorbereitungen zu treffen, und kam erst spät, als Sherlin schon schlief, nach Hause. Als sie am nächsten Morgen aufwachte, war die Karawane bereits unterwegs.


  Drei Wochen später suchte ein Mann die Mutter auf. Bald nachdem er gegangen war, rief sie Sherlin, die draußen spielte, ins Haus. Sie wirkte so gelassen wie immer. Aber Sherlin wußte sofort, daß etwas Schreckliches passiert war.


  »Sherlin, dein Vater ist tot. Banditen haben ihn umgebracht.« Die Mutter ließ der Tochter Zeit zu begreifen, was sie gesagt hatte.


  Sherlin war wie betäubt. Ihr erster Gedanke war: »Ich werde ihn nie wiedersehen.« Sie würde ihrem Vater nie wieder entgegenlaufen können, um einen Kuß von ihm zu bekommen. Nie mehr seine lustigen Erzählungen über fremde Länder und seltsame Dinge hören. Das Herz wollte ihr zerspringen. Dann schoß ihr ein schrecklicher Gedanke durch den Kopf: Vielleicht war das meine Schuld.


  Die Mutter sah Sherlins Kummer und strich ihr übers Haar. »Dein Vater besaß für eine so große Karawane wie die von Ling-Po nicht genügend Yaks und Maultiere. Er hat deshalb bei Taj Singh einige Lasttiere gemietet. Er mußte aber einen Vertrag unterschreiben, wonach unser Haus und die ganze Einrichtung Singh gehören, wenn Vater sie nicht wiederbringt. Die Räuber haben sie mitgenommen. Jetzt gehört alles Taj Singh. Wir müssen morgen von hier fort.«


  Sherlin fragte angstvoll: »Wo sollen wir hingehen?«


  »Ich weiß nicht«, antwortete die Mutter in stiller Verzweiflung.


  Am nächsten Morgen verzehrten die beiden das wenige, was sie noch im Hause fanden, packten dann ihre Kleidung ein und brachen auf.


  »Wo gehen wir hin, Mutter?« fragte das Kind und versuchte, seine Angst zu verbergen.


  »Zum Tempel«, erwiderte sie. Ihre rotgeränderten Augen verrieten, was ihre gefaßte Miene und feste Stimme verheimlichen wollten.


  »Werden wir dort von jetzt an leben?«


  »Nein«, sagte die Mutter. Sie blieb stehen und sah Sherlin in die Augen. »Wie soll ich unseren Lebensunterhalt verdienen? Ich kann nur kochen, putzen und einem Mann zu Gefallen sein. Ich hab sonst nichts gelernt. Ich habe hier keine Freunde oder Verwandten, die mir behilflich sein könnten, als Dienstmädchen unterzukommen. So bleibt mir nichts, als in ein … Freudenhaus zu gehen«, schloß sie mit einem Anflug von Bitterkeit.


  Als sie fortfuhr, war ihr Gesicht wieder so gelassen wie sonst: »Ich kann dich nicht mitnehmen. Sie würden in dir, so jung du auch bist, nur eine käufliche Dirne sehen. Ich bringe dich in den Tempel, damit du zu einer Zauberin oder Heilerin ausgebildet wirst und dir mein Schicksal erspart bleibt.«


  Sherlin begriff von all dem nur, daß die Mutter sie in den Tempel bringen, allein lassen würde. Sie war wie vor den Kopf geschlagen und unfähig zu verstehen, wie oder warum ihre Welt so plötzlich zusammengebrochen war. Sie mußte immer nur daran denken, daß ihre Spielgefährten sagten, böse Kinder würden zum Tempel gebracht und dort abgegeben. Also mußte sie böse gewesen sein. Sie war schuld am Tod ihres Vaters, und nun würde ihre Mutter sie verlassen.


  Sherlin rang keuchend um Atem, und die Tränen strömten ihr übers Gesicht. Sie weinte aus Trauer um ihren Vater und vor Freude über die Erkenntnis, daß ihre Mutter sie geliebt hatte. Wie feinfühlig die Mutter doch war, dachte sie, ich hätte nie in einem Bordell leben können. Sie blickte an sich herab und sah, daß ein Fußring verschwunden war. Da konzentrierte sie sich auf ihre Atmung und tauchte erneut in die Vergangenheit ein.


  


  »Hallo, Sherlin. Was lernst du denn so emsig?« rief Chieu-li, als sie die Zelle betrat. Sie hatte Sherlin als ihre ältere Schwester adoptiert, weil sie außer ihr die einzige Ostländerin war, die im Tempel lebte. Da Chieu-li immer so fröhlich und lustig war, hatte die ernstere und fleißige Sherlin sie in ihr Herz geschlossen.


  »Die Positionen des Feuertanzes«, sagte Sherlin stolz und legte eine Schriftrolle beiseite. »Meister Hu sagt, nun, da ich ja die Luft- und Wassergeister gerufen habe, könnte ich mit dem Studium des Feuers beginnen. Das ist einer der gefährlichsten Tänze, die es gibt, aber auch ein entscheidender Schritt zur Meisterschaft.«


  »Dann ist das geregelt? Du bereitest dich auf die Meisterprüfung vor?!« neckte Chieu-li.


  »Ich denke schon. Meister Hu meint, ich müßte mich noch vielen Selbstprüfungen unterziehen, um ganz geeignet zu sein, aber er glaubt, daß ich das Talent dazu habe.«


  Da streckte jemand den Kopf herein und rief: »Sherlin, schnell! Wir haben eine Steißlage, und jetzt, wo Yirna krank ist, haben wir sonst niemanden, der das Kind in die richtige Lage drehen könnte.«


  »Ja, Namling. Keine Panik! Ich komm sofort«, erwiderte Sherlin, rollte das Pergament auf und legte es in ein Regal. »Laß ja die Finger von dieser Rolle!« mahnte sie Chieu-li und zauste ihr das seidige, schwarze Haar, als sie die Zelle verließ. »Mach keinen Unsinn, mein Äffchen!«


  Es war nicht nur eine Steißlage, sondern auch ein Trumm von einem Ungeborenen. Sherlin und Namling mühten sich die ganze Nacht ab, das Kind zu drehen und der Gebärenden ihre Mühen zu erleichtern. Aber irgendwann kam das Kleine wohlbehalten auf die Welt. Sherlin spürte ein warmes Glücksgefühl, als sie im Morgenlicht zu ihrer Klause zurückging.


  Auf der Schwelle hielt sie jäh inne. Die Luft in ihrer Zelle war rauchgeschwängert. Auf dem Boden sah sie einen kleinen, schwarzen Klumpen liegen. Ihr Blick schweifte suchend umher und blieb an dem halb entrollten Pergament hängen, das auf dem Tisch lag. Da begann sie, laut zu schreien, und fühlte, wie alles rings um sie in Dunkelheit versank …


  


  Sherlin kehrte in ihren Körper zurück und schluchzte bitterlich. Diesmal ließ sie ihren Tränen eine Zeitlang freien Lauf. Es war nur recht und billig, daß sie um die weinte, die sie liebte. Sie hatte sich das bislang nie erlaubt.


  Als sie sich wieder beruhigt hatte, fiel ihr ein, daß Meister Hu einmal gesagt hatte: »Der Feuertanz kennt siebenundzwanzig Posen und neun Bewegungsmuster. Aber nur zwei Posen, in der richtigen Folge, sind nötig, um den Feuergeist herbeizurufen. Alles übrige dient der Kontrolle und Verabschiedung.« Ja, sie war mitschuldig an Chieu-lis Tod. Natürlich wäre es ohne Chieu-lis Ungehorsam und eine unglückliche Fügung nicht zu der Tragödie gekommen. Aber sie hätte die Schriftrolle nicht in der Zelle liegenlassen dürfen …


  Sie stand auf, reckte sich und tanzte. Sie stieg höher und höher, von einer Ebene zur andern, bis ihr Geist mit dem des Universums verschmolz. Aus dieser Sicht war der schwarze Turm kein schroffer Monolith mehr, sondern ein Tunnel, der in ihr Ich führte. Sherlin begann, abwärts zu tanzen, und konzentrierte sich dabei ganz auf die Innenseite des Abwehrzaubers. Je mehr sie sich der physischen Ebene näherte, desto langsamer, sanfter tanzte sie, um ja nicht andere Wächter zu wecken, die der Zauberer vielleicht aufgestellt hatte.


  Als Sherlins Astralkörper die physische Ebene erreichte, erkannte sie, daß ihre Vorsicht unnötig gewesen war. Der Hexer hatte den Dämon schon gerufen und konzentrierte sich so auf diese in ein Kreide-Pentagramm gebannte Kreatur, daß er ihre Ankunft gar nicht bemerkte. Der Dämon warf ihr nur einen kurzen Blick zu. Sherlin ging zu Cermis hinüber, die bewußtlos in einem zweiten Pentagramm lag.


  »Ich will volle fünfzig Jahre für sie!« keifte der Magier. »Sie ist nicht nur Jungfrau und ein blutjunges Ding, sondern auch ein Zauberlehrling.«


  »Das ist mir egal«, sagte der Dämon kalt. »Ich halte für dich nun schon seit fast tausend Jahren die Zeit an. Und es wird jedesmal schwieriger, ob du es nun glaubst oder nicht. Mehr als zehn Jahre kann ich dir nicht geben.«


  Was kann ich tun, dachte Sherlin, nun, da ich endlich hier bin? Sie sah sich um, während die beiden weiterfeilschten. Der ganze Boden, bis auf die Pentagramme, war mit Stapeln von säuberlich aufeinandergeschichteten Schriftrollen und Zetteln bedeckt. Das Zimmer erinnerte sie an die Tempelbibliothek und an ihre letzten Lektionen bei Meister Hu. Es war riskant, die Naturgeister in den Raum zu rufen. Aber sollte sie zusehen, wie der Hexer die Seele ihrer Freundin Cermis verschacherte?! Sie eröffnete den Tanz der Wasserbeschwörung.


  Als sich der Wassergeist zu materialisieren begann, verstummte der Hexer und sah sich gehetzt um. »In Ordnung, zwanzig Jahre«, sagte er dann hastig. »Da greift jemand an, ich kann mich nicht länger mit dir herumstreiten. Ich brauche die Macht sofort!« Er begann das Ritual, das den Dämon an seine Zusage binden sollte. Sobald der Wassergeist stoffliche Form angenommen hatte, brach Sherlin den Tanz ab, um dieses Wesen frei schalten und walten zu lassen, und rief nun den Luftgeist. Als das Wasserwesen durch den Raum glitt, entstanden rings um die Papiere und Pergamente große tintige Wasserlachen. Der Zauberer rezitierte immer gehetzter und verstummte zeitweilig und starrte verstört auf das Manuskript in seinen Händen, das nun schon triefnaß war.


  Da begann sich der Luftgeist zu materialisieren, erst als sanfte Brise und dann als heftige Bö. Schon fielen die Manuskriptstapel um, rollten die aufgeweichten Pergamente über den Fußboden.


  Aus einem Kohlebecken, an dem der Wassergeist vorüberwanderte, stieg dicker Rauch auf, den die Bö rings um den bedrängten Hexer blies. Einer der nassen Schriftrollenstapel verwischte bei seinem Sturz eine Spitze des Kreide-Pentagramms, das den Dämon gefangenhalten sollte.


  Er sprang mit einem Satz durch die Lücke und packte den Hexer und grub ihm die Zähne in den Hals. Der gellende Schrei des Zauberers erstarb. Sein Haar wurde schlohweiß und sein Fleisch so welk, als der Dämon sein Blut soff. Der schmatzte und krähte wie von Sinnen: »Am Ende gehört alles mir, o ja. Die Mädchen und das Blut, das Blut, ja, das Blut.« Der Wind und das Wasser wirbelten weiter durch den Raum und summten eine seltsame Begleitung zu dem dämonischen Krächzen.


  Sherlin schauderte, wollte weder hören noch sehen. Als der Dämon sein Blutmahl beendet hatte, ließ er den geschrumpften Leichnam fallen. Kaum hatte des Hexers sterbliche Hülle den Boden berührt, zerfiel sie zu Staub, der sich in den tintigen Lachen auflöste. Der Dämon warf noch einen bedauernden Blick auf das unversehrte Pentagramm und seinen Inhalt und verschwand.


  Ein Gefühl der Erleichterung überkam Sherlin und eine ungeheure Müdigkeit. Sie tanzte langsam den Entlassungsritus für die beiden Naturgeister und kehrte sodann in ihren physischen Körper zurück. Den hatte die stundenlange Untätigkeit so steif gemacht, daß sie nur langsam und unter Qualen zu Cermis humpeln konnte. Aber nun versperrte ihr keine schwarze, kalte Wand mehr den Weg, denn die Abwehrzauber des Hexers waren mit seinem Tod erloschen.


  Sie hielt Cermis ein Fläschchen mit Hirschhorngeist unter die Nase, und schon kam die Freundin prustend zu sich. »Steh auf. Ich will nach Hause«, sagte Sherlin mit vor Erschöpfung schneidender Stimme.


  »Was …?«


  »Das erzähl ich dir morgen. Jetzt will ich nichts als schlafen.« Sie taumelte so vor Müdigkeit, daß Cermis den Arm um sie legte und sie aus dem Haus des Hexers führte.


  Morgen, dachte Sherlin, morgen erzähle ich allen, was passiert ist. Allen. Es würde ein langer Brief werden, der Brief an Meister Hu, aber sie mußte ihn schreiben. Sie mußte auch mit Cermis reden und sich entscheiden, ob sie in den Tempel zurückginge oder nicht.


  Aber jetzt mußte sie erst einmal schlafen. Die Sterne am Himmel zwinkerten zustimmend.


  


  MILLEA KENIN


  


  



  Etwa die Hälfte der mir angebotenen Geschichten handelt von einem (zumindest in diesem Genre) gängigen Konflikt: Daß nämlich jemand Kriegerin werden will oder soll, aber nur das Talent zur Zauberin hat, oder Zauberin werden möchte oder soll und eigentlich nur das Zeug zur Kriegerin hat. Da ich so oft solche Geschichten erhalte, denke ich, daß sie etwas sehr Wichtiges über die Frauen aussagen. Sonst würde ich wohl nur alle paar Jahre eine geschickt bekommen und nicht, wie es tatsächlich der Fall ist, alljährlich fünfzehn oder zwanzig.


  Millea Kenin ist eine alte Freundin von mir. Sie ist mit einem Entertainer verheiratet und hat zwei Kinder, Rohana und Leon, die etwa so alt sind wie meine beiden Jüngsten. (Ich bin immer wieder überrascht, daß sie schon erwachsen sind - wie die meinen -, aber das geht wohl jeder Mutter so.) - MZB


  MILLEA KENIN


  Eine Nacht in der Schenke


  Man erzählt, daß alle Schankwirte in der Region Aldery ehemalige Schwertkämpferinnen seien. Meine Mutter, Wirtin im Goldenen Hahn, ist da jedenfalls keine Ausnahme. Sie hat vor Jahren den Zapfhahn gegen das Schwert getauscht - nach der Verwundung, wegen der sie noch heute lahmt. (Lächeln Sie nicht. Ich sehe schon, Sie kennen die Geschichte. Aber die kennt hier jeder.) Als sie diese Schenke übernahm, prangte ein Hahn auf dem Wirtshausschild, und das schon seit vielen Jahren. Sie mochte den Namen nicht, aber wenn sie ihn ohne triftigen Grund geändert hätte, hätten sich die Leute noch mehr die Mäuler zerrissen. Diesen Grund lieferte ihr erst jene Nacht, von der ich Ihnen jetzt erzählen will.


  Meine Mutter wünschte, daß auch ich das Waffenhandwerk erlernte, und ließ nie eine Gelegenheit aus, mich daran zu erinnern. »Für meine Tochter ist im Kadettenkorps von Lord Rakellys Garde immer ein Platz frei … und meine alten Schwertschwestern würden sich deiner annehmen«, mahnte sie an jenem Nachmittag und starrte mit gefurchter Stirn in das aufgeschlagene Geschäftsbuch, das vor ihr auf dem Küchentisch lag. Dann sah sie mich an und strich sich das Haar zurück. »Aber wenn, dann solltest du bald anfangen, Velle; du bist jetzt schon vierzehn Jahre alt.«


  »Wie soll ich auch nur ein Gefecht überstehen, wenn ich mir schon beim Karottenschälen jedesmal in den Finger schneide?!« sagte ich und wickelte mir einen Stofflappen um den Daumen. »Nein, Mutter, ich mach das nicht. Moranne würde mich als Lehrling nehmen. Das hat sie gesagt.«


  »Aber ich kann ihr das Lehrgeld nicht bezahlen! Nein, Velle, in dieser Familie hat es noch nie einen Zauberer oder eine Zauberin gegeben, und wird es hoffentlich auch nie. Ach, die guten Brüder sollen das Hauptbuch verfluchen!« Sie schlug es erbost zu, legte es ins Regal zurück und begann, die Tagessuppe umzurühren.


  Ich wußte, daß sie nicht zu Scherzen aufgelegt war, konnte mir aber die Frage: »Und was ist mit der Familie väterlicherseits?« nicht verkneifen.


  »Dein Vater war ein fahrender Musikant, das weißt du. Die Brüder mögen den Tag segnen, da er beschloß, weiterzufahren! Aber wenn du auch nur die Spur von einem Musiktalent besäßest, hätte ich mir das Geld vom Munde abgespart, um dir eine Ausbildung bezahlen zu können.«


  »Ich kann pfeifen …«


  »Ja nicht! Wer weiß, wen oder was du herbeipfeifen würdest …«


  »Moranne. Und sie könnte mir etwas beibringen.«


  Meine Mutter schnaubte zornig. »Sie braucht dir nur eine Stunde lang etwas über Kräuter zu erzählen, und schon glaubst du, daß du über alles Bescheid wüßtest.« Sie kostete die Suppe und rümpfte die Nase. »Du hast doch nicht etwa in meiner Küche wieder deine Tränklein gebraut?!«


  »Nein, Mutter, nicht mehr, seit ich dir's versprochen habe.«


  »Das ist auch so eine Sache. Was würde wohl aus uns, aus dieser Schenke werden, wenn das Gerücht umginge, daß unsere Gäste schon mal am Tisch einschlafen, Visionen haben oder gar tot umfallen?«


  Bei Sonnenuntergang begann sich der Schankraum zu füllen. Die meisten Gäste waren Einheimische, die auf zwei, drei Bierchen und einen Schwatz vorbeikamen. Aber es waren auch ein paar Reisende dabei, die ein herzhaftes Abendessen und ein Bett für die Nacht brauchten. Während Kep, unser bejahrtes Faktotum, ihre Pferde in den Stall brachte und ich ihnen die Näpfe und Teller hinstellte, zapfte Mutter Bier und Ale vom Faß oder schenkte Wein aus.


  Da wurde plötzlich die Schanktür so brutal aufgestoßen, daß der Rahmen splitterte, und einer nach dem andern zwängten sich drei grobschlächtige Kerle herein, daß es nur so krachte. Der dritte duckte sich dabei nicht tief genug, so daß er sich den Schädel ganz fürchterlich anschlug und fast den Türsturz zertrümmerte - was er mit einem derben Fluch quittierte.


  »Bring uns was zum Trinken, Maid«, brüllte der erste der Unholde so laut, daß das Geschirr klapperte, und hieb mit der Faust auf den Tresen, daß die Fetzen flogen.


  Meine Mutter stellte ihnen drei riesige Humpen hin, die sie in einem Zug leerten und ihr mit einem dröhnenden »Mehr!« sogleich wieder hinhielten. Der Anführer der Bande nahm, nachdem er seinen größten Durst gelöscht hatte, den Mund voll Bier, spie es auf den Fußboden, warf den Humpen fluchend hinterher und schrie: »Habt ihr nichts Besseres zu saufen als diese Ziegenpisse?«


  Einer seiner Kumpane nahm einen Schluck von seinem eigenen Bier, runzelte nachdenklich die Stirn und spie es ebenfalls aus und schleuderte seinen Humpen gleichfalls auf den Boden. »Hundepisse, nicht Ziegenpisse«, versetzte er nach reiflicher Überlegung.


  Der dritte Randalierer hatte seinen zweiten Humpen schon geleert, schmetterte ihn nun aber auch auf die Diele und bellte angeekelt: »Hühnerpisse!«


  »Hühnerpisse, du Esel?« schnaubte einer seiner Gefährten.


  »Eselpisse!«


  Der, der so verächtlich geschnaubt hatte, haute dem dritten eins über den noch brummenden Schädel, worauf dieser seinem vormaligen Freund einen wilden Schwinger versetzte und zugleich alle unsere kostbaren Gläser vom Regal fegte.


  Nach ihrer Größe und Gestalt, ihrem Geruch, ihrer Ungehobeltheit mußten die drei Riesenbergtrolle sein. Was sie in dieser Gegend wollten, hatten sie nicht gesagt und konnte ich mir nicht denken. Die Trolle - zumindest die großen - unternehmen gemeinhin keine weiten Reisen, weil sie ja immer in der Nähe einer großen Höhle bleiben müssen, in der sie sich zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang verbergen können.


  


  Meine Mutter lahmt zwar zu sehr, um noch in Lord Rakellys Garde Dienst zu tun, jedoch nicht so sehr, daß sie nicht eine normale Wirtshausschlägerei schlichten könnte. Mit den drei Trollen hätte sie es aber selbst in ihren besten Zeiten nicht allein aufnehmen können. Aber einen Augenblick lang dachte ich, sie sei drauf und dran … Sie sah kurz zu ihrem Schwert hoch, das so dekorativ an der Wand hing - und sah gleich wieder weg. Sie hoffte wohl, wie ich, daß keiner der Trolle die Waffe bemerken würde. Wie leicht hätte einer von ihnen damit jemanden töten können!


  Von unseren anderen Gästen konnten wir keine Hilfe erwarten. Sie waren weder bewaffnet noch kräftig gebaut und hatten sich alle in den hintersten Winkel des Schankraums verkrochen - möglichst weit weg vom Tresen! Kep spähte kurz durch die Tür und verdrückte sich dann in den Stall.


  »Was machen wir bloß?« murmelte meine Mutter und fuhr sich nervös durchs Haar. »Ich könnte Kep Rakellys Burgwache holen lassen … aber bis die eintrifft, haben mir die Kerle den Laden in tausend Stücke gehauen. Meine alten Gefährtinnen würden mir wohl zur Hand gehen, wenn sie könnten … aber für ihren Einsatz müßte ich Lord Rakelly, diesem Halsabschneider, ein Vermögen bezahlen. Aber komm mir nicht mit Moranne! Bis zu ihr ist es weiter als bis zur Burg, und sie würde noch mehr verlangen als Rakelly.«


  Ich hütete mich, Moranne ins Spiel zu bringen, überlegte jedoch, was sie in dieser Lage getan hätte. Wahrscheinlich tausenderlei Dinge - aber halt, eines davon könnte ich auch versuchen. »Keine Angst, Mutter«, sagte ich. »Laß mich nur machen.«


  Die Trolle hatten ihre Schlägerei erst einmal beendet, um wieder nach Trinkbarem zu schreien und den Tresen entzweizuschlagen.


  »Sag ihnen«, flüsterte ich lächelnd, »daß sie gleich den besten Stoff des Hauses bekommen, sogar auf Kosten des Hauses …« Meine Mutter seufzte bekümmert und versuchte, ebenfalls zu lächeln. Ich verstand zwar nicht, warum sie einerseits glaubte, daß schon ein Tropfen eines meiner Tränklein unsere sonstigen Gäste einschläfern könnte, aber andererseits meinte, daß selbst ein Topf voll nicht genügen würde, um drei Trolle zu bändigen - ließ es aber auf sich beruhen und huschte in die Küche … Wenige Minuten später kehrte ich in den Schankraum zurück und gab mich so verführerisch wie möglich, auch wenn ich unter dem Gewicht unseres größten Kessels, der nun auch als Punschbowle dienen mußte, beinahe zusammenbrach. Ich stellte das dampfende Gebräu auf den runden Tisch und bat die Trolle, doch Platz zu nehmen.


  Als der erste sich setzte, brach der Stuhl unter seinem Gewicht zusammen. Ich hatte kurz Angst, er würde uns das übelnehmen und aus lauter Wut die Bowle vom Tisch fegen, was meinen ganzen Plan zunichte gemacht hätte. (Ich hatte alle meine Spezialingredienzen aufgebraucht, außer dem Jungfrauenblut natürlich, das ich mir vom Finger abzapfen konnte, mit dem ich aber auch haushalten mußte.) Als der Kerl feststellte, daß der Tisch für ihn die richtige Höhe hatte, wenn er auf dem Boden saß, schob er die beiden anderen Stühle mit großmütiger Gebärde zur Seite und sagte zu mir: »Maid, schaff uns Kissen her.« Das tat ich und servierte den nun erwartungsvoll um den Tisch hockenden Trollen dann auch gleich die erste Runde mit meinem Spezialpunsch.


  »Nicht schlecht«, räumte der Anführer ein und schenkte sich nach.


  »Gar nicht schlecht«, sagte der zweite, stieß seinen Chef mit dem Ellbogen beiseite und schöpfte sich fahrig die zweite Portion. Ich hoffte inständig, daß sie nicht allzuviel verschütteten, denn es sollte schließlich jeder von ihnen seine Dosis abbekommen.


  »Elefantenpisse«, rülpste der dritte, bediente sich jedoch auch noch einmal.


  Einer seiner Saufkumpane hob die Faust, um ihm eins überzuziehen, und stieß dabei an den Tisch, daß die Bowle schwankte. Aber die anderen hielten sie sofort fest. Der Schlagwütige hielt mitten in der Luft inne, öffnete seine Faust und begann mit den Fingern zu wackeln, sah sie sich dann schielend an und fing an zu kichern.


  »Was ist so komisch mit diesen Wurstfingern?« brummte der Boß.


  Der schieläugige Troll lachte noch blöder. »Ihr seht auch komisch aus«, prustete er.


  »Du spinnst wohl«, grollte der erste, lachte dann aber auch los.


  »Spinnenpisse«, grölte der dritte und leerte seinen Humpen noch einmal.


  »Nur für Spinner«, plärrte der erste Troll. Jetzt brüllten alle drei vor Lachen. »Hör mal, Maid, schenk doch auch unsren Freunden was ein …«, lallte der Anführer und machte eine Handbewegung, die auf die ganze in die Ecke geduckte Gesellschaft deutete. »Das geht auf uns!« Er schwenkte einen Beutel voll Goldmünzen und fing an, mit dem Gold um sich zu werfen.


  »Nicht von diesem Haustrunk«, sagte ich. »Das hier ist alles und reicht kaum für drei so starke Männer, wie ihr es seid.«


  »Männer? Wir sind Trolle, die höchste Lebensform, Maid, vergiß das ja nie. Aber bring doch unseren guten Freunden eine Runde von der Hundepisse oder was immer sie getrunken haben mögen.«


  Mutter und ich beeilten uns, ihm zu gehorchen. Dann vergewisserte ich mich, daß an den nach Osten gehenden Fenstern die Läden weit offen standen.


  »Warum? Oh!« flüsterte Mutter. Die Trolle schienen die übrigen Gäste vergessen zu haben und erzählten einander blöde Witze. Die Einheimischen erhoben sich still und schlichen durch die kaputte Tür hinaus. Mutter führte die Übernachtungsgäste zu ihren Zimmern hinauf. Ich blieb im Schankraum, um auf die drei aufzupassen. Es bestand aber kein Grund zur Beunruhigung.


  »Klopf, klopf«, sagte der eine.


  »Wer … äh, wer ist da?« fragte der andere schleppend.


  »Männerpisse«, mummelte der dritte.


  »Verpiß dich«, schimpfte der erste, »du bringst mich noch ganz durcheinander. Ach ja … das ist … äh, Ida. Klopf, klopf. Wer ist da … Ida.«


  »Ida … Wer?«


  »Ida … Äh, Ida weiß wer.«


  »Ich auch nicht.«


  »Das … das ist es genau, du Dummkopf! Ida … weiß … wer.«


  »Oh!« Er dachte angestrengt nach und fuhr fort: »Noch … noch was zum Trinken?«


  Der Boß hob langsam den großen Kessel in die Höhe, setzte ihn an den Mund, kippte sich den ganzen Rest in den Mund und ließ dann das schwere Ding auf den Boden krachen. »Nicht mehr, nicht mehr«, grunzte er befriedigt.


  »Dafür sollt … sollt ich … dir eine … reinhaun …«


  »Vergiß es. Warum … äh, warum macht das Huhn?«


  »Warum macht das, äh, das Huhn … was?«


  »Ich helf dir nicht auf die … Sprünge, hähä!« Die drei Trolle lachten immer langsamer und langsamer.


  Als meine Mutter wieder herunterkam, setzten wir uns in eine Ecke und legten den Arm umeinander. Keiner von uns war nach Schlafen oder Sprechen zumute. Bis auf ein gelegentliches träges Auflachen der Trolle war stundenlang kein Laut zu hören. Die Kerzen waren erloschen, und das Feuer war heruntergebrannt; aber davon nahmen die drei Geschöpfe der Dunkelheit natürlich keine Notiz. Was uns eher überraschte, war, daß sie auch davon keine Notiz nahmen, daß draußen die Dunkelheit allmählich wich.


  Dann drangen die ersten Sonnenstrahlen durchs Fenster. Da ertönte ein furchterregender Schrei: drei Riesenstimmen im Gleichklang, in Todesangst. Und dann: Grabesstille. Im zunehmenden Licht sahen wir sie starr und grau dasitzen, drei häßliche Steinstatuen.


  »Erzähl mir ja nicht, was du in diesen Punsch getan hast, Velle«, sagte meine Mutter - als ob ich das vorgehabt hätte. »Die Brüder mögen dich dafür segnen, daß dir das einfiel. Der Schaden hält sich ja noch in Grenzen, und der Lohn für die Steinhauer, die diese Statuen hier zertrümmern und wegschaffen werden … Na ja, die Hilfe der Garde war uns viermal so teuer zu stehen gekommen!«


  »Außerdem haben wir ja das Gold der Trolle«, ergänzte ich.


  »Ach, ja? Und du weißt sicher, wie man es von dem Fluch befreit, der darauf lastet?«


  »Nein, aber Mor …« Ich biß mir auf die Lippe, aber es war zu spät.


  Meine Mutter lächelte. »Moranne kann es? Dann kann sie das ganze Gold haben … als dein Lehrgeld!«


  So schickte sie Kep zu Moranne und ließ ausrichten, sie möge doch schnellstens in die Schenke kommen (es lag hier ja all das immer noch mit einem Fluch belegte Gold herum). Ich bin mir nicht ganz sicher, ob Keps Ausführungen zur Dringlichkeit der Angelegenheit für Moranne viel Sinn machten; schließlich hatte er, gut im Stall versteckt, von dem dramatischsten Teil nur wenig mitbekommen, und Mutter und ich hatten uns auch nicht die Zeit genommen, ihm alles zu erklären. Wie auch immer: Als Moranne in den Schankraum trat, wurde sie noch blasser als sonst. Sie rang nach Atem und fragte: »Was ist denn hier passiert?!«


  Da erzählte ich ihr die ganze Geschichte und rechnete mit einem Lob - und bekam statt dessen einen Tritt gegen das Schienbein.


  »O nein! Nein, nein, Jolynne, das kann ich nicht annehmen! Nur die üblichen zehn Prozent Entzauberungsgebühr! Das bin ich den Brüdern und meinem Gewissen schuldig, daß ich Velle auf meine Kosten unterweise, bevor es zu spät ist … aber vielleicht ist es ja schon zu spät.«


  Meine Mutter wirkte so verzagt und verwirrt wie ich mich fühlte. »Was meinst du mit ›zu spät‹?« fragte sie.


  »Nun, bei den guten Brüdern, Jolynne, läßt du deine menschlichen Gäste umbringen, wenn sie sich ungebührlich aufführen und Krach schlagen?«


  »Aber das waren doch Trolle!« explodierte ich.


  Da sah mich Moranne so strafend an, daß ich am liebsten im Boden versunken wäre. Aber bevor ich mir ausgedacht hatte, wie ich das anstellen könnte, kam … der alte Lord Rakelly höchstpersönlich durch die zertrümmerte Tür hereingeschneit und zwirbelte seinen weißen Schnurrbart. Er hatte meinen Einwurf gehört und meinte:


  »Sehr richtig! Nur ein versteinerter Troll ist ein guter Troll, wie ich zu sagen pflege. Hab von deinem kleinen Abenteuer hier gehört und fragte mich, was du mit diesen Burschen vorhast.« Er zeigte auf die drei grobschlächtigen Hockenden aus Stein.


  »Zu Schotter verarbeiten, denk ich«, seufzte meine Mutter und strich sich wieder das Haar aus der Stirn.


  »Aber nicht doch, nicht doch! Ich kauf dir ein Paar ab und stell die Kerle beiderseits meines Burgtors auf.«


  Da strahlte sie und fing an, um den Preis zu feilschen. Ich bekam das im einzelnen aber nicht mehr mit, weil Moranne mich beiseite nahm und mir mit gedämpfter Stimme einen Vortrag hielt - den ich seither noch allzu oft über mich ergehen lassen mußte -, darüber nämlich, daß die Trolle, Gnome, Nixen und dergleichen schon lange vor uns Menschen in Aldery gelebt hätten und daß kleine Vorfälle wie dieser die Gefahr eines Krieges zwischen ihnen und uns noch erhöhten und daß … Aber das interessiert Sie sicher nicht!


  Sie hätten aber gern gewußt, was aus dem Namen der Schenke wurde? Das wollte ich Ihnen gerade erzählen. Mutter hatte also eines der Steinbilder behalten; es war das größte und häßlichste der drei und wurde so etwas wie eine lokale Attraktion. Moranne hält mich so in Trab, daß ich kaum Zeit für einen Besuch zu Hause habe, aber beim letzten Mal sah ich, daß Mutter sich ein neues Schild hatte malen lassen, das alle drei Unholde zeigte und in schönen Lettern den neuen Wirtshausnamen verkündete: ›Die versteinerten Trolle‹.


  


  MERCEDES LACKEY


  


  



  Der Begleitbrief, mit dem Misty Lackey mir ihre Geschichte anbot, begann mit der (mit roter Tinte geschriebenen) Bemerkung: »Ich hatte gesagt, ich würde für ›Magische Geschichten‹ keine weitere Erzählung über Tarma und Kethry schreiben. Das war gelogen.«


  Wie hätte ich da nein sagen können? Schließlich gehören Tarma und Kethry seit ihrem ersten Auftritt in den ›Magischen Geschichten‹ ja zu den besonderen Lieblingen der Leserinnen und Leser dieser Reihe.


  Misty Lackey ist die Autorin der wunderschönen Trilogie Arrows of the Queen, Arrow's Flight, Arrow's Fall, die von einem Elitekorps von Kurieren handelt. Mir hat sie gefallen - was etwas heißen will, da ich inzwischen kaum noch Texte finde, die ich gerne lese. Vielleicht gefiel sie mir trotz der geschilderten empfindungsfähigen Pferde. Ich mag (im Gegensatz zu anderen Menschen) Pferdegeschichten nicht, da ich auf einer Farm aufwuchs und dort keine sentimentalen Gefühle für Pferde entwickelte: Für mich waren es nur große Tiere, die zuviel Heu fraßen (das ich herschaffen mußte) und zuviel fallen ließen (was ich wegschaufeln mußte). - MZB


  MERCEDES LACKEY


  Schlüssel


  Sie stand mutterseelenallein und starr wie eine Statue auf dem hohen, aus rohem, gelbem Holz gezimmerten Gerüst. Sie fror, trotz der heißen Sommersonne, die den ganzen Tag über ohne Erbarmen auf sie herabgebrannt hatte. Ihr war kalt vor Angst, eiskalt. Als sie zu warten begonnen hatte, war hinter ihr die Sonne aufgegangen; nun röteten deren letzte Strahlen ihr weißes Armesünderhemd und ihr ebenso weißes Gesicht und gaben ihren ach so bleichen Wangen eine trügerische Farbe. Die Luft war heiß und schwer und roch nur nach verbranntem Gras und verschwitzten Leibern, aber sie sog sie tief in ihre Lungen ein wie eine Ertrinkende. Bald nun, bald …


  Bald würde das letzte Abendlicht ersterben. Dann würde auch sie sterben. Schon hörte sie, wie die Männer unter der Plattform, auf der sie stand, ächzend ölgetränkte Reisigbündel und Holzscheite aufschichteten. Schon sah sie, wie der bunt gekleidete Herold dem gelangweilten, müden Trompeter in der grünen Livree ihres Mannes das Zeichen gab, noch einmal zu blasen. Es war ihre allerletzte Hoffnung, daß ihr ein Retter käme.


  Zum letzten Mal schwebten die drei ansteigenden Töne des Aufrufs über die wartende Menge. Zum letzten Mal schrie der Herold seinen Spruch in das Meer aus mitleidigen oder gierigen Gesichtern. Sie wußten, daß es das letzte Mal war, der letzte absurde Hilferuf, und sahen dem letzten Akt nach diesem Tag vergeblichen Wartens entgegen.


  »Ich tue kund und zu wissen, daß Lady Myria des schändlichen und ruchlosen Mordes an ihrem Gatten, dem hochehrbaren Lord Corbie of Felwether, angeklagt ist. Wisset, daß sie ein Gottesurteil durch Zweikampf gefordert, wie es ihr Recht ist. Wisset, daß sie keinen benannt, der für sie in den Ring träte, sondern darauf vertraut, daß die Götter ihr einen Kämpen schicken, der in ihrem Namen zum Zeichen ihrer Unschuld für sie streite. Sollte ein solcher hier anwesend sein, rufe und fordere ich ihn auf vorzutreten, auf daß er ihre Ehre verteidige!«


  Niemand außer Myria sah zum Tor. Sie tat es notgedrungen, war sie doch mit daumesdickem Hanfseil so an den Pfahl auf der Plattform gefesselt, daß ihr Gesicht zum Tor wies. Seit dem Morgen hatte sie jedesmal, wenn die Trompete erklang, hoffnungsvoll auf diesen leeren Torbogen gestarrt. Aber der Retter war nicht erschienen. Nun hatte selbst sie alle Hoffnung fahren lassen.


  


  Tarma, die Schwertkämpferin, trieb ihr graues Shin'a'in-Schlachtroß mit einem Klaps und lauten Schnalzern (nicht mit den Sporen - sie setzte niemals die Sporen ein!) erneut zu einem so wilden Galopp, als ob ihr die Schakale der Finsternis auf den Fersen wären. Ihre langen, ebenholzfarbenen Zöpfe wehten wie Wimpel im Wind - fast bis in Reichweite ihrer bernsteinblonden Gefährtin, der Zauberin Kethry, die knapp eine Pferdelänge hinter ihr auf einer Stute aus demselben Gestüt dahinpreschte.


  Schuld an ihrer Eile war Kethrys Weisschwert Gram. Es hatte die Zauberin noch vor Sonnenaufgang geweckt und trieb sie (und damit auch ihre Blutsschwester Tarma) nun schon den ganzen Tag in diese Richtung. Zuerst war es nur ein leises Ziehen gewesen, wie Kethry es schon oft verspürt hatte. Aber da sie alle beide aus Erfahrung wußten, daß Kethry, ob sie nun wollte oder nicht, Grams Ruf Folge leisten mußte, hatten sie ihr Lager abgebrochen und sich auf den Weg gemacht, um die Quelle des Appells zu finden. Er war zu ihrem Erstaunen aber immer drängender und am Spätnachmittag so flehend geworden, daß Kethry wahre Seelenpein litt. Da hatte Tarma ihren Hund Warrl hinter sich auf ihre Stute genommen, und so waren sie erst in scharfem Schritt, dann im Trab weitergeritten, um endlich kurz vor Sonnenuntergang in vollen Galopp überzugehen. Kethry war nun fast blind vor Qual. Aber sie würde sich dem Rufe Grams nicht verweigern. Sie war dem Schwert seelenverbunden. Es verlieh ihr übernatürliche Kampfkräfte und hatte ihnen beiden Wunden geheilt, denen sie sonst wohl erlegen wären. Aber für diese Gaben war auch ein Preis zu entrichten, sie waren nicht umsonst zu haben: Kethry (und damit Tarma) mußte dafür jeder Frau beistehen, die in Grams Fühlweite in Not war. Und es sah so aus, als ob in dieser Stunde nicht weit von ihnen eine Frau in Gefahr schwebte, ja, nach Grams gebieterischem Drängen zu urteilen, sogar in Lebensgefahr.


  Am Ende der Landstraße, auf der sie dahingaloppierten, erhob sich ein befestigtes Dorf, das sich, wie das in dieser Gegend oft der Fall war, um ein burgartiges Herrenhaus scharte. Die Tore standen weit offen, und die Felder ringsum waren verwaist. Seltsam, sehr seltsam! Es war Hochsommer, und zu dieser Zeit hätten die Bauern und das Gesinde eigentlich auf den Feldern sein und jäten und die Bewässerungskanäle warten müssen. Tarma und Kethry sahen nichts, was offen Unheil angekündigt hätte. Aber als sie sich dem großen Tor näherten und die Frau erblickten, wußten sie, daß sie am Ziel waren …


  Die junge, dunkelhaarige Frau, die in ihrem weißen Hemd fast wie ein Heidenopfer aussah, stand auf so hohem Gerüst gebunden, daß sie weithin sichtbar war. Der letzte Schein der sinkenden Sonne tauchte sie in blutiges Rot und rötete den Scheiterhaufen unter ihrer Plattform, daß man meinen konnte, schon die Flammen daraus züngeln zu sehen. Längs der lehmverputzten Schloßmauern und auf dem Dorfplatz drängten sich Menschen jeden Alters und Standes, Junge und Alte, Adlige und gemeines Volk, und warteten stumm und schweigend.


  »Zum Teufel mit euch Gaffern«, fluchte Tarma, »ihr habt doch kein Mitleid mit der Ärmsten! Ihr wollt sie brennen sehn!« Mit einem Schenkeldruck zwang sie ihr erschöpftes Reittier zu einer letzten Kraftanstrengung. Sie galoppierte an Kethry vorbei durchs Tor und preschte durch die auseinanderspritzende Menge geradewegs auf das grausige Gerüst zu. Dort angelangt, ließ sie ihre edle Stute, die auf den Namen Höllenfluch hörte, in engem Kreis herumtänzeln, zog ihr Schwert und plazierte sich zwischen die Frau und die Männer, die mit lodernden Fackeln bereitstanden, den Holzstoß in Brand zu stecken.


  Sie wußte, daß sie auch so verschwitzt und staubbedeckt wie jetzt eine imposante Erscheinung war: Sie hatte ein markantes Gesicht mit einer Adlernase und einschüchternden eisblauen Augen, die herausfordernd blitzten, und trug das Gewand einer Kriegerin - schlichte, braune Lederhosen und Panzerhemd -, und ihr Schwert flammte im Abendrot wie eine lebendige Lohe. Sie sagte kein Wort, denn ihr Aussehen, ihre Haltung sagten alles.


  Trotzdem trat einer der Männer vor, die lodernde Fackel in der Hand.


  »Das würde ich dir nicht raten!« schrie ihm Kethry, die unter dem Torbogen hielt, von hinten zu. Sie zeichnete sich auf ihrem wie versteinert dastehenden Pferd schwarz gegen den Flammenhimmel ab. Ihre Hände glühten vor magischer Energie. »Wenn Tarma dich nicht kriegt, erledige ich dich!«


  »Friede«, rief ein müder, grauhaariger Alter in anthrazitgrauem Talar, der sich jetzt aus der Menge löste, besänftigend die Arme ausbreitete und dem Fackelträger Einhalt gebot. »Ilvan, geh doch an deinen Platz zurück. Fremde, was führt Euch in dieser Stunde hierher?«


  Kethry streckte die Hand aus. Aus ihrem Finger schoß ein dünner Lichtstrahl und traf die Fesseln der jungen Gefangenen. Die Bande lösten sich, fielen ab, glitten ihr am Körper hinab und häuften sich zu ihren Füßen. Die Frau schwankte und wäre gestürzt, wenn sie sich nicht im letzten Augenblick mit einer Hand an dem Pfahl festgehalten hätte, an den sie eben noch gefesselt gewesen war. Einige Zuschauer - Frauen zumeist - traten vor, als ob sie ihr beispringen wollten, wichen aber, als Tarma ihre Stute herumriß und ihnen ins Gesicht starrte, in die Menge zurück.


  »Ich weiß nicht, welches Verbrechens Ihr diese Frau beschuldigt«, antwortete Kethry dem Alten im Talar, wobei sie alle übrigen auf dem Platz ignorierte. »Aber ich weiß, daß sie unschuldig ist. Und deshalb sind wir gekommen.«


  Da seufzte die Menge wie im Chor. Tarma sah sich wachsam um, die Hand so fest um den Schwertgriff geklammert, daß die Knöchel weiß hervortraten. Aber als sie den Eindruck gewann, daß die Leute vor Erleichterung, nicht aus Empörung gestöhnt hatten, nahm sie die Hand wieder vom Heft.


  »Lady Myria ist des Mordes an ihrem Herrn und Gatten angeklagt«, erwiderte der alte Mann im Talar. »Sie hat, angesichts der gegen sie vorgebrachten, überwältigenden Beweise das althergebrachte Recht beansprucht, zu ihrer Verteidigung einen Streiter zu rufen. Ich, der Priester von Felwether, frage Euch also, ob Ihr, Fremde, Euer Leben wagen und in einem Gottesgericht für die Lady kämpfen wollt?«


  Als Kethry sich dazu erbieten wollte, schüttelte der Priester den Kopf und sprach: »Nein, Magierin, du bist nach uraltem Recht vom Kampf ausgeschlossen; in einem Gottesgericht sind weder magische Waffen, wie du sie offenbar trägst, noch Zauberei erlaubt.«


  »Dann …«


  »Er will wissen, ob ich dazu bereit bin, She'enedra«, krächzte Tarma und registrierte mit höllischem Spaß, wie der Pfarrer beim rauhen Klang ihrer Stimme erschrak. »Ich kenne Eure Gesetze, denn ich bin nicht zum erstenmal in dieser Gegend. Nun frage ich dich, Priester: Wirst du Lady Myria freilassen und den Kampf abbrechen, wie weit er auch gediehen sein mag, wenn meine Gefährtin, und das mit ihren Künsten, Myrias Unschuld beweisen kann?«


  »Das verspreche ich, bei den Göttern!« erwiderte der Priester und nickte fast beflissen.


  »Dann werde ich für diese Dame streiten.«


  Da brach etwa die Hälfte der Menge in Hurrarufe aus und stürmte nach vorn. Drei ältere Frauen drängten sich an Tarma vorbei, um die ohnmächtig werdende Gefangene in die Burg zurückzutragen. Die übrigen aber, bis auf den Priester, trollten sich widerwillig und blickten dabei immer wieder nachdenklich und abschätzend zu Tarma zurück. Manche schienen ihr freundlich gesinnt, aber die meisten nicht.


  »Was …«


  »Was das heißen soll …?« konnte Tarma noch fragen, bevor ihr der Priester ins Wort fiel und zwischen die beiden Frauen trat.


  »Mit Verlaub, Zauberin, aber du darfst von nun an nicht mehr mit der Streiterin sprechen! Jegliche Botschaft von dir an sie muß über mich gehen …«


  »Nein, noch nicht, Priester«, rief Tarma und drängte Höllenfluch an seiner ausgestreckten Hand vorbei. »Ich hab dir ja gesagt, ich kenne eure Gesetze. Danach beginnt der Bann bei Sonnenuntergang. Nun hör zu, Grünäugige, ich muß mich beeilen! Du mußt den wahren Schuldigen finden, ich kann nur versuchen, dir Zeit zu gewinnen. Für mich wird das ein Kampf auf Leben und Tod. Mir steht es frei, dem Verlierer das Leben zu schenken. Wenn ich unterliege, muß der Gegner mich töten. Je länger du brauchst, desto kleiner ist meine Chance.«


  »Tarma, du kämpfst besser als jeder andere hier!«


  »Aber nicht besser als ihrer zwanzig … oder dreißig«, gab Tarma zurück und lächelte schief. »Die Spielregel, She'enedra, besagt, daß ich so lange kämpfe, bis niemand mehr gegen mich antritt … Früher oder später werden sie mich müde gemacht haben, und dann gehe ich unter.«


  »Was, um Himmels willen …?«


  »Schhht! Ich wußte, worauf ich mich da einließ. Du verstehst dein Handwerk so gut wie ich das meine. Ich wollte dich nur noch etwas anspornen. Nimm Warrl mit.« Schon zog das riesige, wölfische Tier seine Krallen aus dem Reitkissen hinter Tarmas Sattel und sprang mit einem gewaltigen Satz auf den Boden. »Er könnte dir wohl von Nutzen sein. Versuch dein Bestes, Veshta'cha, von dir hängen nun zwei Leben ab …«


  Der Priester unterbrach sie erneut: »Sonnenuntergang, Kämpferin«, verkündete er mit fester Stimme und ergriff Tarmas Zügel.


  Tarma beugte das Haupt und ließ ihn gewähren, als er sie und ihr Pferd von dannen führte. Kethry starrte ihr verblüfft hinterher.


  


  »Also gut, fangen wir ganz von vorn an«, sagte Kethry und blickte sich in Lady Myrias Gemach um; es war eine überraschend heimelige und farbenfrohe Kammer in der ansonsten tristen, grauen Festung. Weil es völlig fensterlos war, ließ kein Windstoß die leuchtenden Gobelins an den Wänden erbeben und kein Luftzug die Flammen der Bienenwachskerzen flackern. Die Mauern waren aus dicken Quadern und sauber verputzt - warm im Winter, kühl im Sommer. Die Sessel waren aus hellgelbem Holz gefertigt und mit molligen Federkissen gepolstert. Lady Myria saß in einer Ecke des Gemachs und blickte nachdenklich in eine Wiege, die sie sacht schaukelte. Es roch angenehm nach Kräutern und Blumen. Kethry fragte sich, wie sich eine so verwöhnte Frau nur in eine so schreckliche Lage gebracht haben könnte.


  »Es war vor zwei Tagen. Ich kam am Nachmittag hierher, um mich hinzulegen. Ich … war müde. Seit Syrtins Geburt werde ich immer so schnell müde. Ich schlief ein.«


  Als Kethry sich vorbeugte, sah sie, daß Lady Myria einige Jahre jünger sein mußte als sie, kaum die Fünfzehn überschritten haben konnte. Aber sie hatte strähnige, glanzlose Haare und blasse Haut. Kethry runzelte ärgerlich die Stirn und wob, während Myria weitersprach, mit einer Geste und zwei geflüsterten Worten einen kleinen Zauber. Das Wesen von der Ätherischen Ebene, das ihr als Führerin zu dienen gelobt hatte, war immer noch bei ihr; es hätte wohl einen weit wilderen Ritt gebraucht, um es zu verlieren … Schon wisperte ihr eine dünne Stimme die Antwort auf ihre Frage ins Ohr.


  Kethry verzog wütend das Gesicht und sagte: »Hör mal, Kind, deine Müdigkeit wundert mich ganz und gar nicht. Du bist innerlich noch wund von der Geburt! Was habt ihr denn, wenn man fragen darf, für einen jämmerlichen Heiler hier?«


  »Herrin, wir haben überhaupt keinen Heiler«, ließ sich eine der ältlichen Frauen vernehmen, die Myria in die Burg zurückgetragen hatten. Sie hatte hinter Kethry gesessen und erhob sich nun und stellte sich herausfordernd zwischen sie und Myria. Die alte Frau hatte ein freundliches, aber von Sorgen gezeichnetes Gesicht; ihr grau und gelbbraun gemustertes Kleid war aus gutem Stoff, jedoch von altmodischem Schnitt. Kethry vermutete daher, daß sie Myrias Gesellschafterin, vielleicht eine Verwandte, war. »Unser Heiler starb, bevor sich mein Täubchen ins Kindbett legte, und der Lord hat es nicht für nötig befunden, ihn zu ersetzen. Wir brauchten keinen Heiler, hat er getönt … wohl weil er nur wenige Reisige hatte und das Gebären für ein völlig normales Geschäft hielt, für das es nicht der kostspieligen Dienste eines Heilers bedürfe.«


  »Also, Katran …«


  »Aber das ist doch wahr! Die Pferde lagen ihm mehr am Herzen als du, mein Täubchen. Hat er nicht umgehend einen neuen Hufschmied geholt, als der alte seinen Abschied nahm?«


  »Seine Pferde taugten ihm mehr als ich«, versetzte Myria bitter und biß sich sogleich auf die Lippen. »Da, hörst du, das war es, was mich in diese Lage gebracht hat: gedankenlose Bemerkungen wie diese, vor den falschen Leuten fallengelassen.«


  Kethry nickte, sie mochte diese junge Frau, die beileibe keine verwöhnte Schöne war, wie sie zuerst gedacht hatte. Eine Kammer ohne Fenster, mit nur einer Tür … Eher Zelle als Frauengemach, ging ihr durch den Sinn. Eine komfortable Zelle zwar, aber doch eine Zelle. Sie stand auf, strich wie abwesend ihr gelbbraunes Gewand glatt und zog ihr Schwert, ihren ständigen Begleiter, aus der Scheide.


  »Herrin, was …«, stammelte Katran verängstigt.


  »Friede. Sei ohne Furcht!« erwiderte Kethry. Sie beugte sich über die überraschte Myria, legte ihr die Klinge in die Hände und bat: »Hier. Halt sie eine Weile fest.«


  Myria gehorchte mit fragend geweiteten Augen, die ihrem Gesicht etwas mehr Leben gaben. »Aber …«


  »Frauenmagie, mein Kind. Schwerter sind zwar Manneswaffen, meine Klinge Gram aber ist voll weiblicher Magie. Sie dient nur Frauen, ihre Kraft hat mich dir zur Hilfe gerufen, und wenn du sie eine Stunde lang hältst, wird sie dich heilen. Aber fahren wir fort. Du bist also eingeschlafen …«


  Myria nickte beruhigt, legte das Schwert behutsam über ihre Knie und holte tief Atem. »Irgend etwas hat mich aufgeweckt … etwas wie das Geräusch eines Sturzes. Wie du siehst, führt diese Tür in das Zimmer meines Herrn und Gatten, einen anderen Ausgang gibt es nicht. Ich sah eine Kerze bei ihm brennen, also stand ich auf, um nachzuschauen, ob er etwas benötige. Er … er war über dem Tisch zusammengesunken. Ich dachte, er sei eingeschlafen.«


  »Du willst wohl sagen, daß du glaubtest, er sei betrunken«, warf die alte Frau ironisch ein.


  »Spielt das eine Rolle, was ich glaubte?! Mir ist jedoch nichts Ungewöhnliches aufgefallen, er war ja immer dunkel gekleidet. Ich faßte ihn, um ihn wachzurütteln. Er fühlte sich so feucht an. Als ich meine Hand … sie war voller Blut!«


  »Dann hat sie geschrien, daß das ganze Haus zusammenlief«, fuhr Katran fort.


  »Als wir herbeigerannt kamen, mußte sie uns aufschließen«, sagte die zweite Frau, die bis dahin geschwiegen hatte. »Beide Türen zu diesem Raum waren abgesperrt, die zum Flur mit dem Schlüssel des Lords, die zum Zimmer des Seneschalls mit dem Riegel auf dieser Seite hier. Der blutverschmierte Dolch, mit dem er getötet worden war, lag unter ihrem Bett.«


  »Wessen Dolch war das?«


  »Meiner, natürlich«, antwortete Myria. »Damit du es auch gleich weißt: Zu der Flurtür gibt es nur einen Schlüssel; sie läßt sich nur mit diesem Schlüssel öffnen, und er lag unter seiner Hand. Es ist ein verzaubertes Schloß; man könnte es selbst mit einer Kopie dieses Schlüssels nicht aufschließen.«


  »Warrl?« Das im Dunkel liegende riesige Tier erhob sich, trottete zu Kethry und sah sie erwartungsvoll an. Myria und ihre Frauen schraken bei seinem Anblick etwas zurück.


  »Ich muß mit meiner Energie haushalten, Warrl«, sagte Kethry. »Du kannst ohne meinen Zauber herausfinden, was ich wissen muß. Sieh bitte nach, ob auf dem Riegel an der anderen Tür Spuren magischer Prozeduren zu finden sind. Und prüfe auch, ob der Zauber über dem Türschloß verletzt wurde.«


  Als der dunkelgraue, fast schwarze Hund auf leisen Pfoten aus dem Gemach trottete, lief es Lady Myria kalt den Rücken hinunter.


  »Die Beweise gegen dich sind so überwältigend, daß es wohl keiner unbedachten Bemerkungen bedurft hätte!«


  »Ich habe ihn nicht aus freien Stücken geheiratet«, entgegnete da Myria und reckte trotzig das Kinn. »Aber ich war meinem Lord eine gute und loyale Frau.«


  »Loyaler, als er es verdiente, würde ich sagen«, grollte Katran. »Genau das ist das Problem, Magierin. Daß meine Herrin sich nur widerstrebend in diese Eheschließung gefügt hat, weiß hier jeder. Es weiß auch jeder, daß er sie nicht sehr hoch geachtet hat. Und es haben manche gedacht, und das auch offen gesagt, Myria hätte gehofft, nach seinem Tod hier Burgherrin zu werden.«


  Warrl kam zurückgetrabt und legte sich Kethry zu Füßen.


  »Nun, mein Pelzbruder?«


  Als er verneinend den Kopf schüttelte, staunten die Frauen über diesen Beweis seiner menschenähnlichen Intelligenz.


  »Weder am Riegel noch am Schloß? Und wie gelangt man denn ohne Schlüssel in einen verschlossenen Raum? Dennoch … Lady, ist in dem Zimmer noch alles so, wie es war?«


  »Ja … der Priester kam als einer der ersten herein, und er hat niemanden auch nur das geringste verändern lassen. Sie durften nur den Leichnam fortschaffen.«


  »Der Göttin sei Dank!« rief Kethry. Sie blickte Myria forschend an und fragte dann: »Lady, weshalb hast du dieses Gottesgericht gefordert?«


  »Zauberin …« Zu Kethrys Staunen malten sich in Myrias Gesicht tiefe Sorge und quälende Schuldgefühle. »Wenn ich geahnt hätte, daß Fremde da hineingezogen würden, hätte ich das niemals getan. Ich … ich glaubte, daß einer der meinen zu meiner Verteidigung herbeieilen würde. Ich bin diese Ehe auf ihren Wunsch eingegangen und dachte daher, daß zumindest einer von ihnen … es wenigstens versuchen würde. Es würde hier wohl kaum jemand wagen, den Zorn meiner Familie herauszufordern, indem er einen ihrer Söhne tötet, auch wenn hier die meisten mich, ihre Tochter, verachten.« Eine Träne rollte ihr langsam über die Wange. Dann flüsterte sie noch: »Mein jüngster Bruder, ich hatte geglaubt, daß wenigstens er mich gern hätte.«


  Der Zauber, den Kethry gewoben hatte, war immer noch wirksam. So wisperte sie dem winzigen Ätherwesen, das sie gerufen, noch eine Frage zu. Diesmal mußte sie über die Antwort lächeln, wenn auch schmerzlich.


  »Dein jüngster Bruder, mein Kind, ist auf dem Weg hierher. Aber er hat vor lauter Eile sein Pferd zuschanden geritten und läuft nun über Stock und Stein und verflucht sich und die Welt.«


  Myria stieß einen winzigen Schrei aus und vergrub das Gesicht in den Händen. Ihre Schultern zuckten vor stummem Schluchzen. Katran ging zu ihr, um sie zu trösten. Kethry stand auf und begab sich in den angrenzenden Raum. Gram kann bleiben, wo es ist, überlegte sie, weil es Myria magisch zwingt, es bis zu ihrer Gesundung zu halten, und nichts tun würde, um meine Zauberkraft zu mehren. Ich muß mich nun darauf konzentrieren, dieses Rätsel zu lösen. Davon hängen zwei Leben ab!


  Sie blickte sich prüfend in Lord Felwethers Zimmer um und fragte sich, wie es wohl ihrer Freundin Tarma gehe.


  


  Tarma saß mit untergeschlagenen Beinen auf dem kalten Steinboden ihrer winzigen, kahlen Zelle. Sie hatte den Rücken zum Fenster gekehrt und wartete. In wenigen Augenblicken würde der Schein des aufgehenden Mondes hereinfallen, zuerst durch dieses Fenster, das nach Osten ging, und dann durch das kleine Oberlicht. Noch wurde dieser Raum nur durch eine Öllampe erhellt, die auf dem niedrigen Tisch vor ihr brannte. Auf diesem Tisch war noch etwas anderes zu sehen - Tarmas lange, derbe Zöpfe.


  Sie hatte sich die Zöpfe selbst abgeschnitten und dann mit einem schwarzseidenen Stirnband ihr noch schulterlanges Haar gebändigt. Das war der letzte Akt des Rituals gewesen, bei dem sie ihr lange nicht getragenes Streitkleid angelegt hatte, das sorgsam gefaltet zuunterst in ihrem Reisesack verstaut gewesen war.


  Schwarz war die Farbe ihrer Kluft, von den niedrigen, weichen Stiefeln bis zum Kettenhemd, von der Hose bis zum Stirnband. Es war das tiefe, einheitliche Schwarz der Shin'a'in-Schwertschwester, die zu einem rituellen Kampf antritt oder in einer Blutfehde kämpft.


  Nun saß sie vor ihrem improvisierten Altar und harrte ruhig einer Antwort auf ihre Vorbereitungen.


  Hinter ihr ging der Mond auf. Er warf ein Rechteck fahlen Lichts auf die gegenüberliegende nackte Mauer, das langsam nach unten wanderte, bis es schließlich die Flamme auf dem Altar berührte.


  Plötzlich, ohne Vorankündigung, ohne Fanfarenstoß, stand sie da, zwischen Tarma und dem Altar: Shin'a'in nach der Bronzehaut, den scharfen Gesichtszügen und dem Gewand; aber ihre Augen verrieten, daß sie kein menschliches Wesen war. Diese Augen - die funkelnde Schwärze des mitternächtlichen Himmels, ohne Weißes, ohne Iris oder Pupille - konnten nur einer gehören: der Shin'a'in-Göttin des Südwinds, die man nur die Sternäugige oder die Kriegerin nannte.


  »Kind«, hob die Göttin an. Ihre Stimme war so melodiös wie die Tarmas rauh war.


  »Herrin«, antwortete Tarma und verneigte sich ehrfürchtig.


  » Du hast Fragen, Kind? Keine Bitten?«


  »Keine Bitten, Sternäugige. Mein Schicksal … schert mich nicht. Mein Leben liegt in meiner Hand. Aber Kethrys …«


  »Die Zukunft ist schwer zu ergründen, Kind, auch für eine Göttin. Der morgige Tag kann dir das Leben oder den Tod bringen, das eine so gut wie das andere.«


  Tarma seufzte. »Was wird aus meiner She'enedra, wenn er mir das andere bringen sollte?«


  Der Kriegerin Lächeln war für Tarma eine Liebkosung. »Du machst deiner Klinge Ehre, Kind! Hör mich an. Solltest du morgen fallen, wird deine She'enedra, die weniger Gewissensbisse hat als du und das längst getan hätte, so du dich nicht zu diesem Gottesgericht verpflichtet hättest … einen Zauber wirken, der sie selbst und Lady Myria an einen weit entfernten Ort versetzt. Warrl wird zur selben Zeit Höllenfluch und Eisenherz losmachen und sie zum Tor hinausjagen. Wenn Kethry und Myria aus dem Zauberschlaf erwachen, reiten sie zu unserem Volk, den Liha'irden. Lady Myria wird dort einen Mann nach ihrem Herzen finden. Dann sollen sie mit einigen Waisen aus anderen Clans fortziehen, und Tale'sedrin wird wieder über die Ebenen reiten, so wie Kethry es dir versprochen hat. Das Schwert Gram wird sie freigeben und in andere Hände übergehen.«


  Tarma atmete erleichtert auf und nickte. »Dann, Lady, bin ich es zufrieden, was immer das Schicksal mir morgen auch bringen mag. Ich danke dir.«


  Die Sternäugige lächelte und verschwand dann von einem Augenblick zum andern.


  Tarma ließ die Lampe weiterbrennen, legte sich auf die Pritsche - das einzige andere Möbel in dieser Zelle - und überließ sich dem Schlaf.


  


  Schlaf war das letzte, woran Kethry gedacht hätte.


  Sie sah sich langsam in des toten Lords Zimmer um: unverputzte Wände, keine Fenster, drei Türen: die zum Raum des Seneschalls, noch verriegelt; dann die zum Flur und die zu Myrias Gemach. Ein glatter Holzboden, keine verborgenen Falltüren. Auch diese nackte Wand konnte keinen Geheimeingang bergen, denn sie grenzte an den Burghof. Möblierung: ein Schreibtisch und davor ein Sessel, ein Prunkbett vor der kahlen Wand, ein Bücherregal, halb voll, und vier Lampen. Einige bunte Teppiche. Ihr Kopf kam ihr so leer vor wie die Wände in dem Raum.


  »Fang ganz von vorn an …«, ermahnte sie sich halblaut. »Folg dem Lauf der Ereignisse. Das Mädchen ging allein auf ihr Zimmer … der Mann kam erst, als sie schon schlief … Was geschah dann?«


  Man fand ihn an seinem Tisch, sagte ihr eine innere Stimme. Sie zuckte zusammen. Er hat sich wohl gleich hingesetzt, als er ins Zimmer kam. Gibt irgendwas auf dem Tisch Aufschluß darüber, was er getan haben könnte?


  Sie staunte jedesmal von neuem, wenn Warrl so auf übersinnlichem Wege zu ihr sprach. Wie konnte er sich bei ihr Gehör verschaffen, wo sie doch keine Spur von dieser Gabe besaß? Tarma akzeptierte das wohl fraglos. Aber wie sie sich daran hatte gewöhnen können, war der Zauberin unvorstellbar.


  Tarma - oh, wie die Zeit verstrich!


  Also: Auf dem Tisch stand ein Weinglas mit einem klebrigen Rest auf dem Grund, zudem ein Tintenfaß mit einem Federkiel. Daneben lag ein Stapel Kontorbücher, deren oberste zwei aufklafften.


  Kethry nahm sie, blätterte die letzten Seiten durch und flüsterte dabei dem unsichtbaren Ding auf ihrer Schulter eine Frage zu. Sie bekam umgehend die Antwort. Die Tinte auf den letzten drei Seiten beider Bücher sei so frisch, daß sie noch Dämpfe abgebe, die aber nur ätherische Kreaturen wahrnähmen. Fazit: Diese Eintragungen seien höchstens zwei Tage alt.


  Als Kethry einige Seiten davor durchblätterte, fiel ihr auf, daß sich die Schrift von Mal zu Mal änderte.


  »Wer außer dem Lord hat diese Konten geführt?« rief sie in den angrenzenden Raum hinüber.


  »Der Seneschall; deshalb gibt es in seinem Zimmer auch Zugang zu diesem hier«, antwortete die alte Katran und und kam zu Kethry herüber. »Ich kann mir nicht vorstellen, weshalb diese Tür verriegelt war. Lord Corbie hat sie kaum je abgesperrt.«


  »Ein großes Vertrauen, das er da in einen Mietling setzte …«


  »Oh, nein, der Seneschall ist kein Mietling, er ist Lord Corbies Stiefbruder und wurde, als der die Lordschaft Felwether erbte, dessen rechte Hand.«


  


  Als die Sonne aufging, war Tarma schon längst hellwach.


  Mag sein, daß der Priester über ihr verändertes Aussehen erstaunt war. Anzumerken war ihm nichts. Er brachte ihr ein einfaches Mahl aus Brot, Käse und mit Wasser versetztem Wein, wartete geduldig, bis sie gegessen und getrunken hatte, und bedeutete ihr endlich, ihm zu folgen.


  Tarma prüfte alle ihre Waffen, kontrollierte alle Schließen ihres Gewandes und ihrer Rüstung und folgte ihm dann so stumm wie sein Schatten.


  Er führte sie zu einem kleinen Zelt, das man unter der Burgmauer, in einer Ecke des Exerzierplatzes, aufgeschlagen hatte. Das Feld war an zwei Seiten durch die Burgmauern begrenzt, an der dritten durch die Ringmauer; die vierte Seite war offen. Der Boden des Kampffeldes bestand aus gestampftem Lehm. Ein Platzwart sprengte das Geviert, um den wenigen Staub zu binden, der sich hier und da angesammelt hatte.


  Der Priester blieb vor dem Zelt stehen und wandte sich zu Tarma.


  »Dein erster Herausforderer«, begann er, »wird in wenigen Minuten erscheinen. Du kannst dich zwischen den Kämpfen in diesem Gezelt ausruhen … eine Kerzenspanne lang oder bis dein nächster Gegner kampfbereit ist, je nachdem, was länger währt. Zu Mittag und bei Sonnenuntergang bringt man dir zu essen …«, sagte er. Aber seine Augen sagten: Diese Abendmahlzeit wirst du kaum mehr brauchen. Er räusperte sich und fuhr fort: »In deinem Zelt findest du ständig frisches Wasser. Ich werde bei dir bleiben.«


  Er zuckte bedauernd die Achseln.


  »Um aufzupassen, daß meine Gefährtin mir kein magisches Mittel zusteckt?« fragte Tarma beißend; »Beim Höllenfeuer, Priester, du weißt doch, was ich bin, auch wenn diese Schmutzfinken hier keine Ahnung davon haben!«


  »Das weiß ich wohl, Schwertschwester. Aber es dient auch deinem Schutz. Es gibt hier einige, die nicht zögern würden, den Göttern ins Handwerk zu pfuschen, wenn sich ihnen die Gelegenheit böte.«


  Tarma sah ihn harten Blicks an. »Priester, ich schone jeden, der mir im ehrlichen Kampf unterliegt. Aber ich sage dir offen: Ich werde jeden töten, den ich bei hinterhältigen Tricks erwische.«


  »Davon würde ich dich nicht abhalten wollen.«


  Sie sah ihn bestürzt an. »Hier ist mehr im Gang, als man auf den ersten Blick meinen könnte, nicht wahr?«


  Der Priester schüttelte den Kopf und gab ihr zu verstehen, daß sie auf dem Sessel neben dem Zelteingang Platz nehmen solle. Auf der gegenüberliegenden Seite des Kampffeldes wurde es unruhig. Ein dunkler Hüne mit schwarzem Vollbart und einigen Knappen im Gefolge, die seine Waffen und seine Rüstung trugen, erschien und verschwand sofort in einem dort aufgestellten Zelt, das dem ihren gleich war. An der offenen Seite der Kampfstätte und überall auf den Mauern sammelten sich die Neugierigen.


  »Leider weiß ich nicht mehr als du, Schwertschwester, ich kann auch nur spekulieren. Aber ich hoffe inständig, daß deine kleine Gefährtin gewitzter ist als ich …«


  »Wenn nicht … bin ich mausetot, bevor es Nacht wird«, ergänzte Tarma und verstummte. Aus dem Zelt des Herausforderers trat der Bärtige. Ihr erster Gegner.


  


  Kethry war derweil nicht müßig gewesen.


  Sie hatte herausgefunden, daß der klebrige Satz in Lord Corbies Glas Spuren eines starken Narkotikums enthielt. Leider sprach eben dieser Befund gegen Lady Myria, weil die ja seit der Geburt ihres Sohnes genau so einen Trank nahm, um Schlaf zu finden. Aber den konnte sich auch leicht jemand anderes beschafft haben - und um diese Möglichkeit zu überprüfen, hatte Kethry noch einen Trick auf Lager, der keinem normalen Zauberer vertraut war und den sie nutzen würde, wenn, ja, wenn sie diese andere Flasche fände.


  Etwas ermutigender war das Ergebnis ihrer eingehenden Prüfung der Geschäftsbücher. Der Seneschall hatte demnach heimlich Einkünfte für sich abgezweigt, zwar immer nur kleine Beträge, aber mit so schöner Regelmäßigkeit, daß mit der Zeit wohl eine hübsche Summe zusammengekommen sein mußte. Vielleicht hatte er aus Angst, daß Lord Corbie ihm auf die Schliche gekommen sei …


  Aber weiter: Was geschähe, wenn man Lady Myria nun für schuldig befände und hinrichten würde? Dann würde diese Herrschaft ihrem kleinen Sohn zufallen. Und wer würde dann wohl zu seinem Vormund bestimmt? Höchstwahrscheinlich sein Halbonkel, der Seneschall.


  Und Kinder sterben ja so leicht.


  Nun habe ich also einen Verdächtigen, überlegte Kethry, aber noch keine Beweise. Und es ist höchste Zeit, danach zu suchen!


  Zuerst inspizierte sie die Tür zum Zimmer des Seneschalls. Dabei fiel ihr ein eigenartiger kleiner Kratzer ins Auge, eine scharfe Kratzspur im Lack des Türriegels, die ganz frisch aussah. Sie ist wirklich neu, antwortete der Luftgeist auf Kethrys stumme Frage. Nachdem die Zauberin den Riegel eingehend untersucht, aber außer den normalen, durch die Halterung hervorgerufenen Scheuerstellen keine weiteren Kratzer gefunden hatte, schob sie ihn hoch.


  Dann öffnete sie die Tür und untersuchte langsam und sorgfältig, Zentimeter für Zentimeter, Blatt und Rahmen. Und wurde fündig: In einem fingerbreiten Spalt an der Türoberkante entdeckte sie ein winziges Hanfknäuel, das aussah, als ob es von irgendeiner Schnur stammen könnte.


  Die weitere Untersuchung der Tür erbrachte nichts mehr. So wandte sich Kethry dem angrenzenden Raum zu.


  Er ähnelte weitgehend dem des Lords, war aber mit einem volleren Bücherregal und einem schmuckloseren Bett ausgestattet. Kethry sah sich kurz um, rief dann Warrl herbei und bat ihn zu spüren: das Zimmer nach Spuren magischer Praktiken zu durchschnüffeln. Dieser Trank konnte nur mit einem Schuß Magie seine volle Stärke erlangt haben - und wenn es davon hier irgendwo noch eine Flasche gab, würde Warrl sie finden.


  Dann wandte Kethry ihre ganze Aufmerksamkeit dem Schreibtisch des Seneschalls zu.


  


  Tarmas erster Gegner war ein guter und ehrlicher Kämpfer gewesen. Daher - und vor allem auch, weil sie die Frau gesehen hatte, die, mit drei kleinen Kindern am Rockzipfel, vom Rand des Kampffeldes jede seiner Bewegungen mit angstvollem Blick verfolgt hatte - war sie sehr erleichtert gewesen, daß sie ihn hatte entwaffnen und zu Fall bringen können, ohne ihn ernsthaft zu verletzen.


  Der zweite war noch das reinste Kind und auf dieser Walstatt so offensichtlich fehl am Platz gewesen, daß sie gedacht hatte: Die haben den Kleinen in den Kampf geschickt, damit ich meine Kräfte verausgaben muß, bevor die wirklich gefährlichen Streiter kommen. Daher hatte sie sich geschont, hatte mit ihm ein wenig gespielt und ihn bis zur völligen Erschöpfung rackern lassen - und ihm dann mit dem Messerknauf einen leichten Schlag auf den Schädel versetzt, der ihn auf den Rücken legte und ihn Sterne sehen ließ.


  Ihr dritter Gegner war von einem anderen Kaliber.


  Er war schlank und wendig, aber nicht nur das. Dieser Mann riecht nach Mord, dachte Tarma bei seinem Anblick - bei der Nase Warrls, das wird ein böser Strauß! Als er den Kampf eröffnete, sah sie an seinen allerersten Bewegungen, daß ihre Ahnung sie nicht getrogen hatte. Sein Kampfstil war ein Alptraum für sie: nur Finten, jähe Ausfälle und sofort wieder auf Distanz. Was war zu tun? Wenn sie ihm die Stirn bot, könnte er die vergifteten Pfeile oder andere diabolische Waffen einsetzen, die er sicher unter seiner Rüstung versteckt hatte. Wich sie aus, würde er sie über den verdammten Platz treiben, bis ihr die Kräfte schwänden … In beiden Fällen wäre sie verloren.


  Aber sie könnte ihn natürlich auch zu überlisten versuchen.


  Sie hatte bisher nur defensiv gekämpft, gegen ihn wie gegen ihre ersten beiden Gegner. Ginge sie aber, wenn er am wenigsten damit rechnete, zum Angriff über, könnte sie ihn wohl überrumpeln und überwältigen.


  So ließ sie sich von ihm treiben, merkte aber sogleich, daß er sie in eine Position zu drängen versuchte, in der die Sonne sie blenden würde. Sie knurrte innerlich vor Zorn, ging jedoch auf sein Spiel ein, um ihn in Sicherheit zu wiegen - und drehte dann jäh den Spieß um.


  Sie attackierte mit einem wirbelnden, beidhändigen Ausfall, der sie an ihre Zeit in den Ebenen und an ihren ersten Fechtmeister gemahnte, einen alten Mann, der so schnell gewesen war, wie sie es sich nie hätte träumen lassen. Sie hatte diesen Ausfall aber nicht damals gelernt, sondern erst vier Jahre nach dem Tod des Alten und dem Untergang ihres Clans … oder knapp drei Jahre nach dem Beginn ihrer Freundschaft mit Kethry. Sie hatte ihn von einer ihrer Schwertschwestern gelernt, die gut hundert Jahre vor Tarmas Lebzeiten gestorben war.


  Ihr Angriff traf den Mordgesellen völlig unvorbereitet. Er wich hastig zurück, um den funkelnden Stahlwirbeln, dem großen ihres Schwerts und dem kleinen ihres Messers, zu entgehen. Als er sich ihr wieder stellte, hatte er die Sonne im Gesicht.


  Die kleine Bewegung seiner linken Hand entging Tarma nicht. Als er mit einem Tauchschlag attackierte, ließ sie seine Schwerthand zwar nicht aus den Augen, achtete aber vor allem auf seine Linke.


  Da schoß seine behandschuhte Linke auch schon vor und stieß nach Tarmas Oberarm. Sie konnte eben noch ausweichen - der Gedanke an ihr knappes Entkommen sollte ihr bald den Schweiß auf die Stirn treiben - und führte einen Drehschlag aus, der ihn die linke Hand kostete. Während er noch fassungslos auf den sprudelnden Stumpf starrte, ließ sie ihre Klinge noch einmal herumwirbeln und hieb ihm den Kopf ab.


  Die Zuschauer blickten schweigend und wie gelähmt zu ihr herüber. Was sie zuvor von ihr gesehen, das hatte sie auf dieses schnelle Schlachten nicht vorbereitet. Unter ihren starren Blicken schritt Tarma zu dem Toten. Sie bückte sich und hob sehr vorsichtig seine behandschuhte Linke vom Boden auf und musterte sie lange. In die Spitze jedes Handschuhfingers war eine winzige, sicher vergiftete und damit tödliche Nadel eingelassen, die sich mit leichtem Druck auf die innere Handschuhfläche einziehen und ausfahren ließ.


  Das konnte sie nicht auf sich beruhen lassen. Im Gegenteil! Sie schritt hoch erhobenen Hauptes auf die nächsten Kandidaten zu, die sich vor dem Zelt des Herausforderers versammelt hatten, und schleuderte ihnen die abgeschlagene Hand vor die Füße.


  »Mördertricks, ihr edlen Lords?« höhnte sie. »Ist das des Landes hier der Brauch? Ist das der Ehrenkodex von Felwether? Da kämpfe ich doch lieber gegen Schakale - die sind wenigstens ehrlich in ihrer Tücke! Habt ihr kein Vertrauen in das Urteil der Götter und in ihre Streiterin?«


  Mögen meine Worte Zweifel … ins Herz der Ehrlichen säen, betete Tarma, und Furcht in die Herzen der anderen!


  Dann wandte sie sich, ging steifbeinig in ihr Zelt und warf sich auf das schmale Feldbett. Sie konnte nur hoffen, daß sie wieder zu Atem käme, bevor die dort wieder Mut faßten.


  


  Ganz hinten in einer der Schreibtischschubladen fand Kethry eine höchst merkwürdige Vorrichtung: eine aufgerollte Hanfschnur, die aus zwei Stücken gespleißt und in der Mitte mit einem schweren Angelhaken versehen war, einem ohne Widerhaken, wie man ihn auf hoher See zum Haifisch- und Lachsfang benutzte. Aber das Meer war sieben Tagesreisen entfernt. Was in aller Welt konnte denn der Seneschall mit solch einem Souvenir vorgehabt haben?


  In diesem Augenblick schlug Warrl an. Als Kethry sich umdrehte, sah sie nur noch seinen Schwanz unter dem Bett hervorragen.


  Unter den Dielen hier ist ein Geheimfach, verkündete er eifrig in ihrem Hirn. Ich rieche Gold, Magie … und frisches Blut.


  Kethry versuchte, das Bett beiseite zu schieben. Aber dafür - und genau darauf hatte der Seneschall vermutlich gebaut - war es viel zu schwer. So zwängte sie sich neben Warrl, der hechelnd auf den Bodenbrettern scharrte, unter denen er Seltsames gewittert hatte.


  Immer wieder niesend, weil ihr der Staub unterm Bett in die Nase stieg, strich Kethry vorsichtig über die Dielen, ganz vorsichtig, weil da ja eine Falle sein konnte. Aber dann fand sie den Haken, und schon schwang ein ganzer Abschnitt des Holzbodens hoch. Und darunter … Gold, viel, viel Gold, sorgsam zuunterst verstaut. Aber darüber lagen eine blutbefleckte, zusammengeknüllte Bluse und ein leeres Fläschchen. Kethry rührte nichts davon an.


  Jetzt mußte sie nur noch herausfinden, wie er ohne den richtigen Schlüssel in den abgeschlossenen Raum hatte gelangen können. Hier jedenfalls gab es keinen Hinweis auf magische Machenschaften. Und keinen Schlüssel zu der Tür mit dem Riegel.


  Wie kommt man … in ein verschlossenes Zimmer? überlegte Kethry.


  Tritt ein, bevor die Tür abgeschlossen wird, sagte Warrl in ihr.


  Da begriff sie plötzlich, wozu der Angelhaken gedient hatte.


  Sie hatte es plötzlich eilig, ließ das Geheimfach, wie es gewesen war, und kroch unter dem Bett hervor.


  »Katran!« Myrias Gesellschafterin stand im Handumdrehen im Raum - und schlug die Hände über dem Kopf zusammen, als sie die Zauberin staubbedeckt neben des Seneschalls Bett knien sah.


  »Den Priester!« sagte Kethry kurz, um jeder Frage zuvorzukommen. »Ich weiß, wer der Mörder ist, und auch, warum und wie der Mord geschah.«


  


  Jetzt hatte Tarma den ersten echten Gegner dieses Tages vor sich, einen hageren, düsteren Burschen, der seine Zwillingsschwerter so traumhaft sicher führte, als ob sie sein Fleisch und Blut wären. Er war so gewandt wie Tarma, aber weit frischer als sie. Daß der Priester kurz vor diesem Waffengang verschwunden war, nährte in ihr die Hoffnung, daß Kethry etwas entdeckt haben könnte. Wenn nicht, könnte dieser Kampf nun leicht zu ihrem letzten werden.


  Wenigstens war der hier ein ehrlicher Streiter - der Göttin sei Dank! Ihm zu unterliegen, wäre beileibe keine Schande. Und wenn sie fallen sollte, sei's drum! Wie viele ihrer Schwertschwestern konnten sich denn schon rühmen, an einem einzigen Vormittag zwölf Gegner besiegt zu haben?!


  Sie atmete stoßweiße und hatte Seitenstiche, versuchte aber, so gut es ging, sie zu ignorieren. Ihre tief schwarze Kluft sog die Strahlen der glühenden Mittagssonne so begierig auf, daß ihr der Schweiß am Rücken und an den Seiten herunterrann. Sie tänzelte seitwärts, um seinem Schwertwirbel auszuweichen, und hätte dabei um ein Haar die gleißende Bahn seiner zweiten Klinge gekreuzt. Verdammt!


  Tarma konnte sich gerade noch fallen lassen und über die Schulter abrollen. Aber als sie aufblickte, war er schon fast über ihr. Es gelang ihr, sich auf einem Knie aufzurichten und die erste Klinge zwischen ihrem Schwert und ihrem Dolch zu fixieren. Da senkte sich jedoch schon sein zweites Schwert auf sie herab …


  »Halt ein!«


  Und Wunder über Wunder: Die Klinge hielt inne, nur eine Handbreit über ihrem entblößten Hals.


  Der Priester eilte mit weit ausgreifenden Schritten und wehendem Talar auf die Walstatt. »Laßt die Waffen ruhen! Denn die Magierin hat den wahren Mörder entdeckt und mir den Beweis seiner Schuld geliefert«, verkündete er den Streitern und der gaffenden Menge. »Sie will ihn gleich vor unseren Augen überführen.«


  Er rief die Namen derer auf, die dem Ereignis beiwohnen sollten. Und Tarma sank, grenzenlos erleichtert, aber einer Ohnmacht nahe, zu Boden.


  »Schwertschwester, soll dich jemand ins Zelt bringen?« fragte der Priester und beugte sich besorgt über die Kämpferin. Aber Tarma nahm das bißchen Kraft zusammen, das ihr geblieben, und lächelte.


  »Bin ich denn von Sinnen? Ich will jetzt dabei sein, Priester!«


  Unter denen, die der Priester zu Lord Corbies Zimmer führte, war etwa ein Dutzend Edelleute, allen voran der Seneschall. Um diesen war der Priester besonders bemüht. Tarma bemerkte das, war jedoch viel zu müde, um sich zu wundern; sie hatte genug damit zu tun, sich auf den Beinen zu halten, und war froh, als sie endlich dort anlangten und sie sich irgendwo anlehnen konnte.


  »Bitte verzeiht diese dramatische Inszenierung«, begann Kethry, »aber ich will, daß ihr seht, wie das Verbrechen geschah.« Sie stand hinter Lord Corbies Schreibtischsessel, in dem eine alte Frau in einem grau und gelbbraun gemusterten Kleid Platz genommen hatte. »Katran«, fuhr sie fort, nachdem sie sich in der Runde umgeschaut hatte, »Katran hat sich liebenswürdigerweise bereit erklärt, die Rolle des Lords zu übernehmen; und ich spiele den Mörder. Der Lord ist soeben in sein Zimmer gekommen; in dem Raum nebenan schlummert Lady Myria. Sie hat einen schmerzstillenden Trank genommen, und das vertraute Geräusch seiner Schritte dürfte sie wohl kaum aufwecken.«


  Kethry ließ ein paar Augenblicke verstreichen und hielt dann ein Weinglas in die Höhe. »Ein Quantum eben jenes Mittels wurde dem Wein beigemischt, der in diesem Glas war; aber es stammte sicher nicht aus dem Vorrat, aus dem Lady Myria sich bediente. Hier ist ihre Flasche …«, sagte sie und stellte das Glas auf den Tisch, und Myria plazierte daneben eine Flasche. »Und hier«, fuhr sie fort und holte eine weitere Flasche hervor, »ist die, die ich gefunden habe. Der Priester weiß, wo sie lag, und kann sich dafür verbürgen, daß vor seinem Eintreffen niemand außer ihrem Besitzer sie berührt hat.«


  Der Priester nickte, und Tarma registrierte, daß der Seneschall zu schwitzen begann.


  »Meine Zauberprobe wird das Weinglas und, wie Euer in magischen Künsten firmer Priester bestätigen kann, die Flasche aufleuchten lassen, aus der besagtes Quantum stammte«, verkündete Kethry und bestäubte das Glas und die zwei Flaschen mit irgendeinem Pulver. Nicht lange, da begann vor ihrer aller Augen der Satz im Glas und der Flüssigkeitsrest in der von Kethry beigebrachten Flasche ganz merkwürdig grünlich zu glühen.


  »Ist das eine verläßliche Probe, Priester?« hörte Tarma einen der Adligen halblaut fragen.


  Der Alte nickte und sagte: »Die allerverläßlichste.«


  »Hmmh«, machte der Edelmann nur und schwieg verwirrt.


  »Nun weiter! Lord Corbie sitzt am Schreibtisch und ist mit seinen Kontorbüchern beschäftigt. Ich reiche ihm ein Glas Wein«, begann Kethry wieder und hielt Katran das Glas hin. »Er dankt, ist ohne Argwohn, ich bin ja sein Vertrauter und Freund. Er trinkt es aus … ich verlasse das Zimmer … er schläft jetzt tief.«


  Katran bettete den Kopf auf die Arme.


  »Ich nehme den Schlüssel unter seiner Hand weg, schließe in aller Ruhe die Flurtür ab. Ich lege den Schlüssel wieder an den vorigen Platz. Ich weiß, daß er sich nicht wehren, nicht einmal schreien wird, denn das Betäubungsmittel ist sehr stark. Ich ergreife Lady Myrias Dolch, den ich mir zuvor beschaffte … und ersteche ihn!« Kethry mimte den Mord; Katran bewegte sich nicht, lächelte jedoch bitter, wie Tarma bemerkte. »Ich nehme den Dolch, verstecke ihn unter Lady Myrias Bett … wohl wissend, daß auch sie wegen des Tranks nicht aufwachen wird.«


  Kethry ging in Myrias Gemach hinüber und kehrte dann mit leeren Händen zurück.


  »Ich hätte mich besser vorsehen sollen«, hob sie an. »Meine Bluse ist mit Blut befleckt; sei's drum, ich verstecke sie dort, wo ich die Flasche verbergen will. Übrigens, der Priester hat die Bluse in Verwahrung und weiß, daß nur er sie aus ihrem Versteck geholt hat, wie die Flasche. Jetzt kommt der entscheidende Teil …«


  Sie holte den riesigen Angelhaken mit den zwei Schnüren aus ihrer Gürteltasche.


  »Der Priester weiß, wo ich das gefunden habe. Seid versichert, daß es nicht in Myrias Besitz war! Aber zum nächsten Punkt: In einem breiten Spalt an der Oberkante der Tür hat sich etwas Hanf verfangen. Ich ziehe diese Fasern gleich heraus. Dann sage ich einen Zauber, und wenn dieses Hanfbüschel von der Schnur stammt, wird es von allein zu ihr zurückkehren.«


  Sie holte sich das Knäuel, legte es auf den Tisch und bestäubte es und auch die Schnüre mit dem Angelhaken. Diesmal sang sie gar dabei. Da strömte von ihren Händen ein goldenes Licht und erfaßte zuerst die Schnur, danach das Büschel …


  Und schon schoß das Knäuel pfeilschnell zur Schnur und schmiegte sich an sie.


  »Nun gebe ich Euch den Schlüssel zum letzten Rätsel, das noch zu lösen bleibt«, sagte Kethry. »Denn wie, frage ich, gelangt man in ein geschlossenes Zimmer? Der Mörder hat es mit diesem … Trick geschafft.«


  Damit ging sie zur Tür, die zum Raum des Seneschalls führte. Sie löste den Riegel aus der oberen Halterung, hängte ihn dann in den Angelhaken ein, führte die eine Schur durch den Spalt oben und die andere unter der Tür durch. Sie warf noch einen prüfenden Blick auf den Riegel, der über der unteren Halterung schwebte, betrat dann das Gemach des Seneschalls und zog die Tür hinter sich zu.


  Ein Ruck an der unteren Schnur, der Haken sackte ab und baumelte, und der Riegel schnappte ein. Dann ruckte die andere Schnur, und der trickreiche Türschließer hob sich und verschwand rasch durch den klaffenden Spalt.


  Aller Augen richteten sich auf den Seneschall. Sein schneeweißes Gesicht war Geständnis genug.


  


  »Lady Myria hat sich ja fast umgebracht vor Dankbarkeit!«


  »Wenn wir es erlaubt hätten, hätte sie uns das ganze Diebesgut des Seneschalls geschenkt«, versetzte Kethry und drehte sich im Sattel um, um den fernen Gestalten auf der Burgmauer noch einmal zuzuwinken. »Nur gut, daß du ihr das ausgeredet hast.«


  »Grünauge, sie hat uns auch so übergenug gegeben. Wir sollten ein gut Teil des Goldes nach Liha'irden schicken, damit es da mit dem restlichen Claneigentum verwahrt werde. Ich reite nicht gern mit solchen Schätzen in den Satteltaschen durch die Gegend.«


  »Glaubst du, sie wird zurechtkommen?«


  »Nun, da sie ihren Bruder bei sich hat, braucht sie sich nicht mehr zu sorgen. Ihre Leute sind ihr wieder so ergeben wie zuvor, ja noch mehr. Das einzige, was ihr gefehlt hatte, war eine starke Schwerthand, die ihr unwillkommene Freier vom Halse hält. Und die hat sie ja jetzt … Ich bin froh, bei meiner Ehre, daß ich nicht gegen dieses junge Ungeheuer da kämpfen mußte. Ich hätte kaum die erste Runde durchgestanden!«


  »Tarma …«


  Kethrys Ton war so ungewöhnlich ernst, daß die Schwertkämpferin die Braue hob.


  »Wenn du … all das getan hast, weil du mir etwas zu schulden glaubst …«


  »Ich hab ›all das getan‹, weil wir She'enedra sind«, erwiderte Tarma mit einem kleinen Lächeln in ihrem ansonsten abweisenden Gesicht. »Eines anderen Grundes bedarf es nicht.«


  »Aber …«


  »Kein Aber, Grünauge. Außerdem weiß ich zufälligerweise, daß du dich mehr als revanchiert hättest. Verstehst du, was ich meine, du Schlüsselfinderin?«


  


  GERALD PERKINS


  


  



  Gerald Perkins hat mir seine Geschichte, auf meine Bitte hin, für diesen Band dieser Reihe schon früh neu angeboten. Ich hatte sie in den vorigen aus Platzmangel nicht aufnehmen können, obwohl sie mir gut gefallen hatte. Niemand ist über die Umfangsbeschränkungen unglücklicher als ich selbst. Aber ich kann mir Texte, die ich besonders mochte, aber nicht berücksichtigen konnte, im folgenden Jahr wohl wieder vorlegen lassen. Und wenn ich mich vor der erneuten Lektüre noch an sie erinnern kann, weiß ich auch, daß sie gut sein müssen. - MZB


  GERALD PERKINS


  Trommelduell


  »Ich fürchte, wir bekommen Probleme, Renaya«, sagte Yin und ließ den Türvorhang ihrer Gästehütte hinter sich fallen. Seine Stimme, so sanft sie auch war, übertönte das dumpfe Murmeln der Trommeln. »Otu glaubt, ich wisse über die Waffe Bescheid, die aus der Ferne und ohne eine Spur zu hinterlassen tötet.«


  Renaya hatte sich eben ihr Brusttuch aus silberweißem Seidenstoff geknüpft und zupfte nun hier und da daran, damit der feste Knoten gut und ohne zu drücken zwischen ihren Brüsten zu liegen kam. Sie hob eine Braue und faßte sich ans Ohr: Haben wir Zuhörer?


  Yin zuckte die Achseln und nickte: Wahrscheinlich.


  »Wo warst du?« fragte sie laut. »Wir werden zu spät zum Festessen kommen.«


  »Ein kleiner Spaziergang auf den Trommelberg«, erwiderte Yin. Er ließ sein graugrünes Drachenpriester-Gewand fallen und ging, nur mit einem Lendentuch und Sandalen bekleidet, auf seine Seite der Hütte.


  Als Renaya sich und Yin einen Augenblick lang in dem Wandspiegel, einer Kostbarkeit vom Festland, nebeneinander sah, dachte sie so überrascht wie verwirrt: Was für ein ungleiches Gespann wir doch abgeben! Er war klein, hager und muskulös. Die heftigen Anfälle von Seekrankheit, unter denen er bei ihrer Reise gelitten hatte, hatten ihm jedes Gramm Fett aufgezehrt, ihn aber nicht gehindert, seinen Teil der Arbeit zu tun. Mit seinem kahlgeschorenen Schädel wirkte er irgendwie alterslos.


  Im Vergleich zu ihm war sie von hünenhafter Gestalt. Das satte Mahagonirot ihrer Haut ließ seine leicht gelbliche Sonnenbräune fahl erscheinen. Renaya drückte die silbernen Haarkämme fest, die ihr den Nacken von ihrer silberweißen Lockenflut freihielten, und seufzte. Es war an diesem Tropenabend drückend heiß in der Hütte.


  Ihr Schwertgürtel und ihre flachen, bis übers Knie hochreichenden Stiefel hingen an der Wand. Ohne sie kam sie sich fast nackt vor.


  Yin drehte den Kopf und folgte ihrem Blick. Er wußte, daß sie im Futter des silberweißen Seidentuchs, unterhalb der vollen Brüste, Wurfpfeile verborgen hatte und unter dem Lendenschurz, gegen ihre Pobacken gepreßt, stahlharte Wurfscheiben trug, und ahnte wohl, daß ihre Haarkämme vergiftet waren.


  »Daher kommst du also so spät«, nahm sie das Gespräch wieder auf. »Hast du die Aussicht genossen?«


  »Sei friedlich, Renaya! Ich muß mich beschäftigen, während du und N'deas Truppe einander nach dem Leben trachtet. Die Sicht ist so prächtig, wie man das beim Zentralgipfel einer vulkanischen Insel erwartet. Ich war nur überrascht, daß er topfeben ist und nichts als eine niedrige Ringmauer aus locker geschichteten Steinen und ein Schutzdach mit einem Stapel Bambusrohre aufweist. Otus Mann erzählte mir, dort würden gewisse Rituale vollzogen.«


  Renaya lächelte bewundernd. Yin hatte ihr mit geschickt gewählten Worten zu verstehen gegeben, daß man ihm die Inselregion gezeigt, die ihnen bisher verschlossen gewesen war, daß er das, was sie zu suchen ausgeschickt waren, nicht gefunden und daß ihm der hiesige Oberpriester seinen Oberschläger mitgegeben hatte. Er hatte sogar seiner Stimme einen Anflug von Langeweile verleihen können!


  »Gehen wir«, sagte Renaya nur und schob den Türvorhang zur Seite. »Die Trommeln rufen die Gäste!« Die ›Gäste‹ waren die Häuptlinge der letzthin unterworfenen Inseln dieses Archipels.


  Yin streifte Renaya im Hinausgehen. »Immer noch kein Glück bei deinem Versuch, Häuptling Hansa zu friedlichen Methoden zu bekehren?« fragte sie leise.


  »Nein, keins. Er steht völlig im Banne Otus. Hat N'dea dir irgend etwas erzählt?«


  »Noch nicht.« Sie schritten auf die Männer zu, die an den Feuern ihrer harrten. »Ich begreife nicht, was Otu …«


  »Bist du bei all deinen Fahrten im Drachenland und auf den Meeren ringsum denn noch nie einem Mann begegnet, der eine Botschaft von ›höheren Geistern‹ empfangen hat?« fragte Yin halblaut. »Sei auf der Hut, Renaya, mich führen und dich bremsen sie. Heute nacht wird etwas geschehen.« Da langten sie schon bei ihrer Eskorte an.


  Renaya setzte die Kürbisflasche mit Palmwein, die für sie und Yin bestimmt war, an den Mund. Sie schien in vollen Zügen zu trinken, hatte aber die Öffnung mit dem Daumen abgedeckt, so daß sie nur Tropfen einsog. Yin ließ das farblose Naß an der Arminnenseite in die Achsel hinabrinnen, wo sie von einem verborgenen Schwamm und seinem Überwurf aufgesogen wurde. Die Luft war feucht und schwer. Als Renaya eine schwache Brise auf der Haut spürte, war sie ihrer leichten Bekleidung froh. Die Insulaner trugen nur ein Lendentuch und Schmuck aus Federn und Muscheln; und ihre dunklen, eingeölten Leiber glänzten im Fackelschein. Yin trug die für eine Nacht wie diese viel zu warme Kleidung, die man sommers auf den Hochebenen des Drachenherzens anlegte. Der Schweiß perlte ihm von der Stirn und färbte seine Robe so dunkel, daß niemand des Weinflecks unter seiner Achsel gewahr wurde.


  Die Unterhaltung auf der Tribüne war gedämpft. Hansa bemühte sich vergebens, die übrigen Häuptlinge aufzuheitern. Otu schwieg. Er war noch sehr jung für seine Stellung als spiritueller Führer der mächtigsten Insel der Konföderation. Renaya spürte seinen starren Blick im Nacken. Obwohl sie und Yin hier Ehrenplätze innehatten, richtete niemand ein Wort an sie.


  Als Yin sich vorbeugte, um sich von ihrer gemeinsamen Platte noch etwas Wurzelbrei zu nehmen, streifte er ihren Arm. »Wenn ich bloß wüßte, was mich an diesem Trommelberg so fasziniert!« murmelte er dabei. »Je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr glaube ich, daß es etwas so Offensichtliches und mir Bekanntes ist, daß ich schon mit Blindheit geschlagen sein muß, um es nicht zu erkennen.«


  Renaya zuckte die Achseln.


  Aus der Gruppe der Trommeltänzerinnen erscholl wildes Gelächter. Renaya lächelte froh. Frauen, die ein Schwert zu führen wußten, waren im Drachenreich so dünn gesät, daß ihr die Begegnung mit diesen privilegierten Kriegerinnen im Herzen wohlgetan hatte. Ihr fielen die Geschichten ein, die sie sich erzählt hatten, und all die Prahlereien und Rangeleien. Beileibe nicht nur Rangeleien … aber einige Schwimmrunden im Meer und ein ausgiebiges Sonnenbad hatten immer genügt, um die Muskelkrämpfe und die blauen Flecken zu bannen. N'dea, die erste Tänzerin, hatte sie ›Sonnenfreundin‹ getauft, weil sie sich noch von der Tropensonne rösten ließ, wenn die dunkelhäutigen Insulaner längst den Schatten suchten.


  N'dea erhob sich. Ihre Freundinnen wichen zurück, um ihr Platz zu schaffen. Sie stampfte auf, daß der Staub wirbelte, legte einen kurzen, komplizierten Tanz hin und setzte sich dann unter erneut aufbrausendem Gelächter wieder.


  Da erdröhnten am Rande des Dorfplatzes, gegenüber den Kochgruben, wie auf ein Zeichen hin die Trommeln. Mit Keule, Speer und Schild bewehrte Männer eröffneten die Tänze. »Wenigstens verzichten sie auf die Darstellung einer ihrer Eroberungszüge!« kommentierte Yin ironisch. Nun tanzten die Frauen Motive aus dem Alltagsleben. Die Männer lösten sie mit einem akrobatischen Tanz ab, der ihnen viel Raum für Solodarbietungen an die Adresse der Zuschauerinnen bot. Beim zweiten Auftritt tanzten die Frauen langsam und sinnlich, zu gedämpften Trommelwirbeln. Schon mischten sich die Krieger unter sie. Ein junger Trommeltänzer bat N'dea um die Erlaubnis, bei dem wilden, erotischen Paartanz mitzumachen. Sie lächelte und nickte.


  Als die jungen Paare im Dunkel der Nacht verschwunden waren, nahm das Gespräch eine normalere Tonlage an, vielleicht weil einer der zu Besuch weilenden Häuptlinge mit ihnen gegangen war. Nun schien der Bann gebrochen. Eine der Tänzerinnen gab eine Geschichte zum besten, die ihre Freundinnen zu einem Lachsturm hinriß, der alles andere übertönte. Dann sprang sie auf, mimte einen Orgasmus und ließ sich unter geilem Gelächter wieder zu Boden sinken.


  Renaya schlüpfte grinsend von der Gästetribüne. Vielleicht würde ein Scherz die Dinge ins Rollen bringen, nachdem eine Woche der Diplomatie und des Spionierens nichts bewegt hatte.


  Als die anderen Tänzerinnen ihr Platz machten, begrüßte N'dea sie mit erhobener Hand und einem breiten Lächeln. »Kennt ihr den über die Tochter des Händlers?« fragte Renaya. Bei der Darstellung des Orgasmus ließ sie das vor Anker liegende Doppelkanu des Händlers so wild schaukeln, daß man förmlich dessen Ladung aus Töpfen und Geräten klappern hörte. Da hieb Yin - gesegnet sei sein scharfes Ohr! - eine leere Schüssel vom Tisch, daß sie scheppernd über die Tribüne kollerte und die Frauen auseinanderfuhren.


  Dann erzählte Loorsh, die zweite Tänzerin, eine unwahrscheinliche Geschichte über eine Meerjungfrau und eine Kriegerschar.


  Nun zeigte Renaya, wie es ein junges Paar auf einem Vulkan trieb und im kritischen Augenblick von einer Eruption überrascht wurde. Sie tanzte wie auf einer riesigen weichen Fläche, um die langsam schwingende und rollende Erdbewegung zu veranschaulichen. Als sie endete, herrschte eisiges Schweigen.


  »Das läßt sich auf der Trommel viel besser erzählen«, sagte Otu.


  N'dea hatte leere und dann traurige Augen. »Ach, Sonnenschwester«, klagte sie, »das hättest du besser nicht getan!«


  Renaya wandte sich zum Inselpriester. Er stand mit verschränkten Armen auf der Tribüne, musterte die Menge und verkündete: »Heute in drei Tagen trifft die Leibwache des Drachen auf die Dienerin der Trommel.«


  


  »Renaya, das wird ein Kampf auf Leben und Tod«, flüsterte Yin und goß sich Öl in die hohle Hand.


  »Natürlich«, erwiderte Renaya ruhig und rieb sich Schultern, Hals und Brüste mit duftendem Palmöl ein. Sie hatte ihren dreitägigen Arrest in der Hütte mit Übungen und Meditation verbracht.


  N'dea, meine Schwertfreundin, das hatte ich nicht im Sinn.


  Nun, da Yin ihre Ahnungen bestätigt hatte, nahm sie ihre Umgebung mit fast schmerzlicher Klarheit wahr. Hier ging es um mehr als um ihre Ehre oder die Suche nach einem verlorengegangenen Wissen, zu der sie der Drachenpriester ausgesandt hatte. Hier ging es um ihr Leben! Sie schnaubte sanft. Das war ja nicht das erste Mal …


  Yin war mit ihren Beinen fertig und ölte ihr nun den Rücken ein. »Nur gut, daß die Leute hier nicht wissen, daß ich ihre Sprache verstehe. Renaya, hüte dich vor N'dea, sie hat beim Trommelkampf schon ein Dutzend Gegner getötet.«


  »Ich trage keine Waffen.«


  »Nicht einmal die kleinen Wurfscheiben, die du an so intimem Ort verbirgst?« fragte Yin und lächelte unsicher.


  »Sie würden mir aus dem Schurz fallen. Dafür habe ich das hier«, versetzte Renaya und wies ihm eine lange Nadel mit mattsilbernem Kopf, die ihr üppiges Haar im Nacken zusammengehalten hatte. Dann schlang sie den Knoten neu und steckte ihn mit der spitzen Nadel fest.


  »Vergiftet?«


  »Ja, aber es hinterläßt deutliche Spuren. Hast du Vorkehrungen für eine Flucht getroffen?«


  »Natürlich. Ich habe unseren Proviant überprüft und das Boot für eine angebliche Fangfahrt verlegt. Und ich stelle mich sehr dumm und vertrauensselig.«


  Auf dem Trommelberg war die Nacht kühler als auf jenem Festplatz. Die Männer ächzten vor Anstrengung, als sie im Schein der Fackeln die letzten Bündel mannslanger, ausgehöhlter Bambusrohre in einem weiten Kreis waagrecht um die Trommel anbrachten und damit diese Kampfstätte von dem grasbewachsenen Zuschauerraum absperrten.


  Renaya musterte N'dea, die in einem Lichtkreis am Ringtor stand und sich langsam auf der Stelle drehte, während ihre Assistenten sie massierten und einölten und Loorsh ihr dann einen Trinkbecher reichte.


  Die Trommel, der Renaya nun den Rücken zukehrte, war riesengroß. Das Trommelfell bestand aus einem einzigen Hautstück irgendeines Meerungeheuers. Es hatte einen Durchmesser von mindestens sechs Mannslängen und war, von Holzpfosten und einem lose geschichteten Steinwall getragen, etwa eine halbe Mannshöhe über einer tiefen Grube aufgespannt.


  Als der leichte Wind umsprang, roch Renaya den stechenden Gestank der Menge, die Düfte der Tropennacht, ihren eigenen Schweiß und den süßen, öligen Rauch der Fackeln, die diese unheimliche Szene erhellten. Seltsam, dachte sie nur, daß keiner der unterworfenen Häuptlinge da ist.


  Loorsh brachte Renaya den Becher, aus dem N'dea getrunken hatte. Da berührte Yin beruhigend ihren Arm. Aber dessen hätte es nicht bedurft, denn sie war sich ganz sicher, daß man dem Trank nichts beigemischt hatte. Er roch nach Erde und schmeckte fast wie alte Spucke. Als sie drei Schluck getrunken hatte, spürte sie, wie der Wind sie erschauern ließ, wie ihre Brustwarzen sich einen Moment lang versteiften und sich prickelnde Taubheit von ihrem Bauch aus über ihren ganzen Körper ausbreitete. Renaya bewegte prüfend ihre Glieder. Nein, ihre Muskeln und Gelenke waren so geschmeidig wie immer. Dann kniff sie sich. Ach, das also: Ihre Haut war betäubt, empfand keinerlei Schmerz. Aber weshalb das, wenn der Kampf doch ohne Waffen ausgetragen wurde?!


  »Yin, wie tötet man seinen Gegner beim Trommelduell?«


  »Mit der Trommel, aber frag mich nicht, wie! Du kannst nur N'dea imitieren und versuchen, es besser zu machen als sie. Schaffst du das?«


  »Ja.« Der Augenblick war da. Yin legte die hohlen Hände zusammen. Renaya stieg aufs Trommelfell. Es fühlte sich rauh an unter ihren bloßen Füßen.


  Rramm, bram! Als sie unsicher in die Mitte schritt, grollte die Trommel wie ferner Donner. Das Fell wies kahlgescheuerte Flecken auf. Die schienen N'deas Lieblingsstellen zu sein. Warum? Auf den rauhen Flächen stand man doch besser.


  Die Zuschauer, zumeist bewaffnete Männer, hatten sich um den Ring geschart und nur den Zugang frei gelassen. Hansa und Otu standen inmitten derer, die sich mit dem Rücken zum Hauptdorf aufgestellt hatten. Hinter ihnen leuchtete die nächstgelegene Insel unter den gespenstischen Blitzen eines Gewitters auf.


  Yin folgte N'deas Helferinnen durch den verwinkelten Zugang. Sein Kopfschütteln hieß wohl, daß er sich an etwas zu erinnern suchte. Das mußte mit der Trommel zu tun haben.


  N'dea, die im Zentrum des Trommelfells stand, drehte sich um. Ihr Gesicht glühte kurz im zuckenden Fackellicht auf. »Es tut mir leid, Seelenschwester«, schrie sie, »aber was geschehen muß, muß geschehen. Wenn du unser Geheimnis erfährst, darfst du nicht mehr fort.«


  Was erfahre? wollte Renaya rufen, schwieg aber.


  N'dea begann zu tanzen, einen einfachen Doppelschritt, und entfernte sich langsam. Die Spannung des Trommelfells veränderte sich mit ihrer Bewegung. Der Ton war so tief, daß Renaya ihn kaum hörte. Aber er ging ihr durch Mark und Bein. Sie nahm N'deas Rhythmus auf und variierte ihn dann.


  Rum tum. Rum tum. Rum ram, tum ram. Ramram rumram, ram-ram tumram. Tum ram, rum ram.


  N'dea hatte nicht erwartet, daß Renaya ihr so schnell die Führung abnehmen würde. Die Spielregel war: Paß dich dem fremden Rhythmus an - und reiß ihn dann an dich. Nun nahm N'dea wieder das Heft in die Hand. Das könnte spaßig sein, dachte Renaya, ermüdend, aber spaßig, wenn N'dea mich nicht umbringen wollte. Wie wird sie es anstellen? Wie?


  N'dea sah prächtig aus, als sie einander tanzend umkreisten. Für Renayas Augen war sie mal Silhouette, mal schweißüberströmte, im Fackellicht gleißende Ebenholzstatue. Sie trug nur ein Lendentuch so schwarz wie ihr kurzes Haar. Die langen, flachen Brüste ruhten auf harten Muskeln und bewegten sich kaum, wenn sie tanzte.


  Renaya spürte, wie ihr das weiche, schwere Haar in den Nacken und zwischen die Schulterblätter sank. Wo war die Nadel? Sie stampfte auf und sah, wie der lange Dorn fast bis zum Trommelrand sprang. Noch zwei Schläge, und er fiel über die Kante hinab. N'dea nutzte Renayas Ablenkung, um den Rhythmus zu verschärfen.


  Ram rum. Ram tum! Wenn die Tänzerinnen in der Mitte der Trommel zugleich aufstampften, sahen sie die Zuschauer nur noch vom Kopf bis zur Brust, und gleich darauf, wenn das Fell zurückschlug und sie emporschleuderte, zu ihren Füßen.


  Seltsam, wie leise diese Trommel war! Sie ermüdeten einander nur mit ihrem langsamen Kreisen. Dabei sollten sie die Insel mit dem Dröhnen der Trommel erschüttern! Was dämpfte ihre Impulse? Warum zog es N'dea immer wieder zu gewissen Stellen auf dem Fell?


  Als Renaya sich in N'deas kompliziertem Rhythmus jäh verhedderte, zuckte die Menge zusammen.


  Renaya glühte. Ihr war schwindlig. Sie war müde. N'deas Rhythmen entglitten ihr. Sie warf den Kopf zurück, weil ihr die Haare in die Augen hingen. Die Nadel war längst verschwunden, ihr blieben nur die bloßen Hände und der Tanz. N'dea versetzte ihr mit jedem Schritt ihrer unermüdlichen Füße einen schmerzhaften Schlag, den sie von den Zehen bis zu den Haarwurzeln spürte.


  Renaya rutschte aus. N'dea suchte bei ihrem ständig komplizierter werdenden Tanz immer wieder die fast kahlgescheuerten Stellen auf. Waren sie von Bedeutung? Renaya fühlte, wie ihr jeder Schlag in die Eingeweide fuhr und den Druck in ihr erhöhte. Wenn das so weiterginge, würde sie zerbersten!


  Bei der Seele des Welteies! So also tötet eine Trommeltänzerin! Finde den Rhythmus, der unhörbar tiefe Vibrationen in den Körper des Feindes schickt, bis er zerplatzt! Drum, störe den Rhythmus! Störe den Rhythmus! Tanz einen anderen …


  Zum Drachen mit meinem schlechten Gedächtnis! Da war doch einer gewesen, wenn er ihr doch nur wieder einfiele. Aber lang, lang ist's her. Und es tut so weh! Ja! Wann? Was? Dieser lächerliche, wirbelnde Tanz, den sie zur Unterhaltung der Kumpel von Ironton gelernt hatte? Hinunter, bis der Hintern das Fell streift. Dann Sprung, hoch in die Luft und Überschlag - genau ins Zentrum.


  Tuuum! Damit hätte sie N'dea fast von der Trommel geworfen. Ob das als Sieg zählte?


  Rum, rum, tum. Rum, tum, tum. Rum, tumtum. Rum, tum Tuum. Rumrum Tuum. Rumrum Tuum. Ruum tumtum.


  Das war es! Sie hatte endlich einen Atemzauber gefunden. N'dea hatte offenbar immer nur Herzrhythmen variiert. Konnte sie mit einem Dreierschlag N'deas Berstpunkt finden? Bevor N'dea ihn zu übernehmen vermochte?


  N'dea stand wie erstarrt. Dieser Rhythmuswechsel hatte sie kalt erwischt, sie aus ihrer Trance gerissen. Sie beugte sich keuchend nach vorn, sog die Luft in tiefen Zügen ein, und versuchte diesen neuen Rhythmus zu begreifen. Sie schaffte es nicht.


  Mit einem Schrei stürzte sie sich auf Renaya. Die tauchte weg, fühlte aber, wie ihr N'dea mit spitzen Fingernägeln das Gesicht zerkratzte, um ein Haar das Auge ausgekratzt hätte. Das war also erlaubt? Na bestens, dachte Renaya und lächelte kampflustig, auf diesem Terrain bin ich zu Hause. Beim Drachen, ich werd es ihr im Takt besorgen!


  Eins, fallen lassen, Sprung. Zur Seite, zusammenklappen, Tritt. Verdammt, den hat sie kommen gesehen. Bös gelandet, hoch, drei. Gestreckte Hand, Ellbogen, Hacke. N'dea war auch im Nahkampf gut. Eins, hoch. Ah! Ihr Bein! Drehung, zwei. Achtung, sie tritt nach deinem Knie. Drehung. Schlag. Vorbei. Sprung und weg! Sie fielen wieder in den Doppelschritt. Wo war N'dea? Sie tanzte am jenseitigen Rand. Ich muß dem ein Ende machen, dachte Renaya, ich muß. Jetzt.


  Ein gewaltiger Sprung, Salto! Sie landete fast in der Mitte und fingerte an ihrem Schurz, als sie hochkam. N'dea reagierte einen Wimpernschlag zu spät. Sie stampfte erst mit aller Kraft auf, als Renaya schon auf den Beinen war. So schoß Renaya, anstatt von der Trommel geschleudert zu werden, hoch in die Luft und wirbelte herum, so daß sie hinter N'dea herunterkam. Schon hatte sie ihre seidene Würgeschnur, die ihr als Gürtel gedient hatte, N'dea um den Hals gelegt. Ein schneller Ruck und ein dumpfer Knacks, der kaum einen Schritt weit zu hören war …


  Renaya fing die Tote auf und bettete sie so, daß ihr verdrehter Hals den Blicken der Zuschauer entzogen war. Dann legte sie die Kordel neben N'deas Schurz. Als sie sich aufrichtete, sah sie, daß Yin den Ring betrat. Die Trommeltänzerinnen waren ihm dicht auf den Fersen.


  »Kannst du sie mit noch so einem Kunststück ablenken, damit wir uns unbemerkt aus dem Staub machen können?« fragte er leise, als er an die Trommel trat.


  Renaya versagten fast die Beine, als sie N'deas Leiche zum Rand schleifte und dort sacht niederlegte. Sie vergewisserte sich, daß Yin noch immer an der Trommel stand, holte tief Atem, sprang dann mit einem Satz fast zwei Mannslängen weit und schnellte mitten im Sprung vor, drehte einen Salto und landete mit einem Donnerschlag im Zentrum.


  Wummm!


  Sie spürte, wie ihr der Wind über die verschwitze Haut strich und an den Haaren zerrte. Sie breitete die Arme aus, spreizte leicht die Beine. Oh, so mit der Nacht zu schlafen!


  Yin stand starr und drehte ihr den Rücken zu. Renaya kam nach dem zweiten Flug so knapp vor dem Rand zum Stehen, daß sie mit einer Rolle vorwärts gleich weiterschoß.


  Yin gab einen unterdrückten Laut von sich, als sie auf seinen Schultern landete. Da schlang sie ihre langen Beine um ihn und verschränkte sie auf seinem Rücken. Er zögerte einen Augenblick und schritt dann unter den Augen der sprachlosen Menge langsam auf den Ausgang zu.


  »Du kitzelst mich, Renaya«, murmelte er auf halbem Wege.


  Sie unterdrückte ein Lachen. »Das ist jetzt nicht der richtige Moment dafür, Kahlkopf«, belehrte sie ihn, wackelte aber dennoch ein wenig mit den Hüften - aus purer Lebenslust.


  »Wenn du mich zu Fall bringst, sind wir erledigt«, murrte da Yin. »Wink lieber der Menge zu, zeig dich als Siegerin!« Sie tat, wie ihr geheißen. Die Trommeltänzerinnen erwarteten sie am Ausgang.


  »Du hast gut ge …kämpft«, sagte Loorsh stockend. »D …du wußtest nichts u …nd hast doch über die Beste von uns triumphiert. Wir bringen euch zu eurem Boot.« Als Yin, von den Trommeltänzerinnen umringt, Renaya von dannen trug, machte die schiebende, drängende Menge keinerlei Anstalt, sie aufzuhalten. Otu war gewitzt genug zu schweigen.


  Als sie hundert Schritt den Berg hinabgestiegen waren, begann Yin zu keuchen. Fast hätte er sie beide zu Fall gebracht, als er auf einem losen Stein ausrutschte. Aber er rappelte sich wieder hoch und taumelte verbissen weiter. Renaya stöhnte auf, als sich seine Finger in ihre verkrampften Schenkel gruben. »Ich kann dich nicht länger tragen«, sagte er und ließ sie zu Boden gleiten.


  »Aieee!« gellte es von der Kampfstätte, daß die kalte Nachtluft erzitterte. »Sie ist tot! Ihr Genick ist gebrochen.«


  Auf Loorshs Zeichen traten ihre Gefährtinnen zur Seite. »N'dea verlor ihre Ehre, als sie den Tanz abbrach. Wir werden sie nicht aufhalten …«, sagte sie und wies mit dem Kopf auf die schreiende Menge, »aber ebensowenig unterstützen.« Damit verschwanden alle Tänzerinnen im Unterholz.


  Yin faßte Renaya an den Schultern und flüsterte beschwörend: »Es sind nur noch dreihundert Schritt. Wir müssen es schaffen! Dann sind wir an einem Nebenarm des Flusses, der in die Bucht mündet, wo unser Boot ankert. Es gibt da nur einen hohen Wasserfall, den, von dem all diese Angeber springen, die ihren Mädchen imponieren wollen. Du weißt, welchen ich meine?«


  »Ja, Yin!«


  »Sehr gut. Denk daran: Du mußt auf der linken Seite springen. Von dort kann man leicht zum Boot schwimmen. Und nimm dich ja vor den Stromschnellen in acht.«


  Am Ufer angelangt, zog sich Yin mit flinken Händen aus. Mit weit ausholender Bewegung warf er seine Sandalen in den Fluß. Dann riß er von seinem Gewand einen Streifen ab, mit dem sich Renaya ihr weißes Haar festband, und schleuderte es den Sandalen hinterher. Als sie sich umsahen, war der Mob dicht hinter ihnen. Da sprangen sie, Kopf voran, ins rasch fließende, seichte Wasser und suchten mit kräftigen Schwimmstößen das Weite.


  Ihre Flußreise wurde zum Alptraum. Die Fluten schleiften sie über riesige Steine, schmetterten sie gegen Klippen, schleuderten sie in Abgründe hinab und erstickten sie fast in tiefen Strudeln und Walzen. Renayas Muskeln waren so verkrampft, daß sie die Untiefen nur mit allergrößter Mühe durchwaten konnte. Wenn sie durch die Stromschnellen gewirbelt wurde, glaubte sie mehr als einmal, ihr brächen alle Knochen im Leibe. Ein paarmal mußten sie sich unter dem überhängenden Ufer oder hinter Felsen verstecken, bis all die Suchtrupps, die ihnen nachhetzten, vorübergezogen waren. So war der Sprung vom Wasserfall für beide fast eine Erlösung.


  


  Renaya saß am Ruder und aalte sich in der heißen Morgensonne. Ihr kleines Segelboot war ein heller Tupfen auf einer endlosen Fläche aus geriffelten Blaus und Grüns. Die Insulaner hatten kurz nach Tagesanbruch die Verfolgung aufgegeben - als das voll getakelte Drachenboot bei auffrischendem Wind so viel Fahrt aufnahm, daß es auch ihre schnellsten Kriegskanus im Nu hinter sich zurückließ. Renaya streckte sich träge und genoß die Sonne auf ihrer Haut und den Salzwind in ihren Haaren. Das elende Rülpsen und Würgen, das aus der Kajüte erscholl, quittierte sie mit mitleidigem Grinsen.


  »Wie fühlst du dich, Yin?« rief sie hinab.


  »Als ob der Drache mit seinen Klauen in meinen Eingeweiden wühlte … aber wie sonst soll ich mich fühlen?« stöhnte Yin. »Wenn ich jemals ins Drachenland zurückkehre, das schwör ich dir, bringen mich keine tausend Pferde mehr auf ein Schiff. Körper, Geist und Seele, das schwöre ich!«


  »Mach schon, komm an Deck. Vielleicht geht es dir an der frischen Luft auch nicht besser … Aber wenigstens verpestest du dann die Kabine nicht mehr. Und bring mir was zu essen mit, wenn du schon dabei bist. Ich sterbe vor Hunger!«


  Yin erschien fahlen Gesichts im Niedergang. »Wie du jetzt essen kannst, ist mir schleierhaft. Aber, um Drachens willen, du bist ja noch nackt.«


  »Die Sonne …«, begann Renaya.


  »Ich weiß ja, sie ist deine Freundin. Selbst die Insulaner sind klug genug, sich in diesen Gewässern gegen ›deine Freundin‹ zu schützen. Hier!« Er warf ihr ein helles Baumwollhemd mit Kapuze zu und kam mit einem Packen eiserner Rationen an Deck. »Das ist leider alles, was wir haben, und muß uns bis zur Küste reichen«, sagte er schulterzuckend und übernahm das Ruder.


  »Was, frage ich dich, mache ich überhaupt hier?« rief er aus und wies theatralisch in die wogende Weite. »Ich bin Priester und bin Gelehrter. Ich sollte jetzt sicher und warm in der Bibliothek von Drachenherz sitzen!«


  Um das Thema zu wechseln, fragte Renaya: »Hast du herausgefunden, was Abt Lorn eigentlich von uns wollte?«


  »Ach, wenn ich das nur genau wüßte!« erwiderte Yin. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm die gewünschte Auskunft geben würde. Ich habe gefunden, was wir zu suchen den Auftrag hatten. Hast du meine Worte beim Trommeltanz gehört? Dein Wechsel vom Zweier- zum Dreierschlag war ein Geniestreich.«


  »Yin, ich hab nichts gehört. Ich hab nur diesen Rhythmus in mir wummern gespürt. Mir war, als ob ich zerspringen müßte. Kann man damit einen Menschen aus der Ferne töten, ohne ihn zu berühren? Wenn ja, warum hat er die Zuschauer nicht getötet? Oder N'dea?«


  Yin hob erstaunt die Braue und sah Renaya bewundernd an. Dann beugte er sich über die Reling und würgte mit leerem Magen. Als er sich erschöpft wieder aufrichtete, sagte er: »Vermutlich läuft sich der tiefe Ton in diesen Bambusröhren irgendwie tot. Damit müssen sich die Forscher vom Drachenkopf einmal beschäftigen. Aber ich glaube, ich weiß, worauf der Ruf dieser Trommelinsulaner gründet. Wenn eine Invasionsflotte landen will, entfernen sie die zur Bucht weisenden Röhren und lassen ihre Tänzerinnen agieren.« Er dachte kurz nach und fuhr dann fort:


  »Wußtest du denn, daß man eine Truppe nicht im Gleichschritt über eine Brücke marschieren läßt? Sie könnte sonst so in Schwingungen geraten, daß sie einstürzt. Dabei dürfte es um dasselbe Prinzip gehen. Der Ton, der den Strand erreicht, muß gar nicht sehr laut sein, aber er baut sich im Körper auf. So könnten die Insulaner aus der Ferne die Hälfte der feindlichen Streitmacht töten, ohne daß die auch nur begreift, wie ihr geschieht. Sie schicken ihre Kriegerinnen und Krieger erst ins Gefecht, wenn sie den Feind auf die Weise geschwächt haben …« Ein neuer Anfall von Seekrankheit zwang Yin, sich über die Reling zu beugen. Er war noch ganz grün im Gesicht, als er wieder hochkam und langsam weitersprach:


  »Otu hat erkannt, daß sich das Ding leicht ab- und aufbauen läßt. Die Insulaner führen ihre Trommel und die Tänzerinnen mit, wenn sie die Feinde empfangen. Das erregt auch keinen Argwohn, weil ja die Streiter beider Seiten vor dem Kampf ihre Kriegstänze tanzen. Dann wird die rituelle Schlacht zum tödlichen Ernst. Ich kann mir nicht vorstellen, daß die Trommeltänzerinnen lange leben. Diese Droge schützt sie etwas, und sie wissen, auch genau, wo sie sich hinstellen müssen, um den Klangeffekt zu minimieren, aber …«


  »Deshalb sollte der Tanz mit unserem Tod enden«, fiel ihm Renaya ins Wort. »Sie mußten ja befürchten, daß wir die Funktionsweise der Trommel begriffen, wenn wir sie in Aktion sähen. Wir müssen auf der Hut sein, vielleicht versuchen sie uns einen Hinterhalt zu legen, damit wir nicht zum Drachenherzen zurückkommen.« Sie holte das Segel dicht, weil der Wind umgesprungen war. »Ich frage mich nur, was jetzt mit den Insulanern geschieht.«


  »Vermutlich nichts. Otu hat das Duell gewollt und hat gegen den Drachen verloren. Die Trommel wird wohl wieder als Defensivwaffe eingesetzt werden.«


  Renaya blickte ihn bohrend an. »Sie hatte mich besiegt, ist dir das bewußt? Wenn N'dea schnell genug in den Tanz zurückgefunden hätte, hätte sie mich getötet. Ich mußte mich aus dem Tanz lösen, um mein Leben zu retten.«


  »Das tut sicherlich weh, jemanden zu töten, der einem so ähnlich ist … eine ›Schwertschwester‹«, bemerkte Yin sanft. »Aber wie Loorsh richtig sagte: N'dea hatte schon ihre Ehre verloren. Deine Ehre, meine Liebe, hängt nicht von dieser einen Insel ab.«


  Nach einer Weile seufzte Renaya: »Wenn wir doch nur meine Stiefel und mein Schwert hätten retten können!«


  »Oh, hab ich dir das etwa noch nicht gesagt? Sie liegen in deiner Seekiste.«


  Da streckte Renaya die Arme aus, um Yin einen Kuß zu geben. Aber bevor sie dazu kam, hing er schon wieder über der Reling, würgte und schwor keuchend, nie mehr in seinem Leben die Planken eines Schiffes zu betreten.


  


  DIANA L. PAXSON


  


  



  Es ist schön, alljährlich ein Manuskript zu erhalten, von dem man schon im voraus, ohne auch nur einen Satz gelesen zu haben, weiß, daß es in etwa genau das ist, was man sucht. Diana Paxson hat mir seit Beginn der Reihe immer neue Geschichten über Shanna gesandt, und ich habe immer gewußt, daß sie ausgezeichnet sein würden.


  Mehr brauche ich wirklich nicht zu sagen, um diese neue Erzählung vorzustellen. Aber die Leser, die Dianas Arbeit schätzen, dürfte es interessieren, daß sie noch drei Romane geschrieben hat: Zwei davon (Silverhair the Wanderer, The Earthstone) gehören zu ihrer Westria-Reihe. Der dritte ist eine Art Fortsetzung zu Brisingamen (er weist zum Teil dieselben Figuren auf) und heißt The Paradise Tree. Aus ihrer Feder stammt auch ein großer Tristan-Roman, den ich jedoch noch nicht gelesen habe. Aber da ich Diana kenne, bin ich sicher, daß er ebensogut ist wie ihre anderen Bücher. - MZB


  DIANA L. PAXSON


  Das Auge Toyurs


  Die Falkin hing bewegungslos am Himmel und zeichnete sich schwarz gegen das lodernde Abendrot ab: ein schwarzes Kreuz am Firmament. Shanna sog in tiefen Zügen die reine Luft ein und spürte, wie der Streß dieses Reisetages von ihr glitt. Aus der Senke, in der die Karawane ihr Nachtlager aufschlug, scholl lautes Geschrei zu ihr empor. Aber sie wandte den Blick nicht von ihrer Falkin.


  Ein Zucken einer Flügelspitze, und Chai glitt seitlich durch die Lüfte, rüttelte dann, um ihre neue Position zu halten, spähte wieder aufs Moor hinab und wartete darauf, daß sich irgendeine kleine Kreatur von dem Abendfrieden dazu verleiten ließe, ihre Deckung aufzugeben. Der Lärm auf dem Lagerplatz drunten schwoll jäh an.


  »Eine Hexe!« übertönte ein schriller Ruf das Stimmengewirr. »In unserer Karawane! Die Geister haben mir gesagt …«


  Die Falkin legte die Flügel an und stieß pfeilschnell herab. Als sie ihre Beute schlug, hörte Shanna nur ein einziges ersticktes Quieken. Dann sah sie ein kleines Haarbüschel in der stillen Luft schweben. Sie wandte sich ab und blickte ins Lager hinab, wo man schon die Wagen im Kreis aufgefahren hatte. Einige Leute rannten ins Innere der Wagenburg. In deren Zentrum stand schwankend und stammelnd eine dürre Gestalt, vom staatlichen Hohepriester Toyurs in all seiner Pracht überragt.


  Das Wort ›Hexerei‹ hatte im Reiche Bindir viele Bedeutungen, aber im Munde der Feldgeistlichen meinte es die Magie der schwärzesten Sorte - oder was immer sie als bösen Zauber definierten.


  Chais scharfer Schnabel zerrte an Fleisch und Fell. Shanna war's zufrieden, daß die Falkin sich gütlich tat, und eilte mit großen Schritten den Hügel hinab.


  


  »Ich hab's gewußt, daß wir mit den beiden Ärger bekämen … ich hab's schon nach der ersten Meile gewußt … hab ich dir's nicht gleich gesagt?!«


  Shanna lächelte beim Anblick der Karawanenführerin, die eben aus ihrem Zelt trat: breit gebaut, ergrauendes Haar, hochrotes und vom Leben auf den Karawanenstraßen gefurchtes und verwittertes Gesicht. Bercy hatte seit dem Aufbruch in Otey Unheil prophezeit. Irgendwann mußte sich ja eine der düsteren Vorhersagen erfüllen! Vor allem diese: Shanna hatte selbst schon ein wachsames Auge auf den Priester und sein Schoßhündchen, die Hexenspürerin, gehabt.


  »Die Götter haben gesprochen …«, übertönte nun der Hohepriester salbungsvoll das Gemurmel der Menge. »Wir müssen die Schuldige suchen!«


  Bercy stemmte zornig die Fäuste in die Hüften. Sie hatte kräftige Fäuste, die wohl mit einem Hieb einen betrunkenen Fuhrknecht, zu Boden strecken, aber gegen die Mächte der Finsternis kaum etwas ausrichten konnten. Shanna wurde gewahr, daß sie unbewußt ihren falkenköpfigen Schwertknauf umspannt hatte, und ließ bedauernd die Hand sinken. Eine Klinge war hier ebensowenig von Nutzen wie ein Paar Fäuste.


  »Du hattest mir doch einen leichten Dienst versprochen!« sagte sie grinsend. Bercy brauchte eine Weile, bis sie als Antwort ein ironisches, fragendes Lächeln zuwege brachte.


  Jeder, der die Pest in Otey überlebt hatte, hatte die Stadt so schnell wie möglich verlassen wollen, als man die Tore wieder geöffnet hatte. Bercy hätte wohl alles versprochen, um Ersatz für die Wächter zu finden, die sie bei der Seuche verloren hatte. Und sie? Sie war des Alleinreisens müde gewesen. Zudem hatte sie die hünenhafte Frau, die mit ihren drei Söhnen das von ihr und ihrem Mann gegründete Fuhrunternehmen weiterführte, sofort in ihr Herz geschlossen.


  Aber die Hexenriecherin hatte in einem Punkt recht: Diese Reise stand unter keinem guten Stern. Einer der neuen Ochsentreiber war ein Unruhestifter. Dann gab es noch diesen Kaufmann aus Bindir, der wohl glaubte, sein Reichtum gebe ihm das Recht, sich ständig über alles und jedes zu beklagen.


  »Es stimmt, wir hatten bisher nicht mit Problemen von außerhalb zu kämpfen, aber die Reise selbst …«


  Die Karawanenführerin hatte kein Ohr dafür, sondern beobachtete grimmig, wie sich ein weizenblonder Junge, der kein anderer als ihr jüngster Sohn Awrdin war, ungestüm in den Kreis der Gaffer drängte.


  »Dieser Junge!« rief sie empört. »Er wird uns noch alle zugrunde richten … nur Muskeln und kein Hirn, bei Hieras Helmzier! Warum passiert immer mir so was?!« Sobald Awrdin die Mitte des Kreises erreicht hatte, setzte sie sich in Bewegung. Shanna folgte ihr.


  »Hört mal alle her!« rief der Junge, der noch im Stimmbruch war, krächzend. Jemand kicherte. »Das Gerede über Hexen ist … ist lächerlich! Wenn ihr dieser Kreatur da glaubt, seid ihr ebenso verrückt wie sie! Ihr könnt doch nicht auf diese Art die ganze Karawane in Aufruhr versetzen …«


  »Schweig, Grünschnabel, wenn du nicht den Speer Toyurs auf dich gerichtet sehen willst!«


  Awrdin starrte den Hohepriester offenen Mundes an und errötete, als er seine Mutter nahen sah.


  »Awrdin, geh und verschwinde! Hast du denn nichts zu arbeiten?« rief Bercy wütend und stellte sich schützend vor ihn. Er warf dem Hohepriester einen scheuen Blick zu und verschwand mit dankbarem Lächeln. »Was geht hier vor?« fragte Bercy bestimmt und musterte die neugierigen Gesichter ringsum.


  Shanna hielt sich einen halben Schritt hinter ihr, gelassen und bereit einzugreifen. Aber das würde kaum erforderlich sein, denn die meisten der ganz vorn Stehenden schienen sich auch schon zu fragen, was sie hier denn zu schaffen hatten. Der Hohepriester schwieg, spielte mit den Amulettbeuteln an seiner Halskette und blickte majestätisch auf das Medium herab, das sich, der Sprache nicht mehr mächtig, im Stadium tiefster Besessenheit zu seinen Füßen wand.


  »Wir hätten eine Hexe hier, hat sie gesagt, Herrin … und das könnte stimmen«, wagte endlich einer der Treiber zu sagen. »Daß bei einer Reise mal ein Ochsenjoch bricht, ist ja ganz natürlich. Aber gleich drei, und das, wo wir noch nicht einmal zwei Wochen unterwegs sind?!«


  »Wenn sich irgend jemand an den Wagen zu schaffen machen sollte, werden wir ihm gewaltig auf die Finger klopfen«, erwiderte Bercy stirnrunzelnd. »Aber was soll dieses Gerede über Hexen?«


  »Was schwatzt ihr von Ochsengeschirren!« sagte der Hohepriester mit einer verächtlichen Handbewegung. »Aber wenn das Böse unter uns weilt, müssen wir es mit Stumpf und Stiel ausrotten!«


  »Was genau verlangst du?« fragte Bercy unsicher.


  »Was ich verlange?« versetzte der Hohepriester kopfschüttelnd und sah sie fast mitleidig an. Er fixierte kurz und voller Abscheu Shanna und ließ dann seinen Blick schweifen. »Frau, ich vertrete das Gesetz Toyurs. Ich übernehme jetzt hier die Herrschaft. Wir bleiben so lange, bis wir die Hexe gefunden haben!«


  


  »Aber warum sollte dieser Hohepriester wegen einer Hexenjagd hier haltmachen wollen? Ich dachte, er hätte es eilig, zu dem Konzil in Bindir zu kommen …«, sagte Shanna und setzte nach einem tiefen Zug ihren Bierkrug ab.


  »Nun, er ist durch die Seuche ja ohnehin aufgehalten worden«, gab Bercy zu bedenken. »Es hat ihn wohl fürchterlich gefuchst, daß er sich einer Karawane anschließen mußte, die von einer Frau geführt wird. Man merkt's ihm doch an, wie ihn das wurmt.«


  Shanna mußte daran denken, wie angewidert er sie angesehen hatte. Eine Kriegerin war selbst im Norden etwas Anormales. Es stand zu befürchten, daß die Vorurteile gegen sie um so stärker würden, je mehr man sich Bindir näherte. Es lastete ja bereits der Fluch der Dunklen Mutter auf ihr. Sollte sie nun auch noch mit dem Gott in Konflikt geraten? Warum passiert immer mir so was?! dachte sie und mußte unwillkürlich lächeln, weil das genau die Worte Bercys gewesen waren.


  »Vielleicht hofft er, seine Verspätung dort vergessen zu machen, wenn er ein paar Trophäen mitbringt!« schimpfte Bercy und lief vor Zorn rot an.


  »Trophäen?«


  »Zauberknochen, du wirst schon sehen. Und ich kann absolut nichts dagegen tun!« Bercy stampfte quer durchs Zelt, bis sie mit der Nase gegen die ausgebleichte Leinwand stieß, und wirbelte dann herum.


  »Wegen des Krieges?«


  »Heute gehört dem Speertempel fast ganz Bindir. Der Dorische Bund kann Dardistan haben, von Herzen gern. O Hieras heiliger Ellbogen … nicht das schadet dem Handel! Sondern daß die Bruderschaften die Hundert ständig drängen, uns unter Berufung auf den Notstand noch mehr Einschränkungen aufzuerlegen. Wenn es sie selber zu treffen beginnt, werden sie sofort damit aufhören. Dann sind wir kleinen Leute aber schon längst unter die Räder gekommen. Wart's nur ab!« Sie hielt inne, um Atem zu schöpfen.


  »Hält der Kaiser sie nicht im Zaum?« fragte Shanna und ließ Chai von ihrem gestreckten Arm auf einen Packsattel wechseln. »Schande über ihn, ja, Chai? Er bricht sein Wort!« Die Falkin reckte den Hals und schnappte ärgerlich: »Grä!«


  »Shanna, manchmal würde ich schwören, daß der Vogel dir richtig Antwort gibt«, sagte Bercy, für einen Augenblick abgelenkt. »Mich wundert, daß du ihn ohne Haube und alles herumlaufen läßt!«


  »Sie ist sehr zahm …«, erwiderte Shanna rasch.


  Verdammt, dachte sie und biß sich auf die Lippen, ich muß meine Zunge hüten! Was, wenn jemand begriffe, daß sie diejenige in Otey gewesen war, auf der der Fluch der Schlachtengöttin lastete? Sie konnte sich gut vorstellen, was die Hexenjäger sagen würden, wenn sie wüßten, daß Chai kein wirklicher Vogel war …


  Toyur war nicht nur ein Kriegsgott, sondern auch ein Gott der Gerechtigkeit. Dessen waren sich wohl nicht alle seiner Diener bewußt. Aber es war Zeit, das Thema zu wechseln. Sie sah Bercy an und fragte ruhig: »Wo sollen sich heute nacht die Wächter postieren?«


  


  Die Fackeln loderten wild und tauchten den Ring in gespenstisches Licht. Trommeln dröhnten, daß Shannas Herz zu rasen begann, und die Erde bebte unter den schweren Stiefeln der Männer, die einen Kreis ausstampften. Als Chai unruhig auf ihrer Schulter hin und her rückte, faßte sie hoch und strich ihr sanft über das seidige Gefieder.


  »Mir gefällt das auch nicht«, murmelte sie und war froh, daß sie als Diensthabende die Waffe trug und dem Ring fernbleiben durfte, »aber wir können es nicht verhindern.«


  


  Bercy hatte recht gehabt mit ihren Worten zur Macht des Tempels. Schon beim kleinsten Verdacht auf Hexerei bekamen die religiösen Gesetze Vorrang vor den weltlichen. Keiner dieser Kaufleute würde protestieren. Sie konnte nicht einmal auf Bercys Leute zählen. So kühn diese Männer die Karawane gegen Räuber verteidigen und jeden Kampf im Lager unterbinden würden, dem Kriegsgott würden sie sich nicht zu widersetzen wagen.


  Chai geckerte ärgerlich. Shanna drehte sich um und sah der Falkin goldenes Auge im Fackelschein glühen.


  Wieviel sie wohl versteht? überlegte Shanna. Sie wußte, daß Chais Leute in ihrem Tal ganz nach Belieben Vogel- oder Menschengestalt annehmen konnten, hatte jedoch bei ihrer Zusage, die Falkin nach Bindir mitzunehmen, zu fragen versäumt, zu welcher Art geistiger Prozesse so ein gefiederter Kopf fähig sei.


  


  »Seht, wie der Feuerkreis flammt und faht.


  Denn die Gerechtigkeit Gottes naht!


  In diesen Kreis sei jeder gebannt,


  bis der Schuldige benannt!«


  


  Gut fünfzig Stimmen fielen in den Sprechgesang ein. Daß einige von ihnen dünn und schwächlich waren, wurde durch das drängende Dröhnen der Trommeln verdeckt. Der Hohepriester, mit einem Mantel mit Toyurs Ketten- und Speeremblem angetan, schritt majestätisch in die Kreismitte. Seine Amulettkette schimmerte im Fackelschein. Als er seinen Stab hob, verstummten die Trommeln, erstarb auch, wenngleich etwas zögernd, der Gesang.


  »Die Götter haben gesprochen!« donnerte Toyurs Hohepriester. »Das Böse weilt mitten unter uns. Wir müssen es ausbrennen, bevor wir nach Bindir weiterziehen können!«


  Auf sein Zeichen holte sein Helfer die Hexenriecherin herbei, die ein groteskes, mit schepperndem Blechzeug verziertes Gewand aus allerlei Fellen trug und dahertaumelte, als ob sie schon halb in Trance sei. Sie zögerte, schien vor den Menschen und dem Feuer zu erschrecken. Da beugte sich der Hohepriester über sie und sprach nun leise auf sie ein. Seine massige Gestalt entzog sie für einen Moment den Blicken aller.


  Shanna preßte die Lippen zusammen. Sie hatte gedacht, das Medium hätte seine Anschuldigungen nur vorgebracht, um Aufmerksamkeit zu erlangen. Aber das schien ihr jetzt gar nicht mehr so sicher. Der Hohepriester hatte das Geschehen jedenfalls fest in der Hand.


  


  »Rührt die Trommel und singt den Bann …


  Such die Hexen, die Hexer dann!«


  


  Die Menge fiel in das neue Lied ein. Die Trommeln hoben dräuend an, und die Hexenriecherin sammelte sich, als der Rhythmus von ihr Besitz ergriff, und begann zu tanzen. Immer lauter sang die Menge, und immer schneller tanzte das Medium im Kreis herum, sich dabei im Gegensinn wild um sich selbst drehend.


  


  »Am Körper und am Knochen


  wird das Böse nun gerochen!«


  


  Shanna fühlte den Boden unter sich erzittern, als einige Männer den Rhythmus mitzustampfen begannen. Sie zwinkerte mit den Augen, um nicht der Faszination des wabernden Fackellichts zu erliegen. Selbst außerhalb des Kreises fühlte sie sich unter seinem Bann - dunkle Schwingen flatterten in ihrem Bewußtsein, und sie stemmte sich verzweifelt gegen den Sog der Macht des Marigan.


  »Nicht noch einmal!« flüsterte sie. »Laß sie nicht von mir Besitz ergreifen.« Sie ballte die Fäuste, bis ihr die Fingernägel in die Handflächen schnitten. Da brachte ein heftigerer Schmerz sie jäh wieder zu sich. Sie riß die Augen auf, als sie die feuchte Wärme von Blut spürte, und sah, daß Chai sie in den Arm gehackt hatte.


  Shanna schauderte, atmete durch. Hatte sie den Vogel erschreckt, oder hatte er verstanden, was sie quälte, und sie nur mit diesem scharfen Schmerz abzulenken versucht?


  Dann schrie die Hexenriecherin auf. Der Trommelrhythmus brach ab. Shanna vergaß den ziehenden Schmerz in ihrem Arm und drängte sich nach vorn, neben die Karawanenführerin, um zu sehen, was geschah.


  »Da, da! In seinen Augen lächelt der Dämon!« rief das Medium und packte einen der Treiber. Die Wächter des Hohepriesters ergriffen den Mann im Handumdrehen und fesselten ihn. Seine Gefährten waren beiseite gespritzt, als ob er die Pest hätte. Der Beschuldigte war ein Drückeberger und Streithahn, was Wunder also, daß niemand ihn verteidigte und ihn in Schutz nahm. Ein dumpfes und böses Murmeln machte die Runde.


  Dieses Murmeln hatte sie schon einmal gehört: als die Männer sich angeschickt hatten, das Pesthospital in Otey in Brand zu stecken. Damals hatte die Schlachtengöttin das verhindert, aber nun würden sowohl Unschuldige wie Schuldige sterben, wenn sie, die Kriegerin Shanna, es zuließe, daß der Marigan wieder Macht über sie bekam.


  »Ah … der Zauberknochen … seht her!« schrie das Medium, ließ sich rückwärts in des Priesters Arme fallen und schwenkte etwas, das im Fackelschein fahl schimmerte.


  Shanna schüttelte den Kopf, versuchte sich dem roten Rhythmus der Gewalt zu entziehen, der in ihr so hämmerte wie in diesen da. Das Singen und Trommeln begann von neuem. Das Medium hopste klappernd und rasselnd im Kreis herum. Schon stieß sie wieder zu. Diesmal traf es einen Kaufmann. Da die Menge bereits der ersten Anklage ihren Segen erteilt hatte, regte sich kein Widerstand, verfielen alle vollends dem Wahnsinn. Die Hexenjägerin wirbelte weiter und weiter, unaufhaltsam, und stürzte sich mit einmal auf Bercys Sohn Awrdin und riß ihm nun den Zauberknochen aus dem Hemd.


  Shanna merkte, wie ihre Freundin losstürmen wollte, von ihrem ältesten Sohn aber festgehalten wurde, und legte ihr rasch die Hand über den Mund.


  »Bercy, sei still!« zischte sie. »Sonst ergreifen sie auch dich! Wir werden ihn retten, das verspreche ich dir …«


  Sie spürte, wie Bercy sich fügte. Im selben Augenblick schwankte die Hexenspürerin und fiel zu Boden. Die Männer des Hohepriesters führten die Gefangenen ab und trugen dann das Medium fort. Shanna ließ Bercy los, denn nun war die Menschenjagd vorbei, waren keine weiteren Verdächtigungen mehr zu erwarten.


  »Toyur hat uns die Schuldigen gezeigt«, tönte der Priester stolz. »Morgen wird seine gerechte Strafe sie ereilen …«


  


  Mitternacht. Die Karawanenführerin, die endlich Schlaf gefunden hatte, lag wie tot auf ihrem Feldbett. Shanna umschritt langsam das Lager. Die Nachtluft kühlte ihr die Stirn und das heiße Herz. Die Zelte der Kaufleute und die Gestalten der Ochsentreiber, die, in ihre Decken gehüllt, neben den erloschenen Feuern lagen, hoben sich undeutlich aus der Dunkelheit ab. Die Heide dahinter war ein vages dunkles Wogen, das sanft zu den Hügeln am Horizont anstieg.


  »Nicht göttliche Gerechtigkeit, sondern menschliche Habsucht!« hatte Bercy noch gemurmelt, ehe ein gnädiger Schlaf sie umfing. Wie recht sie damit gehabt hatte! Mit der Festnahme des Fuhrmanns hatte dieser Priester wohl nur ein Klima schaffen wollen, das die Verwirklichung seines wahren Ziels, die Verhaftung des Kaufmanns, erlaubte. Denn der Tempel erbte den Besitz derer, die den Göttern anheimfielen … Und Awrdin? Diese Anklage war wohl reiner Bosheit entsprungen.


  »Der arme Junge! Und ich habe seiner Mutter versprochen, daß er nicht sterben wird … Oh Chai, hätte ich eingreifen sollen?« Die Falkin rückte nervös auf ihrer Schulter hin und her. Shanna aber seufzte.


  Sie hatte keine Möglichkeit gesehen, das schreckliche Treiben zu beenden; dennoch warf ihr innerer Richter ihr Feigheit vor. Auch wenn Chai sie verstehen sollte - in Vogelgestalt konnte sie ihr nicht helfen. Aber waren da noch andere Zweifler gewesen? Hätten sie ihr den Rücken gestärkt, wenn sie denn zu protestieren gewagt hätte?


  Wie auch immer, der Moment zu widersprechen war vorbei.


  Sie war bei ihrer Wanderung unversehens fast bis zur Abortgrube gelangt. Als sie kehrtmachte, sah sie jemanden von dort kommen. Das Gesicht, von einer Kapuze beschattet, war nicht zu erkennen, aber der unsichere Gang der Person erinnerte Shanna irgendwie …


  Sie wartete bewegungslos, bis die Gestalt auf ihrer Höhe war, und packte sie dann blitzschnell.


  »Tu mir nicht weh!« piepste eine dünne Stimme. Die Hexenspürerin!


  Shanna lockerte ihren Griff, zog dann jedoch das Weib hinter sich her ins Gebüsch.


  »Schscht! Ich will nur mit dir reden!«


  Sie sah sich um, führte die Frau zu einem umgestürzten Baum und zwang sie, sich zu setzen.


  »Ja, Herrin …« Die Kapuze war zurückgefallen. Shanna erblickte ein verhärmtes Gesicht, das im schwindenden Mondlicht kreideweiß wirkte.


  »Wie lange stehst du schon in Toyurs Diensten?« fragte Shanna nun barsch.


  Die Frau zuckte die Achseln. »Schon lang. Meine Eltern haben mich aus dem Haus gejagt, als mir die Geister zu erscheinen begannen. Ich wäre wie ein Hund in den Straßen von Straith verreckt, wenn die Priester mich nicht aufgenommen hätten.«


  »Und nun sprechen die Götter durch dich?«


  »Der Priester sagt das, und der muß es wissen!« antwortete die Frau mit leicht irrem Lachen. »Ich weiß nur, daß ich so schwer werde, wenn der Gott sich nähert, und daß mein Körper danach so schmerzt. Tu mir bitte nicht weh …« Sie verzog plötzlich das Gesicht und blickte ängstlich zu Shanna auf.


  »Und er, tut er dir weh?« fragte Shanna sanft und eindringlich.


  Die Frau schaukelte abgewandten Gesichts auf dem Baumstamm vor und zurück. Man hätte unmöglich sagen können, wie alt sie war - ihr Körper war von den Jahren oder von Krankheit gekrümmt, aber ihre Augen waren immer noch die eines Kindes.


  »Als ich älter wurde, hörten die Erscheinungen auf. Jetzt läßt mich der Priester heiligen Rauch einatmen, und dann kommt der Gott zu mir, aber er ist schwer, viel zu schwer für mich …« Sie beugte sich vor, bis sie mit der Stirn ihre Knie berührte, und verharrte so, von Schauern geschüttelt. Shanna unterdrückte das Gefühl des Mitleids, das beim Anblick dieser geschundenen Kreatur in ihr aufwallte. Sie hatte selbst erfahren müssen, was es hieß, von einem Gott heimgesucht zu werden.


  »Dieser Zauberknochen, was ist das?«


  Die Hexenriecherin richtete sich auf und kicherte plötzlich. »Oh, wenn ich einen dabei hätte, würde ich ihn dir zeigen! Die Geister sprechen immer noch ab und an zu mir, weißt du. Jetzt eben reden sie über dich … sie sagen, du riechst nach Hexe.«


  »Glaubst du, ich würde es zulassen, daß man diese Unschuldigen verbrennt, wenn ich magische Kräfte hätte?!« rief Shanna aus.


  Dem Medium schossen Tränen in die Augen. »Nicht ich, der Priester verbrennt sie. Wenn ich den heiligen Rauch getrunken habe, weiß ich nicht mehr, was ich sage. Du bist wie ich … ich sehe einen Schatten zwischen dir und der in deiner Seele pochenden Macht.«


  Shanna lehnte sich zurück und starrte grübelnd ins Dunkel. Das war eine Lüge, eine Lüge! Sie besaß keine Zauberkräfte, wußte nur das Schwert zu führen. Wenn sie zu glauben begänne, daß in ihr etwas sei, das die Aufmerksamkeit jener Göttin auf sich ziehe, von der sie schon einmal heimgesucht worden war … würde ihre Welt in Stücke fallen.


  Wenn du es nicht glaubst, sagte eine Stimme ruhig in ihr, wird Bercys Sohn vielleicht sterben.


  Sie hatte schon einmal anderer Leute Kind verteidigt und dadurch Saibels Fluch auf sich gezogen. Welchen Preis würde sie bezahlen müssen, wenn sie diesen Jungen rettete? Nein, dachte sie, ich bin nicht dazu bereit, und selbst wenn … ich wüßte nicht, wie.


  »Laß mich gehen«, flüsterte die Hexenriecherin.


  Shanna hatte nicht die Kraft oder den Willen, sie zurückzuhalten, und löste ihren Griff. Das Medium eilte davon. Die Kriegerin aber brütete vor sich hin. Chai breitete ihre Flügel aus und schwang sich auf einen nahen toten Ast. Shanna blickte auf und sah die stumme Frage in den goldenen Augen der Falkin.


  »Suchschwester«, flüsterte Shanna, »was soll ich tun?«


  Da glaubte sie zu spüren, wie sich in ihrem Geist Worte formten.


  Aber woher kamen sie?


  Falkenaugen sehen alles …


  


  Die Trommeln dröhnten anders an diesem Morgen. Es war nicht der drängende Rhythmus der Nacht zuvor, der die Menge in den Irrsinn gejagt hatte, sondern der unheilschwangere Schlag eines langsam pochenden Herzens, der des Menschen Willen lähmt. Durch die hohen Wolken, die den Himmel bedeckten, sickerte fahles, gnadenloses Licht, das die Spuren der Müdigkeit und Furcht in den Gesichtern der Wartenden nur allzu deutlich machte.


  Shanna sah die dunklen, bläulichen Schatten um Bercys Augen und wußte, daß sie ebenso gezeichnet war. Wir sehen alle aus, als ob wir auf dem Weg zu unserer eigenen Hinrichtung wären, dachte sie bitter. Sie spürte, wie sich Chais Krallen jäh in ihre Schulter bohrten. Der Schmerz war ihr willkommen. Wenn diese Unschuldigen sterben, grübelte sie, wird in uns allen, die wir nur zusehen und es geschehen lassen, etwas sterben.


  Da wurde ihr klar, daß sie irgendwann auf ihrem nächtlichen Gang eine Entscheidung getroffen hatte. Sie mußte diese Hinrichtungen verhindern, selbst wenn sie ihren Willen noch einmal der blinden Wut des Marigan opfern müßte.


  Die Scheiterhaufen waren schon geschichtet. Der düstere Zug der mit Ketten beschwerten Gefangenen und ihrer grimmigen Bewacher näherte sich. Die Hexenriecherin kauerte bleich und zitternd zu Füßen des Hohepriesters. Shanna erschauderte. Der dumpfe Gesang ging ihr durch Mark und Bein.


  »Toyur, Toyur ist gerecht und bestimmt …«, sangen sie.


  Bercy wiegte ihr ergrautes Haupt wie ein verwundetes Tier. Als Shanna sie so leiden sah, erschien ihr die eigene Unfruchtbarkeit als ein Segen. Kinder machen einen zu verwundbar, dachte sie. Die Karawanenführerin war über Nacht alt geworden.


  Sie ketteten die Todgeweihten an die Scheiterhaufen und häuften rings um sie Reisig auf. Shanna sog die Luft tief in ihre Lungen ein und ließ ihr Bewußtsein nach innen sinken, auf der Suche nach der roten Flut der Macht. Aber dieses kalte Mordvorhaben war das genaue Gegenteil jenes Blutrauschs, der die Herrin der Raben auf den Plan gerufen hatte. Panik ergriff sie, da ihr Geist ins Leere fiel, und sie forschte weiter, tiefer, als sie es je zuvor gewagt hatte.


  »Toyur, Toyur, der Gott ist nah …«, intonierten sie.


  Shannas Geist zitterte in der Schwebe. Allmählich wurde sie sich einer ewigen wachsamen Geduld bewußt, die ihre leidenschaftslose Aufmerksamkeit auf sie zu richten begann und dabei noch präsenter wurde.


  Sie hatte das Gefühl, in einer hohen Halle zu stehen. Längs der Wand standen andere und warteten, aber sie schwiegen. Der eine auf dem Thron erzwang ihr Augenmerk. Sie spähte angestrengt ins Halbdunkel, aber die Gestalt bewegte, veränderte sich. Für einen Moment glaubte sie, einen Wolf dort sitzen zu sehen. Ein Wolf mit verbundenem Lauf? Dann erkannte sie, daß es ein Krieger war, dem eine Hand fehlte. Shanna schritt auf ihn zu. Trug er einen Helm? Nein, auf diesen Menschenschultern ruhte ein Falkenkopf, der sich ihr jetzt zuwandte und sie mit dem einen, bernsteinfarbenen Auge fixierte.


  Herr, höre, wie dein Priester deinen Namen lästert! rief Shannas Geist.


  Die Vision hatte sich im Bruchteil einer Sekunde geformt. Nun sah sie zugleich den strahlenden falkenköpfigen Gott und den fahlen, zuckenden Schein der Fackel, die der Priester schwang, als er, in vollem Ornat, auf das erste seiner Opfer zutrat.


  »Toyur, Toyur, der Gott ist da!« sangen die Henkersknechte.


  »Der Wille Toyurs geschehe!« schrie der Hohepriester und hob die Fackel hoch empor. Im selben Augenblick wurde in Shannas Seele eine Stimme laut, die sprach: Das Auge Toyurs sieht alles!


  Das Auge! Des Falken leuchtendes Auge! Shanna trat einen Schritt vor, streckte den Arm aus, damit Chai ihr auf die Faust lief, und warf sie mit einem kräftigen Schwung ab. Hoch und höher flog die Falkin, einem Wurfspeer gleich, und selbst der Priester sah zum Himmel und verfolgte ihren steilen Flug. Von hoch oben gellte ihr durchdringendes Kjäkjä, und dann, zu schnell für ein menschliches Auge, stieß sie herab.


  Ein Wutschrei, ein Donner wirbelnder Schwingen! Der Hohepriester schlug wild um sich, ließ die Fackel fallen und stürzte rücklings zu Boden. Nun ließ Chai von ihm ab und erhob sich schwer in die Luft. In ihren Krallen trug sie einen Beutel, der sich mit einmal öffnete und seinen ganzen Inhalt verstreute.


  Shanna sprang hinzu, bückte sich, schoß hoch und hielt dann ihre Beute frohlockend empor.


  »Was ist es? Was ist passiert?« Alles schrie jetzt durcheinander.


  Jemand lachte, als der Hohepriester stöhnte und sich aufzurichten versuchte. Seine Männer sprangen mit blanker Waffe vor, aber nun stellten sich ihnen die anderen Wachleute der Karawane entgegen. Das Medium hockte in seinen Lumpen am Boden und weinte leise.


  »Seht, wie er Toyur lästert!« rief Shanna mit lauter Stimme und wies ihnen den Fund: ein Knochenstück, in das magische Zeichen eingeritzt waren.


  »Ein Zauberknochen!« murmelte einer der Männer. »Ich verstehe nicht, was …«


  »Der und andere waren in einem der Beutel, die der Hohepriester an seiner Halskette trug«, erwiderte Shanna. »Ja, er gab sie der Hexenspürerin, ehe er sie auf ein Opfer hetzte. Sie zauberte sie ihnen dann mit einem Taschenspielertrick aus dem Hemd.«


  »Die dort ist die Hexe!« keuchte der Hohepriester und zeigte auf Shanna. »Sie hat den Vogel behext, damit er mich angriff …«


  »Toyur selbst hat den Vogel inspiriert, und das ist der Beweis! Scharlatan, der Gott verstößt dich!« versetzte Shanna kalt.


  »Verbrennt ihn!« schrie jemand. »Verbrennt die Hexenriecherin und ihren Herrn und Meister!« Die dumpfe Ergebenheit war in helle Wut umgeschlagen, die sich nun so gegen den Priester wandte, wie sie sich am Vortag gegen seine Opfer gerichtet hatte. Ein paar Männer wollten ihn ergreifen, aber seine Leute stellten sich schützend rings um ihn. Als sie kehrtmachten, um sein Medium zu packen, war Shanna zur Stelle.


  »Laßt sie in Ruhe!« rief sie beschwörend. »Er hat sie ja unter Drogen gesetzt, sie war nichts als sein Werkzeug.« Sie wies mit der blanken Klinge auf ihn. »Er ist der Schuldige … seht, er macht sich aus dem Staub!«


  Der Hohepriester hatte die kurze Verwirrung genutzt und sich aufs Pferd geschwungen. Schon saßen auch zwei seiner Männer im Sattel, und der kleine Trupp preschte los. Die Menge rannte fluchend und schreiend hinterher.


  Dann war Stille. Die Sonne brach durch die Wolken. Irgend jemand hatte den Gefangenen die Ketten gelöst. Bercy küßte und herzte freudetrunken ihren jüngsten Sohn. Seine Brüder sahen grinsend zu. Die Hexenriecherin hockte noch immer im Gras. Sie wirkte nun uralt. Aber Shanna fühlte sich zu keinem Wort des Mitleids mehr fähig. »Steh auf, Frau«, befahl sie, »und mach, daß du fortkommst. Wenn der Hohepriester entwischt, kann ich dich vielleicht kein zweites Mal vor dem Zorn der Fuhrleute schützen. Von dem Silber in diesem Beutel kannst du eine Weile leben. Nimm's als Entgelt für deinen Blick in meine Seele …« Damit warf sie ihr die Börse zu.


  Da, ein Rauschen in der Luft! Shanna drehte sich um und streckte der herabstoßenden Chai den Arm entgegen.


  »Du hast mich also verstanden, Freundin«, flüsterte sie, als die Falkin mit Seitschritten zu ihrem Stammplatz auf Shannas Schulter hochstieg. »Weißt du, ich glaube, daß auch ich dich eines Tages verstehen werde.« Shanna verharrte einen Augenblick. Sie öffnete ihr inneres Ohr und ließ ihren Geist frei schweben.


  Endlich … Chai wandte den kühnen Kopf und fixierte sie mit einem hellen, bernsteinfarbenen Auge.


  Shanna lächelte. Die Hexenriecherin war verschwunden. Bercy ging eben mit ihren Söhnen zu ihrem Zelt. Die Fuhrleute waren fern, nur dunkle Flecken im weiten Moor. Immer noch lächelnd schritt Shanna über den Platz und trat die im taufeuchten Gras schwelende Fackel aus.


  


  DANA KRAMER-ROLLS


  


  



  Auch bei Dana Kramer-Rolls kann ich stets mit recht professionell geschriebenen Geschichten rechnen. Die erste, die sie mir dieses Jahr geschickt hat, war aber zu lang. (Der Maximalumfang beträgt theoretisch 10.000 Wörter. Tatsächlich erwerbe ich jedoch nur sehr selten Erzählungen von über 4500 Wörtern Länge, obwohl natürlich jeder Autor glaubt, bei ihm müßte ich eine Ausnahme machen.) Für mich ist es angenehm, dem Profi sagen zu können, seine Story sei zwar gut, aber zu lang - und zu wissen, daß er mich dann nicht beschimpfen, sondern mir einfach eine kürzere liefern wird.


  Das ist der Unterschied zwischen Profis und Amateuren. Jemand hat ihn einmal mit folgender Bemerkung auf den Punkt gebracht: »Die Amateure saßen in der einen Ecke und sprachen über Kunst, und die Profis waren woanders und diskutierten über Verträge.«


  Dana ist so ein echter Profi; sie hat damit begonnen, Spiele und ›interaktive Abenteuer‹ zu schreiben - etwas, was ich weder lese noch spiele. Aber sie nimmt sich auch ab und an die Zeit, eine kunstvolle kleine Erzählung wie diese zu verfassen, die beweist (falls das denn nötig sein sollte), daß die professionelle Arbeit einen nicht für die Kunst zu verderben braucht. - MZB


  DANA KRAMER-ROLLS


  Peet und seine Braut


  »Können wir denn nicht eine kleine Pause machen?« stöhnte Gorak und schüttelte sein zottiges Fell. Es kam ihn wirklich sauer an, seinen Karren über diese holprige Landstraße zu ziehen.


  »Hör auf zu jammern, Gorak«, schnauzte Meera genervt und wischte sich mit dem Handrücken den Staub und Schweiß von der Stirn. Dann versuchte sie wieder mal, ihr Lederhemd zurechtzuziehen, aber es half nichts: Es klebte am Rücken und scheuerte am Hals, und wenn sie noch so viel daran zog!


  »Du könntest wenigstens absteigen und zu Fuß gehen«, nörgelte das Tier.


  Meera fand das mitleiderregende, wenn auch endlose Gejammer einer so kräftigen Kreatur so komisch, daß sie lachte und achselzuckend von dem rumpelnden Gefährt absprang. Aber sie tat das auch, weil sie ihren Gefährten richtig gern hatte - obwohl er manchmal eine für ein Zugtier schon unheimliche Klugheit an den Tag legte.


  Während sie nun so dahinschritt, griff sie spielerisch nach einem am Straßenrand blühenden, duftenden Busch, um sich ein Zweiglein abzubrechen.


  »Autsch!« Was zum Teufel war das?! Sie zuckte zurück, als ob sie in Feuer gegriffen hätte.


  Dann drehte sie sich wütend um und schrie Gorak an: »Verflucht, hör auf damit! Dein Sinn für Humor bringt dich noch mal in die Knochenmühle …«


  »Womit aufhören?« protestierte das Tier, wandte ihr dabei seinen zottigen Kopf zu und hielt so ruckartig an, daß der Karren sich gefährlich zur Seite neigte.


  »Hast du eben etwa nichts gesagt?«


  »Aber nein doch!« schmollte Gorak.


  »Autsch! Zu Hilfe, so helft mir doch!« rief jemand irgendwo in den Büschen.


  Meera reckte den Hals und sah sich vorsichtig um. »Du wartest hier. Ich schau nach«, verkündete sie. Dann nahm sie ihren Stock vom Wagen, schwang ihn drohend, um sich etwas Mut zu machen, und verschwand im Gebüsch.


  »Whooooaaaaaa!« schrie sie entsetzt, als sie sogleich den Boden unter den Füßen verlor. Dann stürzte und glitt sie einen steilen Sandhang hinab. Sie versuchte, mit dem Stock Halt zu finden, und griff nach jedem Kraut und Strauch, aber das half alles nichts, machte die Rutschpartie nur schmerzlicher. Als sie endlich zum Stehen kam, zwinkerte sie sich den Sand aus den Augen und blickte dann den Abhang hinauf - gerade rechtzeitig, um Gorak samt Wagen oben an der Kante erscheinen zu sehen.


  »Nein, Gorak, zurück!«


  Dann sprang sie zur Seite, um nicht von diesem Gespann bei seiner wohl unvermeidlichen Talfahrt erfaßt zu werden.


  »Großartig!« schimpfte Meera. Sie stand mit schmerzenden Gliedern auf und unterzog Gorak frostig einer medizinischen Untersuchung. »Sieh dir das an. Sieh es dir nur an!« rief sie nach getanem Werk und wies empört auf den umgekippten, zerschmetterten Wagen. »Das war unser ganzes Hab und Gut!« Sie hob bekümmert eine zerbrochene Arzneiflasche nach der andern auf und ließ eine nach der andern wütend wieder fallen. »Womit sollen wir uns denn jetzt unseren Lebensunterhalt verdienen? Beim Tartarus, wie sollen wir hier je herauskommen?«


  »Ach, bitte, helft mir doch!« Meera drehte sich um und sah, kaum zehn Schritte entfernt, einen mageren jungen Mann, der an einen Baum gefesselt war. Jetzt fiel ihr ein, wodurch sie überhaupt in diese böse Lage geraten waren. Daher versetzte sie wutschnaubend:


  »Dir helfen? Du … du …« Aber dann gewann ihre Neugierde die Oberhand über ihren Zorn. So fragte sie besänftigt: »Was machst du eigentlich hier und warum bist an diesen Baum gebunden?«


  »Ja weißt du, als König Condol noch lebte, in jenen Tagen …«, begann er.


  »Faß dich kurz«, unterbrach sie ihn scharf.


  »Ja sicher. Aber, nun, es ist mir so peinlich. Ich bin nämlich das Opfer für den Drachen.«


  »Was bist du?« riefen Meera und Gorak im Chor.


  »Ja«, sagte der Jüngling errötend, »sie brauchten eine Jungfrau, und weibliche Jungfrauen sind rar.«


  »Sieh dich vor!« fuhr Meera ihn hitzig an.


  »Nun, das ist ein kleines Dorf und, ach, vergeßt es«, klagte er. »Laßt mich allein. Geht, bitte. Aber«, fügte er hoffnungsvollen Blicks hinzu, »könntet Ihr wenigstens diesen verflixten Ast hier wegmachen? Er zersticht mir den Rücken. Drachenmahl zu sein, ist schon schlimm genug, aber …«


  »Halt endlich den Mund«, blaffte sie. »Du bist genauso schlimm wie Gorak.«


  »Ich bin aber keine Jungfrau«, widersprach das ochsenähnliche Tier.


  Meera überhörte das und fuhr fort: »Außerdem, mein Junge, wie sollen wir deiner Meinung nach hier herauskommen? Sollen wir etwa fliegen? Falls du es je nicht wissen solltest: Flugzauber wachsen nicht auf den Bäumen.« Sie ließ sich auf ihr Hinterteil fallen und drehte den beiden den Rücken zu.


  »Nimm´s ihr nicht krumm«, meinte das Tier fröhlich. »Sie ist eben manchmal so. Im Grunde ist Meera eine Seele von einem Menschen, weißt du. Übrigens, ich heiße Gorak. Und du?«


  »Peet. Freut mich, Euch kennenzulernen«, erwiderte der junge Mann höflich. »Ach, jetzt ist es wieder soweit …«


  Seine Worte waren noch nicht verklungen, da schoß das riesige Schuppentier schon im Tiefflug über sie hinweg und wirbelte mit seinen gigantischen Schwingen heißen Rauch hernieder, der grausig nach Schwefel stank.


  Meera blickte zu dem Ungetüm empor. Die Augen quollen ihr aus dem Kopf, und ihre Verstimmung war wie weggewischt. »Ist er das?«


  »Sie«, berichtigte Gorak beiläufig.


  »Gut, dann ›sie‹. Aber wie erkennst du das?« murmelte sie.


  »Das ist nicht schwer. Eigentlich müßtest du, wenn du all die klugen Bücher liest, die du mich durch die Gegend karren läßt …«


  »Fang nicht wieder damit an, Gorak, bitte. Wie kommen wir hier wieder raus?« fragte sie verzweifelt.


  »Oh, wir haben noch ein wenig Zeit. Ich glaube, er, äh, sie will mich erst mal taxieren«, warf der Jüngling ein. »Das macht sie jeden Morgen. Uns bleibt noch etwa eine halbe Stunde. Natürlich ist sie bei Jungfrauen nicht wählerisch … apropos, bist du noch Jungfrau?«


  Meera schwang ihren Stock und stürzte sich wütend auf ihn.


  »Entschuldige, entschuldige, ich frag ja nur«, stotterte er.


  »Das läßt du besser«, knurrte sie.


  »Sie ist es nicht mehr«, flüsterte Gorak und übersah Meeras eisigen Blick.


  »Wenigstens will die mich«, versetzte der junge Mann wehmütig und sah der Drachin nach, die nur noch ein ferner Tupfer am blauen Himmel war. »Du weißt ja nicht, was es heißt, in einem kleinen Dorf das Mauerblümchen zu sein.«


  »Wetten, daß?!« zischte Meera, aber mehr zu sich selbst als zu den anderen gewandt.


  »Warum fragst du nicht dein Zauberbuch, wie wir uns aus dem Staub machen können, bevor die Drachin zurückkehrt?« fragte Gorak mit tierischer Geduld, aber nicht ohne einen Schuß Ironie.


  »Wenn Ihr mich losbindet, helfe ich Euch«, schlug der Jüngling hoffnungsfroh vor.


  »Wenn ich dich losbinde, nimmst du Reißaus und läßt ihn und mich als ersten und zweiten Gang des Drachenmenüs zurück. Du bleibst, wo du bist«, beschied sie ihn und begann in den Trümmern ihres Wanderzauberladens nach ihrem großen Buch zu suchen.


  »Wenn du mich losbinden würdest«, meinte Gorak kühl, »könnte ich dir helfen, diesen Plunder beiseite zu räumen, damit du wirklich etwas Brauchbares finden kannst.«


  Meera schnitt Gorak die Zugstränge durch. Dann durchwühlten sie gemeinsam den Wirrwarr. »Hier, Gorak, schieb mal ein bißchen«, rief sie plötzlich und gestikulierte aufgeregt.


  Gleich darauf zog sie eine zerfledderte Schwarte aus den Trümmern und hielt sie freudestrahlend hoch: Alte Zaubersprüche für alle Gelegenheiten stand in matten Goldlettern auf dem abgeschabten Ledereinband.


  »Pater Omnes muß doch etwas für uns haben, was uns weiterhilft«, murmelte sie und blätterte hastig in dem alten Folianten.


  »Vater Allwissend, in der Tat!« stänkerte Gorak. »Ihr Menschen seid so leichtgläubig. Warum schlägst du nicht bei Gregorius dem Einsiedler nach?«


  »Ach, sei still. Aber was ist das? Sieh dir das an, Gorak. Diesen Absatz hier«, rief sie und hielt ihm das Buch triumphierend unter die Nase. »Was hältst du davon?«


  »Wovon? Wovon denn?« rief Peet ungeduldig und verzweifelt.


  »Ruhe!« schrien die beiden anderen wie aus einem Munde.


  »Tja, Meera, das sieht ganz nach einem Verwandlungszauber aus. Aber man braucht dazu eine Menge Zutaten. Ich weiß nicht mal. ob wir auch nur die Hälfte davon besaßen, bevor wir unseren kleinen Unfall hatten.«


  »Wir? Unseren?« prustete Meera entrüstet.


  »Macht voran, wir haben nicht den ganzen Tag Zeit«, flehte Peet.


  Meera und Gorak vertieften sich in das Buch. Plötzlich blickten sie auf, sahen einander an und lachten schallend. »Denkst du, was ich denke?« fragte Meera und unterdrückte einen neuen Lachanfall, was ihr die Tränen in die Augen trieb.


  »Ich glaube schon«, flötete der große Ochse und wiegte sich wie ein riesiger zottliger Heuhaufen.


  »Also, Peet, wir haben es. Das hier ist ein Verwandlungszauber, mit dem man etwas in etwas anderes verwandelt, zum Beispiel einen Königssohn in einen Frosch. Normalerweise geht das aber nur mit einer Jungfrau. Oder jedenfalls leichter, aus Gründen, die dich nichts angehen.«


  »Das ist doch klar, warum«, wagte Peet zu erklären. »Jungfrauen sind empfänglicher, formbarer.«


  Meera hob anerkennend eine Braue. »Sehr gut. Nur schade, daß wir uns nicht unter anderen Umständen begegnet sind. Du könntest das Zeug zum Zauberer haben. Hast du hier in dieser Gegend schon mal Drachenjunge gesehen oder auch nur gehört, daß es welche gebe?«


  »Weder noch«, erwiderte der Jüngling.


  »Ich auch nicht, soweit ich zurückdenken kann. Ich wette, die alte Feuerspeierin da droben hat dich nur deswegen noch nicht verspeist, weil sie liebestoll oder brünstig oder so was ist«, bemerkte Meera und fügte mitfühlend hinzu: »Muß ganz schön einsam sein, die Gute.«


  »Willst du mich etwa in einen Drachen verwandeln?!« schrie Peet entsetzt.


  »Tja, entweder das oder …«, versetzte Gorak und knirschte sodann vielsagend mit den Zähnen.


  »Was mißfällt dir an diesem Gedanken?« fragte Meera. »Dort drüben hast du doch nicht viel zu verlieren«, fuhr sie fort und wies mit dem Kopf in die Richtung, in der sie das Dorf vermutete. »Denk darüber nach. Du könntest der Stammvater eines ganzen Geschlechts von Drachen werden.«


  »Wirklich?« flüsterte Peet. Als er begriff, welch großartiges Angebot sie ihm da machte, staunte er mit offenem Mund.


  »Wir fangen besser gleich an«, mahnte Gorak, wie er normalerweise nur kleine, dumme Kinder ermahnte.


  Meera schüttelte sich die langen, rabenschwarzen Haare aus dem Gesicht und stellte ihr großmächtiges Zauberbuch behutsam auf den Trümmerhaufen.


  »Wenn Ihr mich losbindet, kann ich Euch helfen. Macht Ihr das?« bat Peet. Diesmal schnitt sie ihn los.


  »Also, Gorak, fangen wir an. Geh und hol mir ein paar Blätter vom Warzenbusch. Meine Nase sagt mir, daß dort drüben einer wächst«, befahl sie und rief dann dem gehorsam davontrottenden Tier noch hinterher: »Aber friß nicht alles auf!«


  »Peet, irgendwo in diesem Wirrwarr liegt ein Fläschchen mit einer rosaroten Flüssigkeit. Wenn es nicht auch zerbrochen ist! Es ist in einem kleinen Beutel aus weißem Hermelinfell.« Was ihre beiden willigen Gehilfen ihr an Zutaten herbeitrugen, hätte gereicht, um einen Fürstenhochzeitskuchen zu backen - aber so etwas ähnliches hatte sie ja auch vor. Sie stellte ihren Dreifuß auf, hängte den großen, mit einer nagelneuen Beule gezierten Kessel darunter, goß den Rest Wasser aus ihrem Lederschlauch hinein und zauberte ein kleines, aber ausreichendes Feuer unter den Topf. Dann war sie's zufrieden (nicht ganz, denn einige ihrer Pflanzen entsprachen nicht dem Rezept; das machte sie etwas nervös. Aber ändern konnte sie es auch nicht.)


  »Da kommt sie wieder«, rief der Bräutigam in spe. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und wies aufgeregt auf die Rauchspirale am Himmel, die sich rasch näherte.


  Meera schlüpfte in den kurzen, rotwollenen und mit Hermelinfell gefütterten Zeremonialumhang, der zwar für die Jahreszeit etwas warm, dafür aber zur Hand war. Dann hob sie den Stab und begann zu singen. Gleich darauf brach sie ab, murmelte »Verdammt!« und wühlte erneut in dem Trümmerhaufen, wobei sie mit allen möglichen Gegenständen gefährlich um sich warf.


  »Vorsicht!« schrie Gorak.


  »Schnell!« schrie Peet.


  »Da!« schrie Meera und schwenkte triumphierend einen filigranen Silberhelm, den vorn ein großes goldenes Sonnenauge zierte. Das war ihr größter Schatz. Sie setzte sich das Prachtstück auf und drückte es sich tief in die Stirn, erhob sich dann und stimmte von neuem ihren Gesang an.


  »Mächte der Erde, Gestalt und Form«, intonierte sie und streute eine Handvoll Blätter ins angewärmte Wasser.


  »Mächte des Feuers, des Geists und der Liebe«, fuhr sie fort und ließ drei Tropfen des kostbaren rosaroten Gebräus in den Kessel fallen.


  Während Meera ihre Beschwörung ins Werk setzte, schaukelte Gorak, der schon den Schlagschatten des Untiers auf die Bäume und Büsche fallen sah, auf seinen vier Hufen ungeduldig vor und zurück. Peet stand inmitten der kleinen Lichtung und zitterte vor Furcht und Vorfreude.


  »Mächte der Luft«, murmelte Meera jetzt so schnell, wie es ihr vertretbar schien. »Odem des Lebens«, ergänzte sie, hoffend, daß sie sich nicht vertan hatte, und zerrieb ein paar Blütenblätter jenes wohlriechenden Buschs, dem sie ihre Kalamität verdankten.


  »Mächte des Wassers«, schloß sie und las die entscheidende Formel Wort für Wort aus dem Zauberbuch ab. Dann blies sie dreimal kurz in den Sud und packte den Kessel und leerte ihn kurzerhand über dem überraschten Peet aus.


  Nichts. Es geschah überhaupt nichts.


  Schon sahen sie, wie die Drachin ihren Kopf über den Rand der Grube schob. Schon hörten sie, wie sie so wild mit den Flügeln schlug, daß die Lüfte erbebten, und rauh krächzend ihr Kommen ankündigte.


  »Mentu kaxon greebe nunt, verflixt!« rief Meera noch einmal und stampfte dabei mit ihrem Stock auf den Boden.


  »Sie ist schön«, sagte Peet bewundernd. Sein Gesicht glühte. Eine schimmernde Aura bildete sich rings um seinen Körper. Meera hielt den Atem an. Gorak hielt den Atem an. Der hagere Jüngling gewann zusehends an Statur und sprengte bereits mühelos seine Kleidung. Kleine Flügel begannen ihm zu wachsen. Das große Weibchen kreiste über ihm, mit mehr als nur Neugierde im Blick.


  Nun legte sich Peet einen schimmernden Schuppenpanzer zu, dessen Grün- und Goldtöne wunderbar mit dem Goldrot seiner Zukünftigen, in dem hier und dort Purpur aufschien, kontrastierte. Er wandte seinen nun länglichen Kopf Meera zu und sagte: »Ich danke dir von Herzen, Meera. Adieu, Gorak. Ich werde … immer in Eurer Schuld stehen. Krächz, krächz!« Dann war es vollbracht. Der neugeborene Drache erhob sich mit seinen ungeübten Schwingen unsicher in die Luft, überließ sich der zärtlichen Führung seiner Herzensdame und schwirrte mit ihr zum Paarungstanz ins ferne Gebirge ab.


  Gorak schnaubte ergriffen. Meera wischte sich eine Träne von der Wange.


  »Was hältst du denn davon, mich in einen Menschen zu verwandeln?« fragte Gorak und stupste Meera so liebevoll, daß sie beinahe zu Boden gegangen wäre.


  »Ich werde darüber nachdenken«, antwortete sie nicht allzu barsch und kraulte ihm den Kopf. »Aber in der Zwischenzeit sollten wir sehn, daß wir das Chaos hier beseitigen und einen Weg aus dieser Grube finden«, fügte sie in ihrer gewohnten harschen Art hinzu. »Flugzauber wachsen schließlich nicht auf den Bäumen. Und Humpen voll Ale auch nicht!« schloß sie und streckte sich dann, daß ihr die Schultern krachten. Ja, sie war mit ihrem Tagewerk zufrieden.


  


  A. D. OVERSTREET


  


  



  Ich werde oft gefragt, warum ich zwar gelegentlich eine Krieger-Story, aber nie eine der doch sehr ähnlichen Samurai-Geschichten in die Anthologie aufnehme. Das ist leicht zu erklären: Fantasy ist Fluchtliteratur, und ich nehme keine Geschichten, die allzu eng mit spezifischen Orten oder Zeiten verbunden sind.


  Mir liegt die Kampfkunst nicht sehr am Herzen; wenn ich zu wählen hätte, würde ich eher Zauberin als Schwertkämpferin werden. Zum Glück bleibt mir die Entscheidung erspart. Da ich alljährlich so viele Abenteuergeschichten über Schwertkämpferinnen erhalte und diese Bücher so guten Absatz finden, muß ich aber annehmen, daß sich viele Menschen für diese Kampfkunst interessieren. Vor allem weibliche Autoren scheinen jedoch das Gefühl zu haben, daß solche Geschichten erst dann rund sind, wenn die Kriegerinnen auch über Zauberer triumphieren. Fragen Sie mich bitte nicht, warum; ich habe nicht die leiseste Ahnung. Ich weiß nur, daß diese Storys besser zu funktionieren scheinen als andere.


  Vielleicht, weil man in Tagträumen - Geschichten sind letztlich nichts anderes als geteilte Tagträume - für nichts extra bezahlen muß. Daher können Autoren das eine tun, ohne deshalb das andere lassen zu müssen. Ich schreibe nun schon seit gut vierzig Jahren, bin aber noch immer nicht von dem Vers überzeugt, der da sagt:


  


  »Wer mehr als ein Leben lebt,


  muß mehr als einen Tod sterben …«


  


  Und der Schriftsteller ist meines Wissen der einzige Mensch, der mehr als ein Leben leben kann. - MZB


  A. D. OVERSTREET


  Nach Art der Kriegerin


  Kwannon warf die fünf Münzen auf den kleinen Holztisch, eine nach der andern, und dachte: Der Blinde wird den Klang des Goldes wohl erkennen! Dann bat sie mit einer Stimme, die so angenehm wie ihr Äußeres war: »Herr, sag mir, was du über das Auge Dhyanas weißt.«


  Der grauhaarige Weise tastete nach den Münzen. Ein dünnes Lächeln huschte über seine Lippen, und die Fältchen rings um seine leeren Augenhöhlen lächelten mit. »Im Land der Githrodi«, antwortete er, »hoch oben in den Sonnenbergen, steht im Windflußtal ein uralter Tempel. Dort ist das Auge ›Sie denkt‹.«


  »Dort war es, Meister Keane«, berichtigte die Githrodi-Kriegerin. Sie spürte, wie die Ungeduld an ihr nagte, hatte aber keine Lust, den Weisen von Rotstein darüber aufzuklären, daß dieser ›Tempel‹ eher Heiligtum als Andachtsstätte war. »Man hat es geraubt, und die Spur der Räuber führt in diese Stadt.«


  »Eine Spur des Todes! Ja, ich habe von dem Fluch gehört.«


  Die Kriegerin ließ ein Lachen hören, das so hart und straff war wie ihr durchtrainierter Körper. »Eine eindeutige Spur für jeden, der Augen hat zu sehen.« Sie vernahm, wie ihre Stute Jahael vor der kleinen Hütte mit den Hufen stampfte, sah den alten Mann aber unverwandt an. »Der Fluch? Das ist nur der Fluch der menschlichen Habsucht … dieser Gier nach einem hühnereigroßen, vollkommenen Smaragd.«


  Keane lachte ebenfalls, aber so brüchig, wie es seiner fragilen Erscheinung anstand. »Du bist doch keine Diebin.«


  »Ich bin auch zu einem Diebstahl bereit, wenn ich dieses Auge nur so wiedererlangen kann«, sagte sie und ließ noch fünf Münzen auf die Tischplatte fallen.


  Der Weise legte den Kopf in den Nacken, als ob er fernen Stimmen lausche. »Das Auge sieht sich von kalten Händen umgeben, aber die Hände sind dort, wo niemand sehen kann.«


  »Du sprichst in Rätseln. Du willst sagen, daß die, die es geraubt haben, tot sind. Das weiß ich bereits.«


  »Und die, die es hergebracht haben. Ich rede auch von dem Ort, an dem sich das Auge nun befindet.« Meister Keane erhob sich steif und schritt bedächtig zu einem Schrank an der gegenüberliegenden Wand. Er nahm eine Kristallkaraffe mit einer dunklen Flüssigkeit heraus, hielt sie. einladend hoch und fragte: »Es ist zwar noch früh am Tag, aber wie wär's mit einem Schlückchen?«


  Kriegerinnen trinken derlei Gift nicht, dachte Kwannon, aber wenn ich seine Gastfreundschaft zurückweise, wird er noch wortkarger. »Ein Glas Wasser wär' mir recht«, erwiderte sie und dankte ihm mit damenhafter Anmut, als er ihr den Stuhl ihm gegenüber anbot, und setzte sich. Keane schenkte sich ein und trank auf ihr Wohl. Der saure Geruch des blutroten Weines stieg ihr in die Nase.


  Als der Weise sein noch halbvolles Glas absetzte, spann er den Faden endlich weiter: »Alle, die das Auge beförderten, mußten sterben. Dafür hat der gesorgt, der es sie holen ließ. Ihr Blut hat den Roten Fluß noch röter gefärbt.«


  Er machte eine Pause, die Kwannon endlos erschien. Aber sie blieb ganz ruhig und bewahrte ihre Kampfhaltung, die sie auch im Sitzen einnahm. Weise hatten ihr eigenes Tempo, ihren eigenen Rhythmus. Sie würde ihn keinesfalls drängen. Als er genießerisch noch einen Schluck Wein trank, zuckte sie zusammen, aber nur innerlich. Denn ihre stoische Miene gab sie auch vor einem Blinden nicht auf. Sie wußte, wie gut blinde Menschen ihre Umgebung wahrnehmen. Weil sie nicht sehen, übersieht man sie oft und sagt vor ihren Ohren, was man in Gegenwart Sehender verschweigen würde. Kwannon spürte, daß ihre Geduld so langsam erschöpft war.


  Da wandte sich Keane zu ihr, als ob er ihr das angesehen hätte, und sprach: »Dhyanas Auge ist zwischen Himmel und Erde, zwischen Wind und Wasser.«


  »Noch ein Rätsel!«


  Mit einer Stimme so brüchig wie billiges Glas erwiderte er: »Eine Kriegerin der Githrodi sollte sie alle beide verstehen.«


  Kwannon setzte langsam ihr Wasserglas ab und blickte sich schnell in dem kleinen Raum um. Woher wußte er das? Hatte er das am Klang ihrer Stimme, ihrer Schritte erraten? Oder hatte ein Spitzel ihr Kommen angekündigt? Sie erhob sich mit geschmeidiger Bewegung. »Meinen Dank, Meister Keane!«


  Der Weise stand gleichfalls auf, streckte die Hand aus und sagte: »Könntest du doch länger bleiben! Deine Stimme ist so angenehm, kräftig, dabei aber ruhig und entschieden. Ich höre so selten ihresgleichen.«


  Kwannon nickte kurz; also hatte ihre Stimme sie verraten. Oder … »Ein andermal, vielleicht. Sag mir bitte noch eins: Woher weißt du, daß ich eine Githrodi-Kriegerin bin?«


  »Du hast eine feste Stimme, einen sicheren, selbstbewußten Gang und riechst so frisch, wie kein Städter je riecht. Du bist eine Kriegerin, trägst aber keine Rüstung. Das trauen sich nur die furchtlosen Githrodi.«


  Kwannon ging um den Tisch herum, um dem Alten die Hand zu geben. Wahrlich, dachte sie, die Blinden sehen mehr als die Sehenden. Nicht alle in der Ebene hier hatten in ihr die Kriegerin erkannt - und manche hatten ihre Blindheit bitter bereuen müssen. Als sie ein letztes Mal ihre Blicke durch den halbdunklen Raum schweifen ließ; fühlte sie sich in ihrem ersten Eindruck bestätigt: Keane war weder allein noch in irgendeiner möglichen Beziehung zu den Dieben des Auges eine Gefahr für sie. So bot sie dem freundlichen Weisen etwas an, das ihm mehr bedeutete als alles Gold der Welt: »Wußtest du, daß der Windfluß gar kein Fluß ist?«


  Sein schnelles Lächeln verriet, wie sehr ihn ihre Geste freute, Wissen mit ihm zu teilen. »Was dann?« fragte er.


  »Es ist ein Wind, der so stetig den Talboden entlangstreicht, daß er strömendem Wasser gleicht. Dhyanas Heiligtum steht am oberen Talende, dort, wo der Wind einsetzt. Manche sagen, Dhyana bringe ihn hervor, aber es ist nur ein Fallwind von den Berggipfeln, der von dem sonderbar geformten Tal kanalisiert wird.«


  Als Kwannon ins Freie trat, atmete sie erst einmal tief ein, wie es ihre Gewohnheit war. Aber diesmal verschlug es ihr den Atem, und sie hielt sich angeekelt die Nase zu. Die Luft da drin mochte ja stickig gewesen sein, aber hier draußen stank es wie die Pest. Die Städte in der Ebene stanken immer so. Die Flachländer wußten wohl nichts über den Zusammenhang von Hygiene und Gesundheit … Kwannon hatte auf ihrer Reise von den Sonnenbergen her schon viel Krankheit gesehen. Sie schnaubte verächtlich. Flachländer! Und ihr nennt uns Barbaren!


  Auch die Stute schnaubte, aber dieses Mal nicht, um ihr Antwort zu geben. Die Kriegerin stellte rasch den Fuß in den Steigbügel und schwang sich in den Sattel. Die Stute verdrehte den Hals und äugte zu der häßlichen Szene hinüber, die sich auf der anderen Seite der gefurchten, unbefestigten Straße abspielte. Kwannon preßte die Lippen zusammen, als sie sah, wie dort ein Schläger in Leder über eine junge Frau herfiel. Ein Häuflein Flachländer, das nicht weit von Kwannon stand, wandte sich an sie. Einer aus der Schar - ein Kaufmann, nach seiner selbstgefälligen Haltung und feinen, gepflegten Kleidung zu urteilen - hob beschwörend die Hände. »Du bist bewaffnet. Hilf ihr!«


  Aber Kwannon war der Gesichtsausdruck der verzagt kämpfenden Frau nicht entgangen. »Nein«, sagte sie entschlossen, »ich mische mich da nicht ein. Sie hat sich für die Opferrolle entschieden. So wie ihr, wenn ihr in eurer eigenen Stadt einem Rabauken nicht wehrt.« Ohne zurückzublicken, ritt sie an den beiden Gruppen vorüber. Ihr scharfes Gehör sicherte ihren Rücken gegen mögliche Gefahren. Die lächerlichen Verwünschungen der Flachländer - »Feiges Bergpack!«


  »Berglerabschaum!« und dergleichen ignorierte sie. Sollen sie ihre eigenen Leute doch selbst schützen, wenn notwendig. Frauen sind nur durch eigene Schuld verwundbar. Für uns Githrodi gibt es nur eine wirklich gefährdete Gruppe: die Kinder. Wenn Erwachsene, ob Mann oder Frau, die Opferrolle wählen, sind sie selber schuld. Sie könnten sich auch anders entscheiden.


  Die Kriegerin ritt ihres Wegs, die Schultern locker und den Kopf gereckt, die Brauen glatt, die Augen leicht verengt, das Gesicht gelassen, beherrscht. Aus ihrem Gürtel, zu ihrer Linken, ragten ihre beiden Klingen - das leicht geschwungene Langschwert und das kürzere Beischwert -; sie staken, die Schneide nach oben, in den feinen, von ihr selbst gefertigten Elchlederscheiden. Daß sie in Kampfpositur ritt, war Kwannon kaum bewußt. Denn die war ihr, in jahrelanger Übung, in Fleisch und Blut übergegangen, zur normalen Haltung geworden.


  Sie versuchte, des Meisters Rätsel zu lösen, und ließ sich dabei von seinem Hinweis leiten, daß eine Githrodi-Kriegerin alle beide verstehen müßte. Himmel bedeutete Feuer, die schöpferische Macht; und Erde die Strategie oder formbare Substanz, durch die sich die Schöpfung offenbart. Wasser war der Geist des ständig Strömenden; Wind bedeutete andere Wege. Was nun das erste Rätsel betraf, so konnte damit die Leere gemeint sein. Dort kann niemand sehen. Die Leere, überlegte sie, ist einer der fünf Lebensaspekte, der, den ich noch nicht begreife. Leere ist Nichts: was nicht ist. Pah!


  Sie trieb die Stute an, um möglichst schnell dem Gestank und Lärm der Stadt zu entkommen. Der Krach war so höllisch, chaotisch, daß sie daraus nur mit Mühe einzelne Geräusche filtern konnte. Dieses Rotstein war kein gesunder Ort für eine Kriegerin aus den Bergen. Bald wurde die Besiedlung dünner, waren nur noch ganz vereinzelte Häuser zu sehen. Vor ihr lagen Wiesen und Felder. Auf einer nahen Anhöhe erhob sich ein Turm. Auf seiner Spitze brannte ein großes Leuchtfeuer, dessen Flammenbündel von einem auf der Straße nicht spürbaren Wind herumgewirbelt wurden. Die riesigen Eichen rings um diesen Turm wogten im Rhythmus der windgepeitschten Flammen. Rechts strömte der Rote Fluß. Keanes Rätsel war wirklich nicht schwer zu lösen! Dort im Turm mußte das Auge Dhyanas sein.


  Kwannon lehnte sich leicht zurück und parierte damit die Stute so jäh, daß sie stieg und mit der Hinterbacke fast die Straße fegte. Nun wandte sich die Kriegerin zu den Leuten, die auf dem Feld zu ihrer Linken arbeiteten, und rief: »Was ist das für ein Turm?«


  Die verhutzelte Frau, die der Straße am nächsten war, richtete sich auf und rieb sich den Rücken. »Der schwarz Turm.«


  Waren diese armen Flachländer auch noch phantasiearm? Jede Stadt, durch die Kwannon hier kam, besaß irgendeinen dunklen Turm, den gewöhnlich irgendein gleichermaßen dunkler Adept der Schwarzen Magie bewohnte. Sie musterte noch einmal diesen hoch aufragenden Turm. Er war anscheinend aus einem dunklen, vielleicht schwarzen Stein gebaut. »Ich danke dir, Großmutter. Wer wohnt denn dort?«


  »Konr, den d'sehn wuist«, sagte die Alte und spuckte geräuschvoll auf den Boden. »Ond derdia net. Abr wand'an Nam wuist, mr hoßt an Edan Eblis.« Dann schlug sie mit der rechten Hand hastig ein Zeichen über der Brust. Andere in Hörweite taten desgleichen, wie Kwannon bemerkte.


  »Magus?« fragte Kwannon.


  Dieses Wort sagte den Leuten wohl nichts, sonst hätten sie nicht so verständnislos geglotzt. Aber die alte Frau flüsterte, weit besser verständlich als zuvor: »Todeshexer. Nimm dich in acht, Jungchen. Man sagt, er hält nach frischem Blut Ausschau. Jungem Blut.«


  Jetzt war sie vollends überzeugt, daß Dhyanas Auge in dem dunklen Turm war. Sprachen alte Legenden nicht von Blutopfern, mit denen man Dhyanas mildes Erbarmen pervertierte? Die Magier im Heiligtum hatten recht gehabt mit ihrer Ahnung: Ein Totenbeschwörer, der nicht am materiellen Wert, sondern an den tieferen Kräften des Steins interessiert war, hatte den heiligen Meditationssmaragd entwendet. Kwannon wußte, daß sie nun vorsichtig sein mußte. Aber sie konnte doch mit ihrem bloßen Geist zehn Gegner zerschmettern. Sollte es ihr da unmöglich sein, einen einzelnen Totenbeschwörer mit Geist und Schwert zu überwinden?


  »Danke, Großmutter. Ich wünsch dir einen gesegneten Tag«, grüßte Kwannon und neigte sich leicht nach vorn, um Jahael anzutreiben. Die Falbe trabte an, blieb aber abrupt stehen, als plötzlich ein Kind vor ihm auf die Straße sprang. Die schlachtengeschulte Stute hätte nie ein Kind niedergetrampelt, war sie doch, genau wie ihre Herrin, in Githrodi geboren und aufgewachsen.


  »Komm sofort zurück, du Nichtsnutz!« schrie ein Mann in feinem Tuchmantel und schweren Lederstiefeln, der peitschenschwingend übers Feld gelaufen kam. Die Leute stoben auseinander. Kwannon tätschelte Jahael den Hals und wandte dann den Kopf, um dem Kerl entgegenzusehen. Er blieb kurz vor dem Straßenrand stehen und schluckte geräuschvoll. »Ddas Kkind gehört mmir«, sagte er dann mit einem Zungenschlag, der tiefe Furcht verriet.


  Also hatte er erkannt, was sie war und welchem Handwerk sie nachging!


  Aller Augen waren auf Kwannon gerichtet. Aber sie blickte zu dem Kind hinunter und fragte sanft: »Ist das dein Vater?«


  Das Kind (Junge? Mädchen?) langte mit seiner kleinen zerkratzten Hand zur Stute hoch und schüttelte den Kopf. »Hab kein, und keine Mutter. Ist mein Herr …« Sein Haar war strohfarben, verfilzt und wirr, und sein verhärmtes Gesicht war über und über mit frischen, scharlachroten Blutergüssen bedeckt. Auch seine Kleidung war wirr und strohfarben; durch die überall klaffenden Risse sah man ältere Prellungen und Striemen. Es trug ein schrecklich enges Halseisen, das ihm die bleiche Haut scheuerte. Die kleine, androgyne Kreatur klammerte sich jetzt an Jahael und sah zu Kwannon empor: »Bitte, hilf mir!«


  Da fragte Kwannon mit ihrer ruhigen Kriegerinnenstimme: »Weißt du denn nicht, wer ich bin? Ich bin eine Githrodi-Kämpferin. Hast du keine Angst vor mir?« Dann wies sie mit dem Kopf auf den Kerl mit der Peitsche, den sie nun die ganze Zeit schon wie Luft behandelt hatte, und sagte: »Der da wohl.«


  »Hab weniger Schiß vor dir als vor dem«, antwortete das Kind und umklammerte Kwannons Stiefel. »Bitte. Laß nicht zu, daß er mich wieder auspeitscht«, flehte er (sie?) und zerrte an ihrem Bein. »Oh, bitte, Berglady, nimm mich mit.«


  Weil eine Kriegerin alles, sogar das kleinste Detail sieht, waren ihr auch die Rostflecken auf dem Halseisen nicht entgangen. Sie beugte sich daher zu dem Kind nieder und tastete den Ring ab, bis sie den Verschluß fand. Dann brach sie das korrodierte Eisen mit einer Hand auf und warf es dem Schläger zu. »Was dagegen?«


  Seine Augen und sein Haltungswechsel zeigten an, daß er drauf und dran war, die Peitsche mit der Metallspitze gegen sie zu wenden. Aber sie ließ ihm keine Zeit einzusehen, daß das unklug wäre, sondern lehnte sich fast unmerklich zurück, so daß Jahael sich aufbäumte und mit den Vorderhufen ausschlug. Als die Falbin nun wieder auf allen vieren stand, blickte Kwannon den Mann kalt an, zog aber nicht blank. Sie hatte ja nicht vor, diesen Narren in Stücke zu hauen. »Was dagegen?« wiederholte sie nur.


  Er quiekste irgend etwas, was man als ein »Nein« interpretieren konnte. Ohne ihn weiter zu beachten, richtete sich Kwannon nun im Sattel auf und rief mit weit tragender Stimme: »Hat sonst jemand was dagegen? Es steht dem Kind frei, zu bleiben oder mit mir zu gehen.« Die Leute sagten zwar kein Wort, gaben jedoch durch ihre Körperhaltung zu verstehen, daß sie nichts gegen die Befreiung des kleinen Leibeigenen einzuwenden hätten. »Kind, geh neben dem Pferd her. Wenn ich dich aufsitzen ließe, würden Jahael und ich womöglich noch deine Läuse und Flöhe abbekommen.«


  Oder diese Flachländer mich der Kindesentführung bezichtigen, fügte sie in Gedanken hinzu.


  Kwannon ließ Jahael am kurzen Zügel gehen, schön langsam, damit der magere Hänfling mit seinen kurzen Beinen nicht aus der Puste kam. Das gefiel der feurigen Stute aber gar nicht. Sie tänzelte seitwärts, trabte fast auf der Stelle, warf heftig den Kopf hoch und nieder und wieherte immer wieder, so sehr brannte sie darauf, zu einer bequemeren, raumgreifenderen Gangart überzugehen.


  Das am Bein verletzte Kind humpelte tapfer nebenher. Trotz seiner Schmerzen lächelte es Kwannon mit einemmal breit an und sagte: »Er ist prima.«


  »Wer?«


  »Dein Hengst. Er ist einfach … richtig prima.«


  »Sie. Jahael ist eine Stute.«


  »Oh. Ja, Herrin. Sie.«


  Das wäre nun eigentlich der Moment, dachte Kwannon, zu fragen, ob es ein Mädchen oder ein Junge ist. Nein, lieber doch nicht, damit könnte ich das Kind kränken, und man hat ihm ja schon genug weh getan. So sagte sie statt dessen: »Ich heiße Kwannon. Und du?«


  »Heiße Druce, Herrin.«


  Die fangen ja früh an, ihnen die persönliche Identität zu nehmen, diese Flachländer! fluchte sie innerlich. Wir Githrodi sind uns, wie alle Hochländer, des Zusammenhangs zwischen dem Ich und dem Namen wohl bewußt. Wenn ein Hochländer heranwächst, fällt ihm ganz von allein ein Name zu, der zu seiner Persönlichkeit paßt. Namen haben eine Bedeutung. Meiner bedeutet zum Beispiel ›Gnade‹. Um das Thema zu wechseln, fragte sie: »Wie viele Jahre zählst du?«


  Da starrte Druce die Kriegerin mit gerunzelter Stirn an: »Was, Herrin?«


  Zum Teufel mit diesen Flachlanddialekten! »Wie alt bist du?«


  Das Kind blieb stehen und dachte offensichtlich angestrengt nach, kniff dabei die Augenbrauen zusammen, kaute an ihrer Frage herum und sagte endlich: »Glaub zehn, Herrin.«


  In diesem Alter noch so klein und schmal! Ein Githrodi-Kind von sechs Jahren wäre schon genauso groß, hätte dabei aber stärkere Knochen und viel mehr Fleisch auf den Rippen. Ein gerechter Zorn packte sie und ließ ihr die Halsadern dick anschwellen. Jahael mißverstand ihre Anspannung und schnaubte kampflustig. »Ruhig, meine Freundin«, murmelte die Kriegerin. Dem Kind war Kwannons Aufwallung und der Stute Unrast gänzlich entgangen. Es hockte am Straßenrand und ruhte sich aus. Kwannon wartete geduldig und ließ ihren Zorn langsam verrauchen. Vielleicht war die in der Ebene allgegenwärtige Armut an derlei Vernachlässigung schuld. Aber bei den Githrodi bekamen die Kinder auch in mageren Jahren den ersten Bissen. Kein Hochländer würde ein Kind je so schlecht ernähren und behandeln!


  In der folgenden Stunde legte Kwannon dreimal einen Halt ein, um Druce eine Verschnaufpause zu geben. Als die Sonne schon fast im Zenith stand, lag der Fluß endlich vor ihnen. Auf einem Nebenweg zogen sie zum Ufer hinab. Kwannon bestand darauf, daß Druce vor dem Essen noch ein Bad nehme. Flußabwärts, hinter einer Krümmung, entdeckte sie eine kleine Bucht mit nur schwacher Strömung. Die erschien ihr sicher genug. »Hier, nimm das«, sagte sie und gab Druce ein irdenes Fläschchen. »Damit wäschst du dich jetzt. Von Kopf bis Fuß! Vergiß auch die Haare nicht. Und tauch erst einmal ordentlich unter.«


  Die Kriegerin zog ihre Stiefel aus und stellte sich, Zehenspitzen im Wasser, am Ufer auf, um dem Kind notfalls sofort beispringen zu können. Denn jenseits der geschützten Bucht schossen die roten Fluten, mit allen möglichen Trümmern beladen, bedrohlich vorüber. Das Kind watete angezogen ins Wasser. »Halt!« rief Kwannon, »zieh dich erst mal aus, und zwar ganz!« Druce gehorchte unverzüglich und ließ ihre ranzig riechende Kluft knapp neben ihr fallen. Aha, unsere Ex-Leibeigene ist also ein Mädchen, dachte Kwannon und sah schmunzelnd zu, wie Druce tapfer untertauchte.


  Nach einer Weile tauchte sie prustend und Wasser speiend wieder auf. »Ich kann nicht länger drunten bleiben!«


  »Ist nicht nötig. Da mußt dich nur ganz naß machen«, antwortete Kwannon und hätte fast gelacht, als sie sah, wie Druce sich den Schmutz mit dem Fläschchen selbst abrieb. »Ich helfe dir.« Sie watete zu ihr, öffnete das Fläschchen und goß ihr etwas von der flüssigen Seife in die hohle Hand. Aber damit war es nicht getan: Sie mußte Druce genau erklären, wie man sich wäscht oder badet, denn die hatte das noch nie getan, wie sie nun eingestand. Kein Wunder, daß diese Flachländer so stanken! Kwannon las die Lumpen des Mädchens auf und weichte sie tüchtig ein. Dann wusch sie das Zeug und sagte: »Mit dieser Seife wirst du deine Parasiten los.« Da Druce sie offenbar nicht verstand, fügte sie hinzu: »Deine Flöhe und Läuse.«


  Nach vielen, vielen Wasch- und Spülgängen breitete die Kriegerin das schäbige Gewand, Hose samt Bluse aus handgewebtem Stoff, auf der grasbewachsenen Böschung zum Trocknen aus und bot Druce ihren grauen Wollumhang an: »Hier, leg ihn um, du frierst ja!« Für eine Flachländerin war diese Herbstsonne, die dem Hochländer noch den Schweiß auf die Stirn trieb, wohl nicht warm genug. »Iß«, befahl sie und reichte Druce einen Kanten Broten mit einer Scheibe Käse darauf und drückte ihr noch einen Streifen Pemmikan in die Hand. Weil Druce Mühe hatte, den harten Fleischkuchen zu kauen, bekam sie noch mehr Brot und Käse. Bald danach schlummerte die Kleine, satt und zufrieden, im Sonnenschein. Und Kwannon, die im Schatten einer alten Eiche saß, wachte über sie.


  Nach einer Weile lachte die Kriegerin auf. »Was habe ich da bloß getan?« fragte sie sich. »Erst weigere ich mich ganz spontan, der Frau in der Stadt zu helfen, und dann rette ich, ebenso spontan, dieses mißhandelte Kind. Was fange ich jetzt mit ihm an? Es kann mir bei der Durchführung meiner Mission nur hinderlich sein. Aber eine Githrodi läßt ein Kind nicht im Stich …« Sie seufzte tief, und ihre Augen weiteten sich. Derlei Wirrwarr ist ungehörig für eine Kriegerin, ermahnte sie sich, wer zuviel denkt, handelt zu langsam.


  Kwannon ging auf Zehenspitzen zu dem Kind, kauerte sich nieder und strich ihm das nun golden glänzende Haar aus der geschundenen Stirn. Alles hat seinen Rhythmus, dachte sie, und der seine stört den meinen. Da wimmerte Druce leise im Schlaf und schmiegte sich an ihre Beine. Die blauen Flecken am Hals waren dunkler geworden, aber auch abgeschwollen. Kwannon spürte ein scharfes Prickeln an der Innenseite der Augenlider, spürte, wie ihr das Mitgefühl wie ein jäher Schmerz durch die Kehle und in den Bauch fuhr.


  Sie erhob sich abrupt und ging steifbeinig zum Fluß hinunter. Was war los mit ihr? Hatte etwas ihren Kriegerinnen-Rhythmus gestört? Noch war der Herbst ihres Kriegerinnen-Lebens nicht angebrochen! Sie war noch nicht alt, nicht einmal dreißig. Durch ihre Kleidung hindurch ertastete sie die winzige Bauchnarbe, die jene Berührung des Zauberheilers hinterlassen hatte. Alle Frauen ihres Standes trugen diese Narbe. »Ich habe auf Kinder verzichtet«, sprach sie zu den rosaroten Wassern. »Ich habe auf eine Familie verzichtet. Kein Feind kann Macht über mich erhalten.«


  Kwannon zog sich wütend die Stiefel an. Dann nahm sie wütend ihre Kampfhaltung ein und war wütend, weil sie nicht locker genug war. Sie starrte das schlafende Kind an. Als es endlich erwachte, rief sie: »Wir müssen weiter. Zieh dich an!«


  »Ja, Herrin. Wo gehn wir hin?«


  »Ich bring dich wohin, wo du bleiben kannst. Ich hab weder Zeit noch Lust, dich zu beschützen.«


  »Bitte, Herrin, nicht zu nah bei ihm. Er findet mich sonst.«


  »Dann in die Sonnenberge. Bis dorthin wird er dir nicht folgen.« Warum, in Dhyanas Namen, hatte sie das versprochen?! Natürlich würde jede Githrodi-Familie Druce aufnehmen und so gut wie ihr eigen Fleisch und Blut aufziehen. Aber das Auge Dhyanas war zu nahe, um nun das Kindermädchen zu spielen. Gut, hinterher, könnte sie das Auge und das Mädchen ins Windflußtal bringen. »Du mußt selbst auf dich aufpassen«, mahnte sie, »tu genau, was ich dir sage.«


  »Ja, Herrin!« nickte Druce und gab Kwannon lächelnd den dicken, warmen Umhang zurück.


  Die gestrenge Kriegerin spürte, daß ihr Herz mit einemmal schneller schlug und sodann für eine kleine Ewigkeit aussetzte. Sie faßte sich, schwang sich in den Sattel, streckte Druce die Hand hin und sagte: »Sitz hinter mir auf!«


  Der Himmel bewölkte sich; vom blutroten Fluß brauste eine frische Brise zu den beiden her. Als das Kind hinter ihr schauderte, band Kwannon den Umhang vom Sattel los und hüllte sie beide ein. Druce sah zwar nichts mehr, fühlte sich jedoch in ihrer Höhle so wohl, daß sie sich eng an Kwannon schmiegte. Die Kriegerin empfand die Wärme des kleinen Körpers als so tröstlich, daß sie ihre starre Haltung lockerte. Sie nickte und dachte: Diese Anspannung würde meine Bewegungen verlangsamen. Des Kindes Gegenwart verursacht sie, lindert sie aber auch. Ach, diese Kleinen sind eine Plage!


  Nun, da sie nahe genug waren, sah Kwannon, daß der Turm wirklich aus schwarzen Steinen erbaut war, aus matten und glatten Steinen ihr unbekannter Art. Keine Meißelspur war an ihnen zu entdecken, und sie fügten sich, mörtellos, eng aneinander. Der schmale Pfad, der hier von der Landstraße abzweigte, endete am Fuß des Hügels. Von dort führte eine in den gewachsenen Fels gehauene Treppe zum Turm selbst empor. Kwannon schwang das rechte Bein über Jahaels Hals und ließ sich zu Boden gleiten. »Druce, rutsch jetzt in den Sattel. Und tu, was ich dir sage. Du wartest hier auf mich. Rühr dich nicht von Jahael. Wenn dir jemand was will, reitest du weg oder läßt die Stute kämpfen. Ich hol dich dann.«


  »Wie lang bleibst du?«


  »Das weiß ich nicht.«


  »Darf ich nicht mitkommen? Ich könnte dir helfen.«


  »Das könntest du nicht. Du sollst jetzt gehorchen!«


  Das kleine Mädchen schluckte. »Ja, Herrin.«


  Die Githrodi-Kriegerin schritt zum Fuß der hohen Treppe. Vom Turm oben, dachte sie, müssen sie mich längst gesehen haben. Sie stieg bedächtig die Treppe hinauf, den Blick geradeaus, aber dennoch alles ringsum wahrnehmend. Stille umgab sie. Selbst das Rauschen des Flusses schien gedämpft. Kein Vogel sang, kein Eichhörnchen raschelte in den herbstlichen Eichenblättern. Das Lied des Windes war fast verstummt. Nur das Tosen des Feuers auf der Turmspitze klang normal. Die Luft war von beißendem Rauch erfüllt. Kwannon stieg immer weiter die ausgetretene Steintreppe empor, bis sie den geräumigen Absatz vor der Turmtür erreichte. Die war nun aus demselben schwarzen Material wie der Turm. Sie hatte keinen Riegel und stand auf der linken Seite zwei Fingerbreit offen.


  Kwannon unterdrückte ein Lächeln. Also wartet er auf mich! Damit stellte sie ihr bewußtes Denken ein. Denn alle Gedanken, die sie für die nächsten Augenblicke brauchte, hatte sie längst gedacht; und alle Fertigkeiten, die sie jetzt benötigte, waren ihr in den Lehr- und Kampfjahren in Fleisch und Blut übergegangen.


  Nun zog ihre Rechte in einer weichen, ruhigen Bewegung das Langschwert, dann ihre Linke, in abgestimmtem Rhythmus, die Beiwaffe. Beide Hände faßten ihr Heft leicht und sicher: Daumen und Zeigefinger ganz locker und die restliche Hand, zum kleinen Finger hin, immer fester zupackend. Das rechte Bein zuckte hoch, der Fuß schnappte vor … Kwannon trat gegen die Tür, daß sie weit aufflog, schrie gellend auf und sprang mit einem Riesensatz durch die Türöffnung.


  Noch im Sprung, noch bevor ihr linker Fuß auf dem Steinfußboden aufsetzte, musterte Kwannon den Raum, in den sie da einbrach. Er nahm das ganze Rund des Turmes ein und war mit einem großen Kamin ausgestattet, der sich gegenüber dem Eingang befand. Zu ihrer Rechten zog sich eine Steintreppe an der Außenwand empor. In der Mitte stand ein mächtiger Tisch mit vier Stühlen, und die linke Wand war mit Schränken vollgestellt.


  Fünf Krieger harrten ihrer in dem runden Raum. Einer, ein junger Kerl, stand genau zu ihrer Linken, die Klinge zum Schlag erhoben. Auf der untersten Stufe der Wandtreppe lauerte einer mit Schild und Streitaxt; nahe bei ihm kauerten zwei Schwertkämpfer. Und der fünfte, offenbar der Anführer, stand mit dem Rücken zum Feuer; er trug ein knielanges Kettenhemd und ließ sein schweres Schwert in der Rechten baumeln. Als Kwannon den Boden berührte, holte der Fechter zu ihrer Linken zum Streich aus. Sie drehte sich auf dem Absatz, so daß sie ihm den Rücken wandte, krümmte den rechten Arm über den Kopf und stützte das Langschwert auf den linken Arm, um damit seinen Schlag zu parieren.


  Der Kerl war einen Kopf größer und weit schwerer als Kwannon. Sie konnte sein zweischneidiges Schwert mit ihrer flachen Klinge zwar abfangen, über ihren Kopf hinweg ablenken, aber die Wucht seines Hiebs ließ sie gegen den Türpfosten taumeln. Da sie genau wußte, wie er zum Köpfschlag ansetzen mußte, stieß sie mit ihrer Linken rückwärts. Ihr schmales Beischwert durchschnitt ihm den schweren Lederpanzer, drang ihm in den Unterleib. Mit einer Abwärtsdrehung des Handgelenks richtete sie die Klinge nach oben und trennte ihm mit zwei seitlichen Drehungen die Hauptschlagadern durch. So leichthändig sie ihren Hieb auch geführt hatte - den Mann zwang der Schock auf die Zehenspitzen. Er starb mit vor Schreck geweiteten Augen, noch bevor sie die Klinge aus seinem Körper zog.


  Schon griff der zweite Schwertkämpfer an und holte weit aus, um Kwannon von oben nach unten zu spalten. Sie trat einen Schritt vor, das Schwert in Parierposition, und führte dann einen jähen Seitschlag, der ihn präzise unterm Kiefer traf und ihm die Kehle durchschnitt … dicht neben ihr sauste die Klinge des Sterbenden nieder. Der dritte, der von der anderen Seite kam und gleichfalls zum Spalthieb angesetzt hatte, überlegte es sich anders und ging in Verteidigungsstellung: Beine gespreizt, Klinge leicht erhoben.


  Kwannon schlug sein Schwert nach links, wirbelte links herum und schnitt ihm in der Drehung mit dem Langschwert die Gurgel durch. Da war schon der Axtstreiter zur Stelle und ließ brüllend seine schwere Streitaxt auf sie niedersausen. Den Blick auf seine über dem Schildrand funkelnden Augen gerichtet, glitt sie geschmeidig vor und hieb nach seiner Axthand. Die hatte so viel Schwung, daß Kwannons scharfe Klinge mühelos durch Knochen und Muskeln fuhr und die Hand glatt abschlug. Der Mann hob seinen Schild, um den erwarteten Überkopfhieb abzufangen. Aber die Githrodi-Kriegerin, um einiges kleiner als er, hatte anderes vor: Sie drehte sich im Uhrzeigersinn weiter, bis ihr linker Fuß aufsetzte, und schlitzte dem Mann mit dem Beischwert den Lederpanzer und das Abdomen auf und stieß ihm das Langschwert knapp unter den Rippen tief in den Leib.


  Während dieser ›Blitzaktion in fünf Schritten‹ hatte sie gesehen, daß der Anführer um den Tisch herumkommen wollte, wohl um seinen Leuten beizustehen. Da er nun stehenblieb, wartete auch sie ab - in Fechtstellung. Der zusammenbrechende Axtkämpfer war noch nicht tot, aber eindeutig außer Gefecht gesetzt. Der Anführer wog einen schweren Humpen in seiner Linken, den er eigentlich als Wurfwaffe hatte benutzen wollen. Kwannon vermutete, daß er über den Tisch flanken würde, um sich auf sie zu stürzen; jedenfalls würde er nicht an den Toten vorbeigehen, weil der Boden rings um sie von ihrem Blut schlüpfrig war. Aber sie ließ ihm keine Zeit mehr für taktische Überlegungen.


  Sie sprang auf den Tisch und dann direkt vor ihn hin. Er begrüßte sie spöttisch mit erhobenem Humpen. Sie wischte ihr Beischwert an ihrem Hosenbein ab und steckte es in die Scheide, hob ihre andere Klinge und zielte auf seine Brust. Er ließ ganz lässig sein sehr langes Schwert sinken.


  Mit einemmal schlug er ihr die Klinge nach rechts. Da warf sie sich nicht etwa auf ihn, sondern drehte sich nach links und übersprang sein tief mähendes Schwert. Als sie auf der Kaminstufe landete, hieb sie sofort nach seinem Hals. Sie traf zwar nur die Halsberge über seinem Kettenhemd, brachte ihn aber mit ihrer blitzschnellen Aktion aus der Fassung. Geschickt wich sie seinem Schnitterschlag aus und kehrte nun den Toten den Rücken zu.


  Mit donnerndem Schlachtruf drang der riesige Schwertkämpfer auf sie ein, die Klinge zum beidhändigen Überkopfschlag geschwungen. Kwannon parierte den Hieb mit überm Kopf erhobenem und auf den linken Arm gestütztem Schwert, wankte aber unter der Wucht des machtvollen Schlags. Lächelnd schwang er seine Klinge zu einem erneuten Überkopfschlag, diesmal aber von der anderen Seite. Das Schwert zwischen beiden Händen, fing sie den gewaltigen Streich ab. So kraftvoll war er, daß sie trotz der Hitze des Gefechts den fürchterlichen Schlag in ihren Handgelenken spürte und fast in die Knie gegangen wäre. Dabei konnte sie noch von Glück sagen, daß sie mit dem Klingenansatz, knapp am Heft, pariert hatte, da sonst ihr Schwert unter dem Hieb in zwei Stücke zerbrochen wäre. Ungerührt schwang er sein Schwert nach unten und oben und führte dann einen Überkopfschlag gleich dem ersten. Kwannon machte einen Seitschritt und einen Ausfall und bohrte ihm ihr Schwert durch den offenen Mund ins Hirn. Dann sprang sie rasch zurück und zog die Klinge aus seinem Kopf, bevor er auf den Tisch krachte. Unter dem Aufprall zerbrach die massive Holzplatte, und die noch halb gefüllten Humpen der fünf Zecher zerschellten am Boden. Bitterer Ale-Geruch erfüllte die Luft.


  Kwannon kniete neben dem Axtstreiter nieder, der einen langsamen, schrecklichen Tod starb. Er sah sie mit flehenden Augen an. Da zog die Githrodi-Kriegerin ihr Beischwert und schnitt ihm rasch, aber sanft die Kehle durch, um ihn von seinen Qualen zu erlösen.


  Sie erhob sich und wischte sorgfältig ihre Waffen ab. Nun begann sie wieder bewußt zu denken. Ihre Atmung verlangsamte sich. Sie war unversehrt, aber die Glieder schmerzten ihr von den schweren Hieben, die sie hatte parieren müssen. Das waren allesamt gute Kämpfer gewesen, selbst der Junge, der sie an der Tür angegriffen hatte. Aber sie hatten sich allzu sehr auf die größere Reichweite ihrer Klingen und auf ihre überlegene Körperkraft verlassen - und waren mit Kwannons Kampfstil weniger vertraut gewesen als sie mit dem ihren. Letzteres hatte den Ausschlag gegeben.


  Mit dem Rücken zur Außenwand, stieg sie langsam die Steintreppe empor, fort vom herben Geruch des Todes. Sie prüfte mit dem Fuß jede Setzstufe, bevor sie voll auftrat, und tastete dabei mit dem Langschwert die nächsten Stufen schon nach Stolperdrähten ab. Die Stille war mit Händen zu greifen. Auch mit gespitzten Ohren hörte die Kriegerin nur die schwachen Laute ihrer eigenen Schritte und Atemzüge. Von jedem der schwach erleuchteten Treppenabsätze ging eine Tür ab. Kwannon lauschte jedesmal lange, bevor sie eine zu öffnen versuchte; sie waren alle abgeschlossen. Sie tastete sich höher und höher in der düsteren Stille, und es wurde wärmer und wärmer. Der Schweiß brach ihr aus den Poren, rann ihr in Strömen an der Seite, am Rücken, zwischen den Brüsten hinab. Das gerollte Stirnband wurde feucht, schützte aber ihre Augen vor der salzigen Flut. Als sie sich dem sechsten und letzten Absatz näherte, sah sie einen Lichtschein auf den Stufen, roch sie Verwesungsgestank. Da sprang sie mit einem Satz in den obersten Raum des Turms, in jeder Hand ein Schwert.


  Der Totenbeschwörer erwartete sie. Sein bleiches, glattrasiertes Gesicht war edel geformt und so schön wie das eines Hochländers, aber streng und verschlossen. Er trug eine schwarze Bluse, Hosen, kniehohe braune Stiefel und einen bodenlangen Zobelumhang. Seine Zähne waren, für einen Flachländer ungewöhnlich, schneeweiß und makellos gewachsen. »Willkommen in meinem Labor, große Kriegerin der Githrodi«, näselte er: »Niemand anderer hätte alle meine fünf Wächter schlagen können. Du richtest zwar ein Blutbad an, gehst aber viel zu hastig ans Werk. Du scheinst das Gliederabhauen und Blutvergießen nicht zu genießen«, spottete er mit ausdrucksloser Stimme und rümpfte die schmale Nase.


  Kwannon musterte den kreisrunden Raum, ohne den Geisterbeschwörer ganz aus den Augen zu lassen. Auf einem blutbefleckten Holztisch lag eine sezierte Katze und daneben ein ausgenommener Vogel, der mit verstümmelten Flügeln im Todeskampfe flatterte. Flaschen und Fläschchen reihten sich säuberlich auf Regalen. Durch kreisförmig angeordnete, rechteckige Dachöffnungen war das auf der Turmspitze lodernde Feuer zu sehen. Durch diese Luken tropfte geschmolzenes, silbriges Metall und Flammenzungen hingen lotrecht in die Tiefe. Sie umschlossen einen schwarzen Raum, der Licht nur aufzunehmen, aber nicht abzugeben schien. Kwannon starrte in diese Leere, sah aber nichts, nicht einmal Dunkelheit. Als sie den Blick wieder auf den Totenbeschwörer heftete, nahm sie aus den Augenwinkeln noch wahr, daß im Zentrum dieser Leere etwas grün aufleuchtete.


  Er trägt zwar keine Waffe, überlegte Kwannon, kennt sich aber in übernatürlichen Dingen aus und ist daher sicher nicht schutzlos. Er hatte ihr ja bereits gezeigt, daß seine Augen auch dort sahen, wo er nicht war. »Du bist Edan Eblis«, sagte sie; er nickte kurz. »Ich heiße Kwannon. Für mich ist Töten kein Vergnügen. Du weißt, daß ich Githrodi-Kriegerin bin. Du weißt auch, daß ich das aus unserem Heiligtum im Windflußtal gestohlene Auge Dhyanas suche.«


  Der grauhaarige Hexer machte runde Augen. »Wie kann man so etwas stehlen? Wenn du es hier findest, kannst du es mitnehmen.«


  Kwannon rührte sich nicht. »Es ist in der Leere«, sagte sie nur.


  Er starrte sie eine Weile mit kalten, grauen Augen an. Dann hob er die mit langen Fingernägeln bewehrten Hände in Brusthöhe, die Handrücken Kwannon zugekehrt. Da sah sie, daß ihm lange braune Haare bis über die zweiten Fingerknöchel wucherten. Er senkte den Kopf, bis er ihm fast waagrecht vom Rückgrat abstand, und tönte: »Nimm es, Metze, wenn du es wagst.«


  »Das wirst du nicht erlauben«, sagte Kwannon. Sie rührte sich nicht.


  »Da hast du recht«, versetzte er und verzog den Mund zu einer Art Lächeln, das aber, weil seine Augen nicht mitlächelten, zu einem gräßlichen Grinsen wurde. »Der Versuch kostet dich das Leben. Wie traurig für dich, Kriegerin. Wenn du aber stirbst, ohne dein Ziel erreicht zu haben, wird auch dein Tod, ja, dein ganzes Leben für dich sinnlos!«


  Kwannon war innerlich noch ganz entspannt, bewahrte jedoch ihre Kampfhaltung. Sie hielt ihr Langschwert schräg nach unten, ließ das Beischwert auf dem Rücken des linken Arms ruhen. »So spricht nur ein Narr oder ein Verrückter«, erwiderte sie kühl.


  »Wirklich?« höhnte er, ohne sich von der Stelle zu rühren. »Dabei ist mir klar, was du unter Kriegerinnenart verstehst. Du handelst zum Wohle anderer.«


  Kwannon hob langsam ihr Schwert. Er setzt Worte ebenso als Waffe ein wie die Magie, dachte sie. Aber er weiß nicht alles über uns Kriegerinnen. Unser Handeln wird nicht von Liebe und Sorge und nicht vom Gedanken an Erfolg oder Mißerfolg bestimmt.


  »Der Tod ist der Kriegerin Los. Du bist so gut wie tot und hast daher recht getan hierherzukommen, denn hier erfüllt sich dein Schicksal.«


  Kwannon lächelte flüchtig. Er hatte rein nichts verstanden. Ja, sie hatte schon vor langer Zeit den Tod akzeptiert; aber das war etwas ganz anderes. »Du aber«, sagte sie, »hast Angst, dich zu denen zu gesellen, die du liebst.« Den Todeshexer lockte weder der Tod noch das Sterben; ihn lockten die Toten.


  Er schien ein wenig zu wachsen, als er jetzt den Kopf zurückwarf. »Du kannst mich nicht töten!« rief er und hielt ihr beide Hände entgegen. Blaue Funken sprangen von Fingerspitze zu Fingerspitze und vereinten sich zu einem Lichtbogen, der auf Kwannon zielte.


  Sie ließ sich auf ein Knie fallen und kreuzte beide Klingen überm Kopf. Wo sie sich fanden, schlug der blaue Blitzstrahl ein. Sie spürte diesen Schlag bis in die Schulter. Aber sie ließ dem Hexer keine Zeit, neue Energien für eine neuerliche Attacke zu sammeln, sondern schnellte hoch und stürzte sich auf ihn, beide Schwerter schlagbereit.


  Da zerrte Edan Eblis unter seinem weiten Fellumhang ein kleines Kind hervor, dem die Hände mit einem groben Seil gefesselt waren. Die Kriegerin blieb wie angewurzelt stehen. Druce glotzte sie an und rief: »Es tut mir leid, Kwannon! Ich war ganz brav, ehrlich. Ich bin die ganze Zeit auf Jahael geblieben, aber er hat ihr was getan, und da blieb sie einfach stehen, und er hat mich gepackt.«


  »Hör auf mit dem Gefasel, Miststück!« befahl der Totenbeschwörer und legte dem kleinen Mädchen seine lange, knochige Rechte um den Hals. »Du siehst, Kriegerin, ich kenne dich weit besser, als du glaubst. Auch du hast etwas zu verlieren. Sieh dir das an.« Damit wies er mit dem linken Zeigefinger auf ein riesiges, schwarzes Marmorbecken, das mit rotem Wasser gefüllt war. Die Flüssigkeit sprudelte, bildete einen linksdrehenden Wirbel und färbte sich dunkel. »Zeige«, gebot der Hexer, »was ich heute schon gesehen.«


  Ohne ihn aus dem Auge zu lassen, beobachtete Kwannon, wie sich das Wasser klärte und einen Blick auf das Flußufer gewährte, wo sie eben die befreite Leibeigene zärtlich berührte.


  »Verschwinde, Metze von einer Kriegerin!« spottete der Hexer. »Du liebst dieses Stück Scheißdreck. Das Leben dieses Mädchens liegt nun in deinen Händen.«


  Kwannon hatte sich gegen ihre Zuneigung zu Druce gewehrt, aber nun war sie gebunden, war sie auch für deren Leben verantwortlich. Gedanken stürmten auf sie ein. Ja, des Hexers Wortwaffen waren wirksam; sie konnte ihr Denken nicht wieder abschalten. Sie war unschlüssig, wie gelähmt. Der Totenbeschwörer würde Druce trotz irgendwelcher gegenteiliger Zusicherungen foltern und töten. Was war jetzt wichtiger: das Leben des Kindes oder Dhyanas Auge mit seinen unermeßlichen Kräften? Sollte sie ihren kleinen Schützling zu retten versuchen oder ihn aufgeben und lieber dem tückischen Todeshexer das magische Auge zu entreißen suchen?


  Die Schwerter hingen ihr lose in den Händen, nutzlos durch ihre quälende Unentschlossenheit. Aber ein Gedanke stieg nie in ihr auf: Sie dachte keinen Moment daran, ihre eigene Haut zu retten. Nichts lag ihr in diesen Augenblicken ferner als die Sorge um ihr eigenes Wohlergehen. Nein, dazu war sie viel zu sehr Kriegerin!


  Fast instinktiv nahm Kwannon nun erneut Kampfhaltung ein, und die Schwerter gingen wie von allein in Position: Sie würde das Auge und das Kind retten. Als ihre Zweifel sich legten, ins Unbewußte verschwanden, blitzte noch die erschreckende Erkenntnis auf, daß der Magier schon des Auges Kräfte nutzte. Aber da ließ sie ihren Kriegsruf erschallen.


  Edan Eblis schleuderte das Kind gegen die Wand, daß ihm die Sinne schwanden, machte einen Seitschritt und wölbte die Hände. Da fuhr aus dem rechten Handteller ein roter Dolch auf Kwannon los, die eben nach rechts abtauchte. Die übernatürliche Waffe durchbohrte ihr den linken Lungenflügel und verschwand. Heißer Schmerz zerriß ihr die Brust, mit jedem Atemzug aufs neue. Sie schrie wieder den Schlachtruf, mit gutturaler Stimme, um in den Rhythmus zu kommen. Aber sie bekam den Hexer nicht zu fassen: Wenn sie zuschlug, des Hiebs gewiß, war er schon nicht mehr da, sondern einen Fußbreit zu ihrer Linken!


  Wieder schoß er einen roten Dolch ab, diesmal in ihren Unterleib. Kwannon schnellte vor, ließ das Langschwert niedersausen. Er wich geschickt aus und erschien zu ihrer Rechten. Auch ihr von unten angesetzter Hieb ging fehl. Der dritte Glutdolch aus seiner Hand traf sie in die rechte Achselhöhle. Der rechte Schwertarm begann zu erlahmen. Sie legte all ihre Kraft in die Linke und zielte auf sein Gesicht. Auch dieser Schlag ging ins Leere: Der Hexer tanzte mit gespreizten Händen zu ihrer Linken. Mit einem heiseren Schrei sprang sie vor, um ihm die linke Schulter in die Brust zu rammen. Diesmal erwischte sie ihn. Er taumelte drei Schritt zurück. Sein Gesicht verfärbte sich purpurrot, und die Hals- und Schläfenadern schwollen ihm an. Kwannon stellte sich schützend vor das am Boden liegende Kind. Der nächste Feuerdolch, dem sie mit einem Kniefall auszuweichen suchte, durchbohrte ihr den rechten Schenkel. Ihre Kraft sickerte durch die unsichtbaren Löcher aus, die Edan Eblis' übernatürliche Waffen hinterließen.


  Wieder lächelte er sein gespenstisches Lächeln. »Müde, Mädchen?« zischte er. »Wie lange hältst du noch durch? Bloßes körperliches Stehvermögen hilft nicht gegen die Kräfte, über die ich verfüge.« Er trat mit geblähten Nüstern auf sie zu. »Stirb nun, Kriegerin, durch eben die Macht, die du mir stehlen wolltest!« Er erhob die Arme zu jener Schwärze und murmelte seltsame Worte. Da quoll ein Schattenfaden aus dem Dunkel und strebte auf des Totenbeschwörers gewölbte Hände zu.


  Kwannon richtete sich langsam auf. Mit dem Schwert konnte sie ihn nicht schlagen, dessen war sie sich sicher; denn er hatte seine Magie auf ihre Klingen abgestimmt. Sie warf ihre Waffen zu Boden.


  Das Schwerterklirren lenkte den Todeshexer für einen kurzen Augenblick ab. Als er Kwannon ansah, zog sich der dunkle Faden zurück. »Du wirst sterben, Frau der Berge, auch wenn du dich ergibst. Dann werde ich schön langsam das Kind in Stücke reißen, als Opfer.«


  Kwannon taumelte kraftlos und stammelte: »Niemals, Elender!« Sie schwankte langsamen, schwerfälligen Schritts auf diese Leere zu. Der Schattenfaden kroch erneut zu Edan hin. Als sie den nächsten müden Schritt getan hatte, umschloß Edan mit beiden Händen diesen dünnen Faden. Beim nächsten Schritt wurde die Githrodi-Kriegerin noch schwächer. Der Totenbeschwörer aber blühte auf. Neue Kraft belebte die wächsernen Augen, die fahle Haut. Noch einen Schritt, und der Schmelzfluß vom Dach berührte Kwannons rechte Schulter. Noch einen Schritt, und das flüssige Silber brannte sich durch ihr Fleisch, bis zu den Knochen, dann ins Gebein hinein.


  »Allmächtige Dhyana«, schrie der Hexer, daß es von den Wänden widerhallte, »die Metze bringt sich selber um!«


  Kwannon erreichte den dumpfen Horizont des Leeren und zögerte nicht, die Grenze zwischen Sein und Nichtsein zu überschreiten.


  Sie war jetzt so blind wie der alte Weise von Rotstein; aber so wie er wußte auch sie, wohin sie ging. Sie streckte beide Hände aus. Ihr war kalt, sie schauderte vor Kälte - einer Eiseskälte, die sie selbst in den schlimmsten Wintern in den Sonnenbergen nie gespürt hatte. Bleierne Müdigkeit befiel sie, als ihre Hände sich um einen enormen, geschliffenen Smaragd schlossen. Die tödliche Kälte, die er ausstrahlte, ging ihr durch Mark und Bein. Sie hob das Auge mit beiden Händen über ihren Kopf. Die Leere verdünnte sich zu durchsichtigem Rauch. Kwannon wandte sich Edan Eblis zu. Er erschien ihr größer; er hatte aus dieser Quelle wohl noch viel Kraft schöpfen können. Aber damit war es jetzt vorbei.


  »Stirb, närrische Kriegerin. Du weißt ja nicht, wie man das Mana des Auges kanalisiert«, rief der Totenbeschwörer. Er faltete die Hände und richtete den linken Zeigefinger auf Kwannon.


  Ein Gefühl der Entschlossenheit erfüllte die Githrodi. Ihre Kraft kehrte zurück. Sie empfand keinen Schmerz, weder physischen noch metaphysischen, wußte nur, daß sie auf dem richtigen Weg war, dem Weg der Kriegerin, die zu siegen gewillt ist, mit welcher Waffe auch immer.


  Edan Eblis ließ einen Schatten aus seiner Fingerspitze wachsen, genau auf Kwannon zu.


  »Dein Weg ist der meine, Dhyana«, sprach sie. »Halte durch mich das Böse auf, das mit deiner Hilfe Leben zerstören will.«


  Der nebulöse Kraftfaden drang in die Leere ein und berührte die Kriegerin. Er war nicht glühend heiß, verbrannte ihr das Fleisch aber noch furchtbarer als das geschmolzene Silber. Unsichtbares Feuer kroch ihre Hände entlang. Dunkle Macht und Pein hüllten sie ein. Der schwarze Schmerzfaden löste sich von Edans Finger ab und schlängelte sich ins Feuerfeld ihres gequälten Geistes. Der Hexer schien jetzt in Hochstimmung; seine Augen waren vor Begeisterung geweitet. »Sei getrost«, spottete er, »das Kind wird einen noch viel langsameren und qualvolleren Tod sterben, als unschuldiges Blutopfer für die allmächtige Dhyana.«


  Eine Woge des Schmerzes überschwemmte sie. Ihre Gelenke krachten, als ob sie auseinandergerissen würde. Das immaterielle Feuer buk ihre Nerven, sott ihre Muskeln und fraß ihre Organe. Ihre Augen trübten sich, der Kopf schmerzte ihr von der glühenden surrealen Hitze. Aber Dhyanas Auge hatte seinen eigenen Rhythmus. Sie würde es ebensowenig drängen wie Meister Keane.


  »Laß es fahren«, sagte der Todeshexer betont langsam. »Dann wird deine Qual enden.«


  Ja. Ja, er hatte recht: Das Auge war die Quelle ihrer Pein. Ein feiner Schmerz zerrte an ihren Sehnen. Sie senkte den glitzernden Smaragd auf Augenhöhe. Er erbebte in ihren erschlaffenden Händen. So peinigende Schmerzen hatte Kwannon in ihren vielen Schlachten noch nie gespürt. Das war mehr, als ein Mensch ertragen konnte! Sie öffnete die Hände. Das Auge zitterte, rollte. Nein! ermahnte sie sich wütend. Laß das Denken! Handle! Sie konzentrierte sich auf den Smaragd und ließ dann ihren Kampfruf hören.


  Edan schrie gellend auf. Sein Fleisch zischte, und seine Knochen brannten. Er, der im Sein war, verschrumpelte und verbrannte ganz real. Für Kwannon, die im Nichts, im Leeren stand, war all diese Energie inexistent. Edan, vom Feuer seziert, schrie unaufhörlich. Als letztes gingen seine Augen in Flammen auf. Die Kriegerin sah seinem Todesorgasmus zu, bis seine Augäpfel schwarz wurden, sein tranchierter Körper in grobkörnige Asche verwandelt war, die auf den Steinboden niederrieselte. Sie hatte kaum ihren Siegesschrei ausgestoßen, als sie in die Knie brach und ohnmächtig wurde. Mit ihrem Bewußtsein schwand auch ihr Schmerz.


  Als sie wieder zu sich kam, war das Feuer auf dem Dach erloschen. Ein kleines Talglicht erhellte den Raum. Druce kniete mit fest geschlossenen Augen neben ihr, umklammerte mit ihren Händchen den Smaragd und schluchzte und stöhnte immer wieder: »Du darfst nicht sterben!« Kwannon wurde gewahr, wie sich die klaffende Wunde an ihrer rechten Schulter schloß. Als sie den Kopf drehte, um besser zu sehen, spürte Druce diese Bewegung. Sie riß die Augen auf und rief freudestrahlend: »Oh, Kwannon, du lebst ja! Ich hatte solche Angst um dich!«


  »Ich werde nicht sterben«, sprach die Kriegerin ruhig. Sie erhob sich und legte ihre Hände um die winzigen Kleinmädchenfäuste, die den Stein umschlossen. Wenn Druce ohne Schulung eine so bösartige Knochenverletzung heilen konnte, dachte sie, wieviel mehr kann ich dann erst nach entsprechendem Meditationstraining mit diesem Auge vollbringen? Sie zog einen Seidenbeutel unter ihrer Bluse hervor und sagte: »Leg Dhyanas Auge hinein, Druce. Du wirst es tragen.« Damit band sie ihr das Beutelchen um die Taille.


  Nun sah sie nach dem ausgenommenen Vogel, mußte aber feststellen, daß er sein Leben schon ausgehaucht hatte. So hob sie ihre beiden Schwerter auf, reinigte sie sorgsam und steckte sie wieder in die Scheiden. Dann dachte sie ebenso sorgsam nach. Dhyanas Auge hatte offenbar seine eigenen Ziele und Wege und hatte sich sogar dieser Räuber bedient, um eine Githrodi-Kriegerin und dieses wunderbare Kind zusammenzubringen. Als sie das Kind anblickte und seine fest auf sie gerichteten Augen sah, wußte sie, daß sie im Herbst ihres Kriegerinnenlebens und im Frühling eines anderen, kostbareren und schwierigeren Lebens war. »Ich werd mich um dich kümmern, Druce«, sagte sie. »Ich will von nun an dein Schutzengel sein. Schaun wir aber erst mal, was er Jahael angetan hat. Danach reiten wir beide in die Sonnenberge.« Dann führte die Schwertkämpferin Kwannon die künftige Zauberheilerin sanft und respektvoll die Treppe hinunter und aus dem schwarzen Turm des Todes hinaus.


  


  JENNIFER ROBERSON


  


  



  Es gibt einige wenige Autorinnen und Autoren, von denen ich jedes Jahr etwas aufnehme. Und bei ihnen weiß ich im voraus, daß ich ihre Story akzeptieren kann, weil sie nämlich ihren Leserstamm haben. Zu dieser Kategorie gehört, und zwar an erster Stelle, Jennifer Roberson. Ich freue mich immer auf ihre neuen Geschichten, sicher nicht weniger als ihre Fans.


  Genau darum geht es ja wohl auch beim Schreiben. - MZB


  JENNIFER ROBERSON


  Kriegsbeute


  Rings um sie sangen die Pfeile. Ein zischendes Todeslied, dachte sie, ein Pfeifen, Summen, Surren … der harte Schlag von Eisen auf Holz … das Crescendo menschlicher Schreie. Aber die Melodie gefiel ihr nicht.


  Ihr Bogen war ein lebendes Wesen in ihren Händen. Ein Freund, der Sicherheit gab, ein namenloser Quell der Befriedigung. Sie tötete nicht gern einen Feind. Aber so sie ihn verfehlte, könnte er sie töten.


  Sie legte die Finger sorgsam um den Ledergriff. Vier Jahre zuvor waren ihre Hände noch mit Schwielen bedeckt gewesen … die Hände einer geübten Bogenschützin; nun jedoch waren sie weich und weiß: die Hände einer Lady, der Frau des Berglords.


  Mit der Rechten legte sie den rotgefiederten Pfeil auf die Sehne. Der Schaft war schwarz-rot-weiß gestreift: die Farben ihres Mannes, die Farben des Lords. Die Pfeile, die rings um sie sangen, waren weiß gefiedert, waren dreifach schwarz gestreift. Die Farben des Feindes, der die Burg zu nehmen suchte.


  Vier Jahre! Aber sie hatte es nicht verlernt.


  Die Mauern rechts und links boten guten Schutz, verengten jedoch ihr Sichtfeld. Aber um zu sehen, brauchte sie Platz; um zu töten, mußte sie sehen. Sie verließ die Schießscharte und stellte sich hinter eine Zinne, die ihr eben mal bis zur Hüfte reichte, nicht eine Handbreit höher; jetzt bot sie ein gutes Ziel, die Lady in der dreifarbigen Bluse. Schwarz-rot-weiß. Die Farben ihres Lords.


  Rings um sie her sangen die Pfeile.


  Ohne zu lächeln, wählte sie ihr Ziel: einen Mann in Schwarz und Weiß. Ohne zu lächeln, ließ sie den Pfeil von der Sehne schnellen … und er sang, oh, wie er sang, durchschnitt singend den Himmel … sie hörte das ferne Crescendo … hörte den Aufschrei jenes Bogenschützen.


  Sie nahm einen Pfeil aus dem Köcher und legte ihn in die Kerbe, zielte und schoß; sie hörte den Gesang und hörte den Schrei und freute sich an keinem von beiden. Sie dachte nur daran, daß schon der Tod eines einzigen Feindes das Leben eines Freundes retten konnte. Oder das Leben ihres Lords.


  Ein Schritt hinter ihr. Sie kannte ihn. Sie kannte die Hand, die die ihre berührte, als sie nach dem nächsten Pfeil griff; kannte die Finger, die sich um ihr Handgelenk legten und sie hinter die Mauerzacke zog. Sie kannte auch diese Stimme gut, die Stimme, die im Bett Liebesworte flüsterte.


  »Genug«, sagte er. »Genug. Das ist kein Platz für dich.«


  Schwarz-rot-weiß. Aber seine seidene Bluse war zerrissen, und durch die Schlitze schimmerte das silberne Kettenhemd. Sie blickte ihm ins Gesicht und sah Blut und Schmutz und ungebrochene Kraft; und sah die Entschlossenheit in seinen dunklen Augen. Er hatte seine Kettenhaube abgestreift, und sie sah, daß ihm sein schweißnasses Haar überall am Kopf klebte, außer dort, wo das metallene Gewebe sein Muster hinterlassen hatte.


  Seine Hand verweilte auf der ihren. »Genug«, wiederholte er. »Ich seh dir doch an, was das für dich bedeutet.«


  Sie umspannte ihren Bogen fester. »Willst du mich von der Mauer schicken?«


  Er war grimmig und sanft zugleich. »Ich muß. Ich muß. Ebenso um meinet- wie um deinetwillen. Ich habe Angst, dich zu verlieren.«


  Ein Pfeil sang neben ihnen, prallte gegen den Stein. Keiner von beiden zuckte zurück. »Willst du mir meine Ehre rauben?«


  Nun zuckte er zurück; ihre Stimme war bedrohlicher als der Pfeil. »Das ist keine Frage der Ehre … hier geht es um dein Leben.«


  »Du wagst das deine.«


  Er sagte nichts; er war ja nicht dumm. Er hatte das schon früher gesagt und dafür büßen müssen. Dabei wußte er, genauso wie sie, daß er nichts zu sagen brauchte. Denn zwischen ihnen stand das Wort: Krieg ist Männersache.


  »Geh hinab«, sagte er. »Vergiß nicht, daß ich dein Herr bin.«


  Sie rührte sich nicht, obwohl ihr der Bogen fast in der Hand zersprang. »Willst du mir meine Ehre rauben?«


  Die Spannung zwischen ihnen war mit Händen zu greifen.


  Seine dunklen Augen waren unergründlich. »Ich will dich nicht verlieren.«


  »Das wirst du, wenn du mich hinunterschickst.«


  Er konnte barsch sein, aber jetzt war er es nicht. In seiner Miene mischte sich Bedauern mit Bewunderung. »Du bist eine eigenwillige Frau.«


  »Das hast du schon vor vier Jahren gewußt.«


  Zu ihrem Erstaunen lachte er. »O ja, das stimmt … deshalb wollte ich dich ja auch.«


  »Und jetzt haben wir Krieg.«


  Er erwiderte grimmig: »Ich schütze, was mir gehört. Vieh, Burg, Weib.« Als er sah, wie sie das Gesicht verzog, lächelte er. »In welcher Rangfolge auch immer.«


  Sie nahm einen Pfeil aus dem Köcher. »Ich bleibe.«


  Er blickte über die Zinne zum Feind hinab. Dann sah er seine Frau an. »Tu, was deine Ehre verlangt, aber bleib mir am Leben.«


  Sie legte den Pfeil in die Kerbe, ohne zu lächeln. Dann ließ sie ihn von der Sehne schnellen und lauschte seinem Gesang. Der Mann beobachtete sie stumm.


  Sie kamen zu ihr, bei Sonnenuntergang, und sagten, der Krieg sei vorbei. Sie sagten ihr, daß der Lord gefallen sei. Daß der Feind gesiegt habe.


  »Ja«, erwiderte sie. Ihr Köcher war leer. Für sie war der Krieg wirklich vorbei.


  Man führte sie zu dem Leichnam. Rings um ihn standen seine Männer - schwarz-rot-weiß - und schützten ihn vor all diesen Pfeilen. Aber ein einziger hatte genügt. Durchs Auge, ins Hirn.


  Sie kniete nieder. Sie legte ihren Bogen ab, zum erstenmal seit dem Morgengrauen. Sie berührte sein Gesicht. Er war nun von ihr gegangen, sein Geist war nun frei. Schweigend drückte sie ihm das andere Auge zu. Dann erhob sie sich und sprach zu seinen Männern.


  »Der Herr ist tot. Der Krieg ist aus. Der Feind hat gesiegt.« Sie blickte ihnen ins Gesicht. »Legt die Waffen nieder und öffnet die Tore; der Sieger ist unser neuer Herr.«


  Einer der Männer räusperte sich. »Herrin, was wird aus dir?«


  Sie lächelte nicht. »Ich bin Teil der Kriegsbeute. Das ist der Frauen Los.«


  Wie ein Mann blickten sie auf ihren Herrn. Und gingen, die Tore zu öffnen.


  


  Der Sieger betrat den Rittersaal. Seinen Saal, es war ja nicht länger ihres Mannes Saal. Sie stand auf dem Podium und sah ihm entgegen. Rings um sie flackerten die Kerzen.


  Er war nicht alt, aber auch nicht jung. Er trug eine graue Kappe, um die Stelle zu bedecken, die ihm die Kettenhaube in Jahren des Kriegführens kahlgerieben hatte. Sein Kettenhemd glitzerte. Seine Bluse war aus schwarzem und weißem Tuch.


  Sie wartete schweigend. Sie war keine unterwürfige Frau und gab sich auch jetzt nicht unterwürfig; stolz wartete sie. Sie sah dem Mann entgegen, der ihren Gatten getötet hatte; dem Vieh, Burg und Weib zugefallen waren. In genau dieser Rangfolge.


  Er hielt vor dem Podest inne. Er war, wie es Siegern ansteht, mit Messer, Schwert und Stolz gewappnet. »Er hat gut gekämpft.«


  Seine Stimme war rauh, ein Grollen; Befehle zu brüllen ruiniert die Kehle. »Ja«, versetzte sie, »das hat er. Er wollte mich nicht verlieren.«


  In seinen Augen bewegte sich etwas. »Ich sah dich auf der Mauer.«


  Sie hob das Kinn, ohne zu lächeln. »Wie viele hab ich getötet?«


  »Wie viele Pfeile hast du verschossen?«


  »Dreißig«, erwiderte sie knapp, »schwarz-rot-weiß gestreifte.«


  Er nickte kurz, ohne zu lächeln. »Dreißig meiner Männer.«


  Es war nicht nach ihrem Geschmack, auch nur einem Mann das Leben zu nehmen; aber sie wußte, daß sie es wieder tun würde, wenn sie es mußte. Im Krieg mußte man das; wer es nicht tat, der überlebte nicht.


  »Der Herr ist tot«, sagte sie förmlich. »Die Burg und alles, was dazu gehört, ob Land oder Haus, ob Vieh oder Mensch, ist dein. Du kannst damit tun, was dir beliebt.«


  Er rührte sich nicht, sah sie aber an. »War er gut oder grausam?«


  »Beides und keins von beidem«, erwiderte sie, »so wie alle Männer sind, je nach ihren Bedürfnissen.«


  »Hast du Kinder?«


  »Nein, Herr«, sagte sie fest. »Das war sein größter Kummer.«


  »Hat er dich deshalb geschlagen?«


  »Nein, mein Herr. Nie.«


  Da fragte er sehr ruhig: »Hast du deinen Mann geliebt?«


  Sie schluckte hart. »Einst haßte ich ihn, damals … als er mich meinem Vater raubte, der mich gelehrt hatte, was Ehre sei. Aber mein Vater hatte mich auch gelehrt, daß aller Haß ehrlos sei, und so änderte ich meinen Sinn. Ich habe meinen Herrn dann nicht mehr gehaßt, aber auch nie geliebt.«


  »Vier Jahre«, sagte er mit rauher Stimme. Sie sah die Tränen in des Vaters Augen glitzern.


  Sie ging zu ihm. Sie ergriff seine schlachtenzernarbten Hände und küßte sie zärtlich. »Das ist unwichtig, glaub mir. Ich wußte, daß du eines Tages kommen würdest.«


  


  B. A. ROLLS


  


  



  Beim Lesen dieser Story dachte ich gleich, daß deren anschauliche Sprache und Machart verdeutlichen könnte, was ich im Sinn hatte, als ich von Fantasy-Literatur sprach. Ich meinte wohl, daß sie in mir Bilder weckt, die mich aus irgendeinem Grund an die ersten in der unendlich langen Reihe von Fantasy-Geschichten erinnern, die ich in all den Jahren gelesen habe. Deshalb möchte ich, daß meine Leser sie kennenlernen. Ich habe nun schon viele Geschichten über dieses Thema gelesen, die mich alle kaltließen; aber diese hier zeigt nach meiner Ansicht, worum es bei Fantasy eigentlich geht - nämlich um die Kunst, Tagträume in Worte zu fassen, so daß andere daran teilhaben können. B. A. Rolls ist englischer Nationalität und, soweit ich weiß, nicht mit Dana Kramer-Rolls verwandt. - MZB


  B. A. ROLLS


  Cholin von Carnel


  Am Zusammenfluß von Oisen und Vital, am Fuße der Connatain-Berge, steht der ›Aldorite‹. Der Name bezeichnet den ganzen Komplex und auch den Tempel selbst: ein vielstöckiges Gebäude mit Säulengängen und geschwungenen Balustraden aus weißem und mit blaßgrüner Jade und Chalcedon verziertem Marmor, das sich unvermittelt aus jener Schwemmlandebene erhebt.


  Cholin stand am Rande der weißen Straße und schloß seinen Umhang, den er der Abendkälte wegen trug; die Sonne stand so tief, daß er einen langen Schatten auf die Piazza warf. Er gab sich Mühe, die argwöhnischen Blicke der Bittsteller zu übersehen, die in langen Schlangen vor den öffentlichen Kabinen auf Einlaß warteten. Der große, schlanke Jüngling, der wie ein Adliger oder zumindest wie ein Gelehrter gekleidet war, aber weder Schwert noch Schreibzeug trug, war ihnen allen ein Rätsel und eine Quelle der Irritation.


  Cholin gab sich einen Ruck und schritt ungeduldig, und ohne sich um das Gemurre zu kümmern, die Reihen der Wartenden entlang und an den Kabinen vorbei und betrat den Aldorite selbst.


  »Ja?« Cholin fuhr zusammen, trotz lang geübter Selbstbeherrschung. Er blinzelte, weil seine Augen sich noch nicht an das Halbdunkel gewöhnt hatten. Nur wenige Schritte vor ihm stand ein Priester im Ornat eines Hierarchen.


  »Ich suche Rat und Beistand«, begann Cholin.


  »Die öffentlichen Kabinen befinden sich draußen. Sie sind sehr stark frequentiert, aber selbst das längste Warten geht vorüber.«


  »Mit einem guten Rat oder simpler Arznei ist mir nicht geholfen«, erwiderte Cholin. »Ich will auch keinen Akoluthen konsultieren, der nur Naturgeister und Prinzipale zu beschwören vermag. Ich bin auf Rache aus.«


  »Kannst du derlei höhere Dienste bezahlen?« Cholin holte einen Smaragd aus seinem Gürtelbeutel und ließ ihn in die ausgestreckte Hand des Priesters fallen; es war einer der schönsten Edelsteine des Hauses Carnel - die Räuber hatten ihn aus irgendeinem Grund übersehen. Der Priester ließ nur einen denkbar beiläufigen Blick darauf fallen.


  »Warte!« sagte er nur und verschwand mit rauschender Robe. Cholin wartete notgedrungen. Er sah sich in dem höhlenartigen Tempel um: Von Altären und Podesten längs des riesigen Innenraumes fielen orangefarbene und rote Lichtstrahlen auf Bildteppiche, die grün, rostrot und silbrig schimmerten. Gläubige kamen und gingen, eine ständige Unruhe verbreitend; Priester murmelten Beschwörungsformeln. Eine unheimliche Atmosphäre - gern wäre er durch das von den letzten Strahlen der Abendsonne beleuchtete Portal verschwunden.


  »Komm.« Cholin folgte dem Hierarchen durch das hallende Tempelinnere in ein Gewirr von Korridoren so schmal und düster wie eine Krypta. Aber bevor ihn ein Gefühl der Beengung befallen konnte, betraten sie einen Raum, der von hoch an den Wänden angebrachten Fackeln erleuchtet war. Ein Priester, das dunkle Gesicht vom flackernden Schein eines Kohlebeckens erhellt, sah Cholin mit ausdrucksloser Miene entgegen.


  »Nimm Platz«, sagte er und zeigte auf eine Bank. »Sag, was dein Anliegen ist.« Diese Priester, dachte Cholin, befleißigen sich, anders als die Akoluthen dort draußen, weder einer hochtrabenden Sprache noch unnahbaren Gehabes … als ob sie so mächtig seien, daß derlei Getue unter ihrer Würde liege.


  »Ich bin Cholin … der Letzte von Carnel. Mein Vater hieß Galmer und war Chefhändler und Seyyid dieses Hauses.«


  »Ah.« Der Priester beugte sich nach vorn. »Das Haus von Carnel.« Ein Gehilfe legte ihm auf seinen Wink ein aufgeschlagenes Buch vor. »Der Aldorite verfügt über einen guten Geheimdienst. Ach ja, Galmer: Edelsteinhändler, Handwerksmeister. Witwer, zwei Kinder: Cholin, von Hauslehrern und am Elstern-Kolleg ausgebildet; Petra, Ausbildung am Konvent von Chieves.« Er hob die schweren Lider und sah Cholin an. »Ich erinnere mich, daß Galmer gesellschaftliche Ambitionen hegte, die das Mißfallen des Adels erregten. Als sein Haus geplündert und die Mitglieder des Hauses erschlagen wurden, hat man natürlich die Himmelsgeborenen der Tat verdächtigt. Du bist also auf … Rache aus.«


  Cholin nickte stumm.


  »Ich verstehe.« Der Priester schloß das Buch. »Erlaube mir, noch einige Punkte zu klären. Du bist offenbar nicht ohne Mittel. Mit Gold kann man Helfer kaufen … Warum also auf das Übernatürliche zurückgreifen? Es sei denn, du argwöhnst, dein Feind verfüge über mächtige Zauberer oder magische Substanzen ungewöhnlicher Kraft.«


  »Ein berechtigter Einwand«, versetzte Cholin. »Ich könnte ja die Männer aufspüren, die die Tat vollbrachten, und natürlich möchte ich sie der Gerechtigkeit ausliefern. Aber solche Leute handeln nicht auf eigene Faust: Sie haben auf Befehl eines Adligen oder mehrerer von ihnen gemordet. Ich möchte an meinem wahren Feind, den Himmelsgeborenen, blutige Rache nehmen. Oder an denen von ihnen, die alle Waffenlosen zu Untermenschen erklären.«


  Der Priester nickte. »Du bist allein? Keine Gefolgsleute, keine Söldner?«


  »Eine Armee zu besolden, überstiege meine Mittel, und ein Dutzend Männer taugt nicht mehr als ein einziger.«


  »Hast du versucht, dir auf anderem Wege Recht zu verschaffen?«


  »Das Kollegium des Heiligen Willens? Dort hielt man mir Predigten über die Tugend, sich dem Willen zu unterwerfen, der sich in der Überordnung der Himmelsgeborenen über unsereinen manifestiere. Die Archonten am Hof des Gottkaisers? Welcher Richter untersucht schon einen Fall, in den möglicherweise Adlige verwickelt sind?«


  »Von den Vertretern des Himmels abgewiesen, wendest du dich also an die der Hölle. Nun, wir im Aldorite haben wenig für den Adel übrig. Wir werden dir helfen«, antwortete der Priester. »Aber ich warne dich: Wir garantieren für nichts.« Als Cholin protestieren wollte, brachte er ihn mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Wir werden tun, was in unserer Macht steht, aber die Kräfte jenseits des Netzes sind bestenfalls unkalkulierbar und schlimmstenfalls gefährlich. Sollte die dämonische Manifestation dir ihre Hilfe verweigern, können wir sie nicht gewaltsam umstimmen. Entledige dich jetzt aller Eisenobjekte und Sekretionen1 , die du bei dir trägst. Mein Kollege wird sie für dich aufbewahren.« Cholin legte ein Messer, einige Spangen sowie ein paar Ringe und Armbänder ab, die verschiedene magische Substanzen bargen.


  Da traten zwei Priester in den Raum, die einen bleichen Mann in ihrer Mitte führten, der seiner Mimik und Gestik und auch seinem schleppenden Schritt nach unter irgendeiner Droge stehen mußte. Bevor Cholin etwas sagen konnte, murmelte der Geistliche mit dem dunklen Gesicht: »Der da ist ein zum Tode verurteilter Mörder aus dem Gefängnis von Duval. Er stirbt auf jeden Fall, aber hier weniger qualvoll als unter den Händen des öffentlichen Würgers. Man kann das Netz normalerweise nicht nur mit Willensanstrengung durchdringen; dazu bedarf es auch einer Lebenskraft.«


  Cholin blickte finster, zwang sich aber zuzusehen, wie jetzt der Priester einen Dolch aus vulkanischem Glas - selbstverständlich nicht aus Eisen - ergriff und erhob.


  »Teile dich, Substanz des Netzes«, rief der Priester. »Hört uns, ihr Mächte jenseits des Netzes. Nehmt unser Opfer an und zeigt euch.« Noch während er sprach, wurde das Fackellicht schwächer und glutrot. Da stieß er dem gebeugten Übeltäter das Messer jäh ins Rückgrat. Ein dumpfes Grollen erscholl, düster und drohend wie unterirdisches Donnern.


  Der Mörder brach unter dem raschen, gnädigen Messerstoß lautlos zusammen. Cholin, der am ganzen Körper bebte, starrte über das Feuerbecken voll schwelender und flackernder Harzbrocken auf eine wabernde Nebelwand, die sich langsam rot verfärbte und dann auflöste.


  Cholin und die Priester hatten nicht mehr eine Steinwand, sondern eine Szene in der Hölle vor sich. Der Pfad war gebahnt, das Netz zerrissen und die dämonische Macht beschworen.


  Der Dämon, der auf einem fellbedeckten Podium saß, war schwärzer als die sternlose Nacht und hatte Augen wie gelbe Zwillingslampen des Bösen. Rings um ihn räkelten sich mancherlei mindere Bewohner der höllischen Region, einige von menschlicher Gestalt und andere von widerlicher, abstoßender Erscheinung.


  Nun schraubte sich aus dem Loch im Rücken des Toten, wider alle Gesetze der Natur, ein Blutstrom empor und in eine geschwärzte Schale in des Dämons Händen hinüber, und er versiegte erst, als der Leichnam schlaff und kreideweiß war.


  Der Dämon nippte an dem Blut und hielt das Gefäß seinen Trabanten hin. Die krochen wie ein scheußlicher Haufen näher und streckten die Hände danach aus. Wunderschöne junge Frauen kämpften da mit widerlichen Kreaturen um ihren Anteil, wobei, wie Cholin auffiel, alle sorgsam darauf achteten, daß sie auch nicht einen Tropfen verschütteten. Nun blickte der Dämon zu den Priestern auf.


  »Das Netz ist zerrissen«, sagte er. »Raakuk wartet. Er und seine treuen Gefährten sind gesättigt. Was ist Euer Begehr?« Daraufhin schilderte der Priester Cholins Kummer, legte seinen Wunsch nach Rache dar. Als er geendet hatte, lachte der Dämon, daß man ihm in die rotglühende Mundhöhle sah, und winkte Cholin zu.


  Cholin trat näher. Die Hitze der Länder hinter diesem Netz schlug ihm ins Gesicht, auf die Arme. Er erwiderte den Blick der gelben Augen, ohne mit der Wimper zu zucken und unbeirrt vom Gegaff der höllischen Höflinge.


  »Du zeigst keine Furcht«, knurrte Raakuk. »Das gefällt mir. Auch deine Beweggründe sind nach meinem Geschmack, Cholin von Carnel. Ich hab es satt, mir belangloses Gezänk anzuhören, und finde es erfrischend, bei einem aus deinem sanften Geschlecht auf wahren Haß zu stoßen. Wenn ihr weniger fügsam wärt, wären eure Adligen längst verschwunden. Schafe müssen sich mit den Wölfen abfinden oder selbst Wölfe werden. Das Opfer war sehr gut: schmackhaftes, sündebeladenes Blut. Ich bin geneigt, großzügig zu sein und dir zu helfen. Nicht zu sehr, denn wenn ich dir jedes Hindernis aus dem Weg räumen würde, könnte ich mich über diesen grotesken Kampf nicht mehr so amüsieren, den ihr Sterblichen Leben nennt.« Dann wandte er sich an einen seiner Gehilfen und rief: »Wirf ihm das tödliche Sternfeuer zu!«


  Da kramte ein schuppiges Ungeheuer einen in Lumpen eingehüllten länglichen Gegenstand aus einer Kiste und schleuderte das Bündel herüber, wobei es an der Schnittstelle zwischen den zwei Welten kurz aufglühte.


  Als Cholin die Lumpen abgestreift hatte, hielt er ein schweres Schwert mit Kreuzbügel und federnder, gut gehärteter Metallklinge in den Fingern. Es lag trotz seines Gewichts gut in der Hand.


  »Sternfeuer ist dämonengeschmiedet«, erklärte Raakuk. »Es taugt nicht zum Steinespalten oder ähnlichen Banalitäten, wird dir aber treuer dienen als jede Klinge eines sterblichen Meisters. Es ist natürlich eisenfrei und daher mit thaumaturgischen Mitteln nicht zu entdecken; zudem ist es gegen magische Beschwörungen gefeit.«


  Cholin murmelte seinen Dank und hoffte dabei, daß die angeblich mit Dämonengaben verbundenen Gefahren bloß eine Erfindung der Propagandaabteilung des Kollegiums des Heiligen Willens seien.


  »Du handelst ebenso in meinem Interesse wie in dem deinen«, fuhr der Dämon fort. »Das Kollegium setzt den Aldorite von Tag zu Tag mehr unter Druck. Warum ich das sage? Damit du das Motiv meiner ungewöhnlichen Großzügigkeit begreifst. Ich laß mich nie von reiner Menschenliebe leiten. Warte, ich will dir auch einen dienstbaren Geist zur Seite stellen!«


  Cholin zuckte zusammen. Von einem dämonischen Helfer unterstützt, könnte er sich mit den mächtigsten Hexern messen. Andererseits, sein weiteres Leben mit der höllischen Kreatur zu verbringen und sie mit seinem Blut zu nähren … Aber er hatte keine andere Wahl: ein Dämonengeschenk zurückzuweisen, war weit gefährlicher, als es anzunehmen.


  Raakuk ließ den Blick über sein Gefolge schweifen und sah dabei immer wieder boshaft grinsend zu Cholin herüber. Endlich tat er den Mund auf und sprach. »Ailuah.«


  Da erhob sich eine aus der stummen Schar und trat zu dem Podest; Cholin registrierte erleichtert, daß diese eine von menschlicher Gestalt war.


  »Ailuah«, säuselte Raakuk, »bist du willens, diesem Sterblichen zu dienen, von seinem Blut zu trinken und ihm dafür die Netzkräfte zur Hilfe zu kanalisieren?«


  Die Kreatur hob den Kopf, und Cholin sah, daß es eine ausgesucht schöne Dämonin war. Düster und verderbt zwar, aber wunderschön. Sie hatte üppiges schwarzes Haar und Augen, die Cholin trotz des glühenden Hasses, mit dem sie Raakuk anstarrten, fast den Atem raubten.


  »Dich zu zähmen, Ailuah, war schwierig«, sagte der Dämon, »aber auch amüsant. Nun?«


  Die Frau warf Cholin einen Blick zu. »Ich bin bereit.« Raakuk lächelte, faßte die schöne Dämonin jäh am Arm und schleuderte sie Cholin zu. Als sie durchs Netz flog, glühte sie auf. Mit einem lang nachhallenden Schmerzensschrei fiel sie Cholin zu Füßen.


  Raakuk nickte dem Priester zu, der das Opfer dargebracht hatte.


  Der hob das blitzende Messer und ritzte Cholin den Unterarm: ein schneller Schnitt, der eine feine, rote Linie hinterließ.


  »Sterblicher«, sprach der Dämon, »dein dienstbarer Geist ist nun ein Teil von dir, bis daß der Tod euch scheidet. Ailuah, besiegle den Bund mit deinem neuen Herrn.« Die Frau blickte verschlossenen Gesichts zu Cholin auf, beugte sich über seinen Arm und legte den Mund auf die Wunde. Als er ihre Lippen sein Blut saugen und ihre Zunge sein Fleisch lecken fühlte, bereute er seinen Entschluß für einen Moment. Rechtfertigte denn der Mord an seiner Familie einen Pakt mit dem Bösen?


  »Sie wird dir gut dienen«, bemerkte Raakuk. »Sie hat ihre eigenen Gründe, die Himmelsgeborenen zu hassen. Bring mir bald mehr Blut, Priester. Schließ nun das Netz.« Des Dämons Stimme verklang. Als Cholin aufblickte, sah er wieder die Wand vor sich. Aber dies war keine Sinnestäuschung gewesen: Zu seinen Füßen lagen das Schwert Sternfeuer und der blutleere Leichnam des Verbrechers … und an seiner Seite kniete der dienstbare Geist.


  In einem Vorzimmer musterte er die junge Frau, die ihn ihrerseits argwöhnisch ansah. Sie trug nur ein langes, härenes Hemd und war barfuß. Cholin wandte sich an den Priester.


  »So kann sie nicht auf die Straße.«


  »Ich laß ihr was zum Anziehen bringen«, erwiderte der Mann, »und dazu Wasser zum Waschen, Salben und Schminke und eben alles, was Frauen so brauchen.« Er schwieg einen Augenblick und meinte dann: »Raakuk hat dir mehr gewährt, als ich erwartete, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dir dazu gratulieren soll.« Cholin nickte kurz. Der Priester hatte nur ausgesprochen, was auch er gedacht hatte.


  Da traten drei Akoluthen ein. Der erste legte Ailuah ein Gewand und Toilettenartikel zu Füßen, der zweite reichte Cholin einen gefälschten Waffenschein für Sternfeuer, und der dritte gab ihm das Bündel mit seinen Eisengegenständen und magischen Substanzen zurück. Dann verließen die Priester und Gehilfen im Gänsemarsch den Raum. Nun war Cholin mit der Frau allein. Ihm war unbehaglich zumute, da er nicht wußte, wie er mit ihr umzugehen hätte.


  »Soll ich solange hinausgehen?« fragte er höflich.


  Ailuah zuckte die Achseln. »Ich bin es gewohnt, daß man keinerlei Rücksichten auf mich nimmt«, erwiderte sie mit tiefer, angenehmer Stimme, die nichts von ihren Gefühlen verriet. Da drehte er ihr den Rücken zu. Er war noch mit seinen Reisevorbereitungen befaßt, als sie sich plötzlich vor ihn hinstellte. Überrascht starrte er sie an: So, wie sie jetzt aussah - gewaschen, gekämmt und in ein dunkelgrünes Gewand gehüllt -, hätte sie jeder adligen, gelehrten oder kaufmännischen Gesellschaft zur Zierde gereicht. Als er die Ringe und Reifen mit den Sekretionen öffnete, trat sie näher und tippte mit dem Zeigefinger darauf.


  »Diese … und die … haben mäßige, aber unspezifische Kräfte«, sagte sie dann. »Die übrigen sind Fälschungen, obzwar der Ring ästhetisch durchaus reizvoll ist.«


  »Sie sind alle vom Kollegium beglaubigt und haben mich viel Geld gekostet«, protestierte Cholin ärgerlich.


  »Na und?« Damit war die Sache für sie erledigt.


  »Wie kommt es, daß du Sekretionen anfassen kannst und die Nähe meines stählernen Messers erträgst?«


  »Natürlich bin ich dafür empfindlicher … aber wir dienstbaren Geister haben normale fleischliche Attribute, verfügen allerdings über außergewöhnliche Körperkräfte. Wenn wir uns der Energien von jenseits des Netzes bedienen, ist die Situation anders.«


  »Komm, laß uns gehn«, bat er und legte Ailuah, ihre Herkunft für einen Moment vergessend, die Hand auf die Schulter. Aber als sie ihn anlächelte und die langen, scharfen Eckzähne bleckte, zuckte er instinktiv zurück. Da erstarb ihr Lächeln, und, sie wandte sich ab.


  »Eine Frage der Gewöhnung«, sagte sie. Dann folgten sie stumm dem Priester, der draußen gewartet hatte und sie durch die Korridore zu einem Nebenausgang führte. Als sie in der Abenddämmerung vor dem Aldorite standen, brachte Cholin seine Ängste zur Sprache.


  »Hör, Ailuah, was die Natur unseres Paktes angeht … Stimmt es, daß du dich von meinem Blut ernähren wirst?«


  »Nun, nur zum Teil«, antwortete sie. »Ich brauche Nahrung, wie jeder Sterbliche … ich bin weitgehend ein normaler Mensch … aber allen, die jenseits des Netzes gewesen sind, mangelt etwas, das sie nur aus Menschenblut bekommen können. Es geht aber nur um kleine Mengen; wenn ich von deinem Blut leben wollte, müßte ich soviel davon trinken, daß du bald tot wärst. Die Wissenschaft der Biochemie hätte diese Mangelkrankheit womöglich ergründen können, aber diese Kompetenz ist ja schon vor Äonen verlorengegangen.«


  »Wissenschaft?« fragte Cholin belustigt. »Du lehnst doch wohl die moderne Gelehrsamkeit ab, die derlei Dinge für Mythen hält!«


  »Sicher«, antwortete Ailuah, »sie waren einst real, als die Erde noch jung und die Zauberei selbst ein Mythos war. Damals war die Wissenschaft ein systematischer und neutraler Kenntniserwerb, der weder auf Willensanstrengungen noch auf übernatürliche Kräfte baute. Wenn wir heute über eine solche Wissenschaft verfügten, könnten wir das Netz kontrollieren.«


  »Woher weißt du das?« fragte Cholin mit plötzlichem Ernst. »Wer bist du?«


  Ailuah zuckte mit den Schultern. »Eine unbedeutende Tochter aus adligem Haus, die nicht mehr zu erhoffen hatte, als dereinst im Rahmen dynastischer Heiratspolitik an einen Ehemann verschachert zu werden. Aber da mein Vater viele Töchter hatte, gestattete er mir, am Weltlichen Kolleg in Albdrovah zu studieren. Dort widmete ich mich den Wissensfragmenten, die die Zeiten überdauert haben. Dem Studium der Physik, jener Kräfte, die wirksam sind, ob der Mensch sie beobachtet oder nicht, der seltsamen physiologischen Zusammenhänge und der obskuren Überlieferungen der Mathematik, die uns erlauben, mit einigen wenigen Zeichen Weltmodelle zu entwerfen …« Sie hing für eine Weile ihren Gedanken nach und fuhr dann fort: »Mein Haus ignorierte mich und mein Tun, und ich war glücklich. Aber mein Vater ärgerte sich über meine ›sinnlose Gelehrsamkeit und kam zu dem Schluß, daß der Preis, den der Aldorite für mich bot, mehr wert sei als meine zweifelhaften Heiratschancen.«


  Cholin zögerte einen Augenblick, bevor er sagte: »An der Elstern Akademie hatte man für alte Überlieferungen wenig übrig. Aber ich habe mir oft gewünscht, ich wüßte mehr …«


  »Und jetzt, Herr?« unterbrach sie. »Wie lautet dein Wunsch?«


  »Wir reisen nach Süden und versuchen, soviel wie möglich über die Vorgänge in meinem Haus in Erfahrung zu bringen. Ich besorge uns erst einmal Pferde … es sei denn, du gebietest über alternative Transportmittel.«


  »Wenn ich in dieser Welt lebe, unterliege ich ihren Gesetzen«, beschied ihn Ailuah. »Keiner darf die dämonischen Kräfte bloßer Bequemlichkeiten wegen entfesseln.«


  Als erstes war zu ermitteln, wer Carnel geplündert und in Brand gesteckt und die Familie erschlagen hatte. Cholin erfuhr bei den diskreten Erkundigungen, die er rings um das in Schutt und Asche liegende Haus vornahm, von einem Häusler, der die Täter angeblich an seinem Cottage vorbeiziehen gesehen hatte. Zusammen mit Ailuah fing er den Mann ab. Aber der erkannte Cholin und weigerte sich, zu reden. Vielleicht, weil er wie die meisten Bauern glaubte, die Handlungen der Himmelsgeborenen nicht in Frage stellen zu dürfen, vielleicht aber auch, weil er deren Repressalien fürchtete.


  Als Cholin sah, daß er dem Mann nicht einmal mit Gold die Zunge lösen konnte, griff er wütend nach seiner Klinge. Da spürte er eine Hand auf seinem Arm, ihre Hand. Ailuah trat vor den Häusler hin, zwang ihn, ihr in die Augen zu sehen, und fuhr sich mit der Zunge vielsagend über die langen Eckzähne.


  »Vielleicht hast du keine Angst vor dem Tod«, hob sie an. »Hast du Angst vor der Hölle? Soll ich vielleicht dein Blut trinken und deine Seele den Kräften und Mächten anheimgeben, die jenseits des Netzes hausen?«


  Der Bauer wimmerte und schluchzte und sagte gehetzt: »Es waren Taifels Leute. Ich hab ihr Emblem erkannt. Heiliger Wille, vergib mir meine Schwäche …« Er schluchzte noch, als sie ihn verließen.


  Nachdem sie eine Zeitlang schweigend dahingeritten waren, fragte Cholin: »Kannst du das wirklich?«


  Ailuah schüttelte den Kopf. »Das habe ich nur behauptet, um ihm einen gehörigen Schrecken einzujagen.«


  In einer nahegelegenen Herberge nahmen sie sich ein Zimmer und entfernten daraus jedes noch so kleine Eisenteil. Ailuah kniete sich mit geschlossenen Augen auf den Boden. Dann versuchte sie, mit all ihrer Willenskraft das Gefüge der Wirklichkeit zu beugen, um ihm eine Information abzuringen. Schweiß brach ihr aus allen Poren des Gesichts. Mit einemmal sackte sie zusammen und wäre wie ein Sack umgefallen, wenn Cholin sie nicht aufgefangen hätte. Er bettete sie auf eine Pritsche.


  »Herr«, flüsterte sie, »Taifels Garde befindet sich in Albdrovah, der Provinzhauptstadt.« Als Cholin sich aufrichten wollte, hielt sie ihn am Arm fest und murmelte, mit Tränen der Schwäche in den Augen: »Es tut mir leid, aber ich brauche …«


  »Mein Blut?« Sie nickte. »Gut dann, was muß ich tun?«


  »Leg dich einfach neben mich.« Er verfolgte ängstlich jede ihrer Bewegungen und hielt dann urplötzlich ihr Handgelenk fest, so daß ihr das keramische Messer entglitt und klirrend zu Boden fiel.


  »Ich will dir ja nicht weh tun«, protestierte Ailuah. »Mit meinen Zähnen würde ich dich zerfleischen … Ein Messerschnitt schmerzt weniger und heilt schneller.«


  »Raakuk hat uns nur vereint, bis daß der Tod uns scheidet.«


  »Kein dienstbarer Geist kann seinem Herrn schaden. Außerdem …« Cholin wartete, aber Ailuah sprach nicht weiter. Beschämt über seinen Argwohn, hob er das Messer auf und reichte es ihr. Es war in der Tat weniger unangenehm, als er gedacht hatte: Ihr warmer Körper neben ihm erschien ihm beinahe tröstlich.


  »Ailuah«, fragte er sanft, »was empfindest du dabei?« Sie wandte den Kopf, verbarg ihr Gesicht unter der Flut ihrer dunklen Haare.


  »Das ist, als ob du ein Mahl zu dir nähmst, das so üppig ist, daß dir übel wird … und du dennoch immer weiteressen müßtest. Aber dienstbare Geister genießen die Nähe ihres Herrn, selbst wenn er sich vor ihnen ekelt.«


  »Ich ekle mich nicht vor dir«, erwiderte Cholin. »Arme Ailuah. Als ob ich, der ich beim Aldorite Hilfe erbeten habe, noch den Tugendsamen spielen könnte!«


  Darauf murmelte sie nur: »Wenigstens suchst du deine Gefühle zu verbergen.«


  In dieser Nacht vernahm er im Traum die panischen Schreie seiner vergewaltigten und in die Flammen geworfenen Schwester. Er hatte das nicht miterlebt, da er erst aus Elstern zurückgekehrt war, als die Asche des Vaterhauses schon erkaltet war. Aber sein Alptraum war so schrecklich real, daß er aufschrie und wild nach körperlosen Angreifern schlug.


  Ailuah streichelte ihn. Da erwachte er und umklammerte ihre Hand, bis er sich seiner Schwäche schämte und sie losließ. Sie schien zu ahnen, was in ihm vorging, und begab sich ganz ruhig zu ihrer Pritsche zurück.


  Als sie in Albdrovah einritten, waren die Straßen dort schwarz vor Menschen. Denn das große Fest stand vor der Tür, bei dem sich Söhne der Himmelsgeborenen den Initiationsriten unterziehen. Dabei würden sich Zeremonien im Heiligen Kollegium mit Mutproben sowie Turnieren abwechseln, bei dem mancher hoffnungsvolle Adelssproß sein Leben lassen würde. Daß dabei auch viele Waffenlose umkämen, würde wohl niemanden scheren. Sicher hofften alle Kaufleute und Gastwirte, daß sich der Ärger oder Frohsinn der Himmelsgeborenen andernorts entlüde.


  Ailuahs Laune hob sich sichtlich, als sie Cholin die Orte zeigte, die sie als die von ihrem Haus verachtete Gelehrte kennengelernt hatte. Die Stadt war recht alt. Ihre engen, gepflasterten Straßen und Gassen wurden von Steinhäusern mit steilen Dächern gesäumt, die mit charakteristischen, dunkelrot glasierten Ziegeln gedeckt waren.


  Sie erfuhren bald, daß Taifels Leute in einem großen Gasthaus nahe der Stadtmauer abgestiegen waren. Der Wirt sah gleich, daß die beiden weder wohlhabend noch einflußreich waren, und zog daher ein mürrisches Gesicht, als sie nach einem Zimmer fragten.


  »Ihr dürftet wohl keine zu hohen Ansprüche haben. Taifels Garde bewohnt die Herrschaftsräume, und die Gartensuite ist für seine Exzellenz den Himmelsgeborenen Surthal reserviert. Wir haben nur noch Dachzimmer frei, und für die nehme ich eine Wochenmiete, im voraus zu bezahlen.«


  »Wir sind's zufrieden«, erwiderte Cholin und schnürte seine Börse auf. Der Wirt grunzte und rief dann seine Tochter, damit sie sich um die Gäste kümmere. Mylena hieß sie, ein molliges, einfältiges Mädchen, das aber auf eine unbestimmte Art hübsch war.


  Cholin hatte wohl gemerkt, wie Ailuah zusammenfuhr, als der Wirt den Namen des Adligen erwähnte. »Ist dir dieser Surthal bekannt?« fragte er daher, als Mylena das Gästebuch aufschlug.


  »Er ist wohl nicht der menschlichste unter den Himmelsgeborenen«, versetzte Ailuah vage, »hält es aber für unter seiner Würde, sich mit Waffenlosen überhaupt zu befassen. Ein solches Massaker paßt nicht zu ihm.«


  Mylena schien außer sich; ihre Hand zitterte, als sie die Namen der beiden eintrug. Cholin mußte sie daran erinnern, die Lizenz zu prüfen, die ihm, einem Bürger, eine Waffe zu tragen erlaubte. Vielleicht lag ihr das Geld, das Surthal ins Haus brachte, nicht so am Herzen wie ihrem Vater.


  Als sie in ihrem Zimmer waren, sagte Cholin: »Bleib du hier, ich versuche derweil, was über Taifel zu erfahren. Diese Mylena weiß vielleicht einiges.«


  »Ich dachte, wir seien Taifels Garde wegen hier … und nicht, um Frauen nachzulaufen«, erwiderte Ailuah schroff. Cholin fand die grübelnde Mylena zwar nicht anziehend, fühlte sich aber verkannt und antwortete daher in scharfem Ton: »Wir müssen wissen, wie viele es sind, was sie tun und vorhaben. Mag ja sein, daß du mich nicht direkt töten kannst; aber wenn du mich dazu bringst, alle Vorsicht fahrenzulassen, schaffst du es vielleicht indirekt.«


  »Dann laß dich doch umbringen, ohne meine Hilfe«, fuhr Ailuah ihn an. »Ich jedenfalls …« Sie brach ab, schniefte, stürmte aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu.


  Bald danach saß Cholin in der Schankstube und starrte mißgelaunt in sein Ale. Mylena hatte ihm bereitwillig gesagt, was sie wußte. Aber es waren durchweg deprimierende Neuigkeiten gewesen. Taifels Schar bestand aus etwa zwei Dutzend erfahrenen Männern, die dem demnächst eintreffenden Adligen und seinem Sohn auf Schritt und Tritt folgen würden. Soviel also, wenigstens für den Moment, zu seinem Plan, sich die Kerle einzeln oder zu zweit vorzuknöpfen!


  Cholin versuchte sich einzureden, daß Ailuah sich unvernünftig verhalten habe, mußte sich aber eingestehen, daß er sie schlecht behandelt hatte. War er denn nicht einfühlsamer als jene Adligen, die meinten, ein Waffenloser sei eben weniger schmerzempfindlich?


  Er setzte seinen Alekrug ab. Als einstiger Schüler der gestrengen Elstern-Lehrer wußte er, seine Gelüste zu zügeln, war er viel zu asketisch, um sich dem Trunk zu ergeben. Da erklangen Stimmen im Hausflur. Cholin blickte auf.


  »Meine Reverenz, Kapitän Taifel«, hörte er den Wirt katzbuckeln. »Eure Exzellenz, welch große Ehre, Euch und Euren hochedlen Sohn in meiner armseligen Herberge begrüßen zu dürfen!«


  Keiner der Eintretenden achtete auf Cholin, der im Halbdunkel der Gaststube saß. Er hatte die Fäuste geballt und war gespannt wie eine Feder. Nur gut, daß ich Sternfeuer im Zimmer gelassen habe, dachte er, sonst würde ich diese Kerle womöglich auf der Stelle angreifen. Ja, und das würde Ailuah in ihrer schlechten Meinung über mein Urteilsvermögen bestärken …


  Surthal übersah den Wirt und winkte Mylena heran. Als sie vor ihm stand, drehte er ihr das Gesicht zum Licht.


  »Du solltest anfangen, von deinen Vorrechten Gebrauch zu machen«, sagte er zu seinem Sohn, einem bleichen, giftig dreinblickenden Jüngling. »Du kannst dich dieser Kleinen bedienen, wenn wir vom Kollegium zurückkommen.«


  »Aber ich soll doch nach dem Fest verheiratet werden«, stammelte Mylena mit Tränen in den Augen.


  »Beim Heiligen Willen, du Metze«, bellte Surthal. »Wage es nicht noch einmal, die niederen Brunftgelüste deines Standes in einem Atemzug mit den Wünschen eines Himmelsgeborenen zu erwähnen!« Da floh sie weinend. Cholin spürte Mitleid in sich aufwallen. Aber was konnte er für sie tun? Er war ja nicht mal in der Lage, seine eigenen Angelegenheiten zu regeln.


  Er schob den noch vollen Krug beiseite. Nur keine Ausflüchte! Die gute Meinung der Dämonin war ihm doch weit wichtiger, als er sich einzugestehen bereit gewesen war. Er mußte sie finden und sie um Entschuldigung bitten. Was Taifels Schar anging … da würde sich vielleicht nach dem Fest eine bessere Gelegenheit ergeben.


  Aber gerade als er aufstehen wollte, kam Mylena in den Schankraum gehuscht. Sie sah sich nervös um, als ob sie fürchtete, verfolgt oder belauscht zu werden.


  »Hauptmann Taifel hat erfahren, daß du dich nach ihm erkundigt hast«, flüsterte sie Cholin zu. »Ich hab gehört, wie er sagte, er würd dir die Neugier schon noch austreiben.« Sie faßte unter ihre Röcke und holte sein Schwert Sternfeuer hervor. »Ich dachte, das könntest du brauchen.«


  »Wo ist Ailuah?«


  »Im Garten. Sie weint, will aber nicht sagen, weshalb.«


  Cholin schloß kurz die Augen. »Sag ihr, sie soll fliehen, um ihre Haut zu retten. Sag ihr auch … ach, egal. Geh nun, schnell. Ich höre Stimmen näher kommen.«


  Da betrat Taifel mit etwa zwei Dutzend Mann die Stube. Das mußte die Bande sein. Keiner der Kerle würdigte die nun hinaushuschende Mylena auch nur eines Blicks.


  »He da, Söldner«, rief Taifel, »du hast anscheinend impertinente Fragen gestellt.«


  »Ich bin ohne Arbeit«, antwortete Cholin höflich, »und hoffte, eine neue Stelle zu finden. Ach, darf ich dir einen ausgeben?« Taifel überhörte die Einladung und gab einem seiner Männer ein Zeichen.


  »Gessner, erteil diesem Rüpel da eine Lektion!« Cholin blieb ganz ruhig sitzen, überlegte aber fieberhaft, was er tun sollte. Wenn er sich nicht wehrte, würden sie es vielleicht bei einer Tracht Prügel bewenden lassen. Nein, von nun an würde er kein Schaf mehr sein!


  Cholin ergriff das Heft des Schwertes, das unterm Tisch verborgen war. Er war bei den besten Fechtmeistern in die Lehre gegangen. Nun mußte er zeigen, was er gelernt hatte.


  Er sprang hoch. Sternfeuer schimmerte im trüben Licht der Stube. Cholin durchbohrte Gessner den Hals und zog, bevor der tödlich Getroffene umfallen konnte, einem anderen Mann die Klinge durchs Gesicht und schlitzte einem dritten beim Rückschwung die Schulter auf.


  Inzwischen hatte alle Gardisten blankgezogen. Sie rückten langsam näher, wurden in ihren Bewegungen aber durch die kreuz und quer stehenden Tische behindert. Als einer über eine Bank stolperte, schoß Sternfeuer vor und durchbohrte ihm glatt das Kettenhemd. Das ist keine gewöhnliche Klinge, frohlockte Cholin, allen Raakuk-Dementis zum Trotz!


  Nun wichen die Wächter, von Taifels Flüchen zur Raison gebracht, langsam zurück, stellten sich in breiter Linie auf und rückten erneut vor, wobei sie die Tische beiseite räumten. Cholin wußte genau, daß er verloren wäre, wenn es ihnen gelänge, ihn an die Wand zu drücken.


  Wie viele hatte er ausgeschaltet? Vier? Fünf? Egal, es blieben immer noch viel zu viele. Nur in Legenden obsiegte ein einzelner über Scharen erfahrener Krieger. Das war wohl nun das Ende seines Rachefeldzugs, ein ruhmloses Ende auf diesem Wirtshausboden, den bald auch sein Blut rot färben würden. Er konnte nur hoffen, daß Ailuah schon weit weg wäre, bevor die Gardisten auf den Gedanken kämen, sich an ihr für den Tod ihrer Kameraden zu rächen.


  Die Tür flog krachend auf. Ailuah trat über die Schwelle.


  Ein Wächter lachte. »Da kommt unsre Gespielin. Für nachher …« Er griff nach ihr. Aber sie wich geschickt aus, sprang ihm auf den Rücken, klammerte sich mit den Beinen fest und bog ihm mit ihren dämonisch gestählten Händen den Kopf weit nach hinten. Dann grub sie ihm die spitzen Zähne in die Kehle.


  Der Gardist taumelte aschgrauen Gesichts nach vorn und preßte die Hand an den Hals. Hellrotes Blut sickerte zwischen seinen Fingern hervor. Cholin nutzte die Verwirrung und warf einem einen Stuhl gegen die Brust und schlug so gewaltig auf einen anderen ein, daß der klirrend auf eine Bank stürzte und sie zerschmetterte. Jetzt hielt Cholin den Moment für gekommen: Ein Hagel von Hieben, und die Linie der Angreifer wäre durchbrochen. Er wich also zu Ailuah zurück, die ruhig und mit hängenden Armen dastand, und flüsterte ihr zu: »Lauf, ich versuch, sie aufzuhalten.«


  »Nein«, erwiderte Ailuah, die sich jäh aus ihrer Trance zu lösen schien. Sie hob die zu Klauen gekrümmten Hände hoch über den Kopf und atmete so tief ein, daß sich ihr die Bluse über den Brüsten straffte.


  »Kräfte des Netzes«, rief sie gellend. »Steht mir bei!«


  Da erscholl ein dumpfes Grollen, und der Raum hinter ihr ward in Dunkelrot getaucht. Silberne Fäden schossen an ihren Händen empor und funkelten über ihren Fingern. Ihr Gesicht verzerrte sich, da all das Eisen ringsum ihr das Hexenwerk schwer werden ließ.


  Aber Eisen ist für dämonische Kräfte auch besonders empfänglich! Daher sprangen die sprühenden Energien im hohen Bogen von Ailuahs Fingern auf die Kettenhemden der Wächter über und ließen sie rot erglühen. Geschwärzte Gestalten flogen, wie vom Blitz getroffen, durch die Schankstube und wanden sich am Boden.


  Der Rest war Gemetzel. Die Netzmächte und Sternfeuer räumten so unter den Wächtern auf, daß am Ende nur noch Taifel am Leben war. Ailuah sank erschöpft und ausgepumpt auf die Knie; das funkelnde Feuer war erloschen. Taifel hob sein kreidiges Gesicht und starrte Cholin an. »Warum?« krächzte er.


  »Ich bin Cholin von Carnel«, antwortete er. Entsetztes Begreifen malte sich in Taifels Zügen. Er stürzte brüllend vor, geradewegs ins Dämonenschwert.


  Cholin kniete neben Ailuah nieder und preßte ihre Lippen auf eine tiefe Wunde an seinem Unterarm. Da öffnete sich knarrend die Tür. Sie blickten beide auf. In der Tür stand Surthal. Er lächelte und hielt einen Armreif empor, in dem eine milchig transparente Kugel ruhte.


  »Unverschämter Emporkömmling«, zischte er. Dann ging er langsam auf die beiden zu und streckte ihnen den Armreif entgegen. Ailuah wimmerte, und Cholin fühlte einen schrecklichen Schmerz tief in der Seite, der sich, als Surthal noch näher kam, in die Hüfte und ins Rückgrat ausbreitete.


  »Eisen«, keuchte Ailuah. Da begann es Cholin zu dämmern: Der Mann hielt eine Sekretion, die durch das Medium Eisen agierte. So biß er die Zähne zusammen und schlug sich mit aller Kraft das Messer aus dem Gürtel. Der bohrende Schmerz ließ nach und schwand. Dem Schicksal sei Dank, dachte Cholin, daß ich alles sonstige Eisen aus Rücksicht auf Ailuahs Empfindlichkeiten schon abgelegt hatte.


  Als er drohend Sternfeuer hob, schleuderte Surthal mit höhnischem Lachen Armreif samt Kugel auf ihn.


  »Sternfeuer enthält kein Gran Eisen«, belehrte Cholin den Adligen und zerhieb die Sekretion noch in der Luft. Damit war die Matrix, die ihre Macht kanalisierte, für immer zerstört.


  Cholin holte zum zweiten Schlag aus. Da glitt Ailuah vor ihn hin, strich sich das Haar aus dem Gesicht und sagte: »Hallo, lieber Vater!«


  Surthal erschrak. Seine Furcht ward zu Entsetzen. Mit vor Angst schlotternden Wangen floh er zur Tür hinaus. Sie hörten, wie er am Ende des Flurs stolperte und die Treppe hinabstürzte. Cholin rannte hinter ihm her. Gleich darauf kam er langsamen Schritts zurück.


  »Tot«, sagte er. »Er hat sich den Hals gebrochen. So war er dein … der, der dich an Raakuk verkauft hat.« Sie nickte und atmete ruckartig durch.


  »Als ich jenseits des Netzes war, schwor ich mir, alles, alles zu ertragen, wenn ich dafür eines Tages die Gelegenheit bekäme, es Surthal heimzuzahlen. Und du … du hast den Mord an deiner Familie gerächt.«


  »Ich denke, ja«, entgegnete Cholin. Dabei schien er sein Schwert wegwerfen zu wollen. Aber er unterdrückte den Impuls und begann, es sorgsam zu reinigen. »Ich empfinde nur Ekel bei dem Gedanken, daß ich die Kerle erschlagen habe. Sicher, sie haben schreckliche Verbrechen verübt, nicht nur am Hause Carnel. Aber nun sind sie tot, während andere, ebenso schuldig, frech herumstolzieren, ohne daß ihnen jemand ein Haar krümmen würde. Und hätte ich denn die Mörder verfolgt, wenn die Opfer nicht meine Verwandten, Freunde, Gefolgsleute gewesen wären?«


  Ailuah trat neben ihn. »Hör, deine Haltung spricht für dich. Aber übertreibe nur nicht. Natürlich sollten unparteiische Beamte für Recht und Gerechtigkeit sorgen. Aber wo sind sie? Man kann zwar nicht jedes Verbrechen ahnden, sollte aber dort strafen, wo man die Macht dazu hat!« Sie verstummte und sah ihn von der Seite an. Dann fuhr sie eindringlich fort: »Ich habe auch mein Herz verschlossen und die Vorteile von Macht und Reichtum genossen. Aber ich laß mich nicht von Schuldgefühlen zermürben. Ich helfe dir aus freien Stücken, nicht bloß, weil du mir befehlen kannst.«


  Cholin drehte sich abrupt zu ihr um. »Ailuah, sag, warum bist du zurückgekommen? Ich hatte deine Hilfe nicht verdient. Du hättest zu Raakuk zurückkehren und ihn bitten können, dich freizulassen.« Sie wandte den Kopf in der ihm schon vertrauten Weise ab, um ihr Gesicht unter ihrem Haar zu verbergen.


  »Warum? Vielleicht, weil ich mich an dein Blut gewöhnt habe und es mir hier besser gefällt als hinter dem Netz. Vielleicht, weil du gut zu mir zu sein versuchtest, als ob ich keine Kreatur des Bösen wäre. Aber vor allem … ja, du erinnerst dich, daß ich dir sagte, wir dienstbaren Geister seien in vieler Hinsicht normale Leute? Nun, ich war vor dieser … Zeit eine Frau. Raakuk dürfte es vorhergesehen haben, daß ich mich dank unserer ständigen Nähe zu dir hingezogen fühlen würde, auch wenn du für mich nur Ekel empfändest. Schon der Gedanke hat ihn sicher köstlich amüsiert.«


  »In einem Punkt hat sich Raakuk wohl geirrt«, meinte Cholin und nahm Ailuah in den Arm. Sie versteifte sich für einen Augenblick, entspannte sich aber dann.


  Plötzlich fuhr Cholin zusammen. »Beim Heiligen Willen, ich hatte ja den Sohn ganz vergessen!«


  »Pienet, hier? Wir müssen ihn finden, bevor er Hilfe holt.«


  Da flog schon die Türe auf, und herein kam der weibische Jüngling höchstpersönlich. Hinter sich her zerrte er Mylena. Sie war ganz zerzaust und hatte geschwollene, blutige Lippen.


  »Du Bürgerhure«, kreischte der Adelssproß, »ich werd dich Mores lehren …« Als sein Blick auf die blutige Walstatt fiel, blieb er wie angewurzelt stehen. Sein Kinn sackte ihm so nach unten, daß er fast komisch aussah.


  Cholin schlug sofort die Tür hinter ihm zu. Ailuah stellte sich so, daß sie den anderen Ausgang versperrte. Mylena riß sich los und wich zur Wand zurück.


  »Was hat diese Schweinerei zu bedeuten?« fragte Pienet näselnd. Er schien immer noch unfähig zu begreifen, in welcher Gefahr er schwebte.


  Cholin antwortete mit leiser, drohender Stimme: »Ich bin Cholin von Carnel. Meine Esche2 heißt Ailuah. Hör gut zu: Wenn dir dein Leben lieb ist, sagst du uns, warum Surthal mein Haus vernichten ließ.«


  Pienet sah zu Cholins Esche hinüber und registrierte erstaunt, wer sie war und wie sie sich verändert hatte.


  »Ich habe nicht vergessen«, bemerkte Ailuah, »wie sehr du darauf drangst, daß ›dieses Mädchen, das nichts als wertloses Wissen im Kopf hat‹ verkauft werde. Du wärst ein Narr, würdest du jetzt auf mein Mitleid hoffen.«


  Der Jüngling erbebte. Seine Selbstsicherheit und seine Arroganz zerstoben. »Ich weiß nur, daß ein Emissär des Kollegiums in Tse-Nelan, ein Gesandter des Oberpriesters selbst, meinen Vater aufsuchte und etwa eine Stunde lang hinter verschlossenen Türen mit ihm sprach. Ich nahm an der Begegnung nicht teil. Dann rief Seine Exzellenz Taifel und erteilte ihm diesen Befehl.« Die Stimme versagte ihm. »Mehr weiß ich nicht, das schwöre ich. Ihr habt mir Euer Wort gegeben!«


  Cholin zögerte. Den Burschen laufenzulassen war riskant. Aber er hatte ihm, zumindest implizit, sein Leben versprochen. Er sah Ailuah fragend an. Sie zuckte nur die Achseln. Nun senkte Cholin Sternfeuer und trat beiseite.


  Da stieß Mylena einen hohen, tierischen Laut aus. Sie rannte quer durch den Gastraum auf Pienet zu, das Messer Cholins in der hoch erhobenen Hand. Pienet sah ihr schreckensstarr entgegen und war viel zu verblüfft, um sich zu verteidigen. So rammte sie ihm den Dolch ein-, zwei-, dreimal in den Leib, bis er, das Gesicht nach unten, über einer Bank zusammenbrach.


  Stille breitete sich aus.


  Ailuah ging zu Mylena hinüber und nahm ihr die Klinge aus der Hand. »Wo ist dein Vater?« fragte sie das Mädchen freundlich.


  »Tot. Er hat dann doch noch versucht, mich zu schützen. Zwecklos. Zwecklos, sich gegen die Himmelsgeborenen aufzulehnen. Nun müssen wir alle sterben.«


  »Unsinn«, widersprach Ailuah. »Wir haben die Himmelsgeborenen ja herausgefordert. Und sind noch immer am Leben! Wasch dir das Blut von den Händen, raff alles Geld in der Schenke zusammen und flieh mit deinem Liebsten. Nehmt andere Namen an und laßt euch an einem abgelegenen Ort nieder. Niemand wird euch je mit diesen Vorgängen hier in Verbindung bringen!«


  Die junge Frau richtete sich auf, in einer automatischen Reaktion auf Ailuahs aristokratischen Befehlston.


  Als Mylena zur Tür hinausging, blickte Ailuah Cholin an. »Was nun, Herr?«


  »Ailuah«, erwiderte er, »hören wir auf, uns als Herr und Sklavin zu sehen. Wir kämpfen als Gefährten gegen die Himmelsgeborenen, als Krieger und Zauberin.«


  Ailuah schüttelte sich die Haare aus dem Gesicht und lächelte.


  »Nach Tsenelan, Esche?«


  Cholin erwiderte ihr Lächeln. »Wohin sonst?«
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  Die Schwertschwester Tyr fluchte laut und zügelte das erschreckte Schlachtroß mit harter Hand. Da bog der schwarze Hengst den Hals und stieg so abrupt und steil, daß der lose Schiefer unter seinen Hinterhufen wegspritzte.


  Tyr richtete die Spitze ihres besten Schwerts auf die Hexe, die da unverhofft um die Wegbiegung gekommen war. »Ein Trick, Hexe, und du bist tot!«


  »Keine Tricks«, versprach die Frau mit sanfter Stimme, streifte die Kapuze ihres silbrigen Umhangs zurück und zeigte ihr fahles und ziemlich reizloses, von eisengrauem Haar umrahmtes Gesicht. Um die Stirn trug sie einen kupfernen Reif und an der linken Hand einen Ring mit einem Blutstein, der metallisch glänzte.


  »Ha!« fauchte Tyr unbeherrscht. »Wer, zur Hölle, bist du, um in diesen Gefilden allein zu reisen?«


  »Würdest du mir deinen wahren Namen sagen, wenn ich dich danach fragte? Und damit einer Fremden Macht über dich geben, und das an der Schwelle zur Djenne-Wüste? Du kannst mich Elarra nennen.«


  Die Hexe trat näher an den Hengst heran, legte ihm die Hand auf den Hals. Er erzitterte unter ihrer Berührung. »Ich bin auf dem Weg nach Norden.«


  »Ins Herz der Wüste?«


  Elarra sah auf das Schwert, das immer noch auf ihre Brust zielte. »Wenn wir dieselbe Route haben, möchte ich mich dir anschließen, Schwertschwester Tyr.«


  »Woher weißt du meinen Stand und Namen?« fragte Tyr rasch. Ihre Unterarme glänzten mit einemmal vor Schweiß.


  »Wie viele Schwertträgerinnen gibt es denn weit und breit? Und wie viele von ihnen reiten einen schwarzen Hengst … Höllenroß, nicht wahr?«


  Tyr lächelte unwillkürlich. »Daß ich ihn so nenne, befremdet viele.«


  »Ein Pferd, das einen ins Herz der Tiefe und … wieder zurück trägt«, sagte Elarra bedächtig und streichelte dem Hengst die Nüstern. »Wohin bist du nun unterwegs?«


  Die Kriegerin steckte ihr Schwert ein. »Nach Norden, genau wie du. Du suchst Gesellschaft?«


  »Glaubst du, ein Zufall hätte uns zusammengeführt?«


  »Ich denke, daß sich so ein … Zufall arrangieren läßt«, meinte Tyr und trieb Höllenroß mit den Knien an, als die Hexe quälend langsam auf dem schmalen Pfad auszuschreiten begann. »Ich weiß so wenig von deinem Ziel wie du von meinem.«


  »Es gibt da ein kleines Dorf, das wir noch vor Einbruch der Nacht erreichen können. Reisigsammler, die im Schatten der Djenne leben … wäre gut, wenn du dort übernachten würdest.«


  »Du scheinst die Gegend gut zu kennen. Schon mal dort gewesen?«


  »Ja«, erwiderte Elarra und schritt schneller aus.


  


  Es war ein erbärmliches Dorf: einige einräumige Hütten, die eine Straßenbiegung säumten und zur Hälfte leer standen. Die Kinder, die mit gehetzten, hungrigen Augen aus den Türen lugten, wurden von den Müttern schnell hineingerufen. Tyr nahm Wasser und Obdach an, ließ sich jedoch nicht zum Essen einladen. Dann bezog sie mit ihrem Roß und Elarra in einer verlassenen Hütte Quartier.


  »Verfluchte Kerle«, murmelte sie, als sie aus dem schon schlaffen Vorratssack etwas Hafer auf die Pferdedecke schüttete. »Die haben diesen Leuten nichts gelassen!«


  Elarra, die an der Fensterhöhle saß, drehte sich um. »Immer wenn du von den Djenne sprichst, ist deine Stimme voller Haß.«


  Tyr versteifte sich am ganzen Körper. »Ich hab dieses Wort nicht gebraucht …«


  »Daß du das Waffenhandwerk erlernt hast, ist kein Zufall. Du mußt zehn oder zwölf gewesen sein, als die Djenne-Horden raubend und sengend durch Arkadien zogen und die Clans der Schwertschwestern massakrierten. Vielleicht bist du ihnen durch glückliche Umstände entkommen oder wurdest gefangengenommen und als Sklavin verkauft und konntest später entfliehen. Du bist bitter und fühlst dich einsam. Dein Herz trauert um deinen Clan.«


  Tyr stand im Dunkel der Hütte; ihre trockenen Augen glitzerten. Sie setzte sich auf den Boden und zog ihre beiden Schwerter und den Wetzstein aus der Sattelhalterung. »Ich hab dich schon mal gefragt, was, zur Hölle, du hier tust. Warum schnüffelst du so hinter ihnen her?«


  »Auch ich suche Unrecht zu richten.«


  »Djenne-Blut.«


  »Nein.«


  


  Als Tyr erwachte, war ihre Hütte mondhell. Ihr schwarzer Hengst schüttelte unruhig den Kopf und scharrte mit den Hufen. Elarra war verschwunden. Tyr kroch geräuschlos zum Fenster.


  Im Dorf war es totenstill, aber in der Luft war ein Zittern … so schwach, daß auch Tyr mit ihrem übernatürlich scharfen Gehör es kaum wahrnahm. Ein Beben, wie Pferde es hervorrufen könnten, die über die kahlen Berge im Norden galoppierten. Ein Geräusch wie in ihren Alpträumen.


  Elarra kam steif hereingekrochen; in ihrem grauen Gewand war sie im Mondlicht fast unsichtbar. »Tyr …«, flüsterte sie, aber die Kriegerin war schon dabei, ihr Pferd zu satteln.


  »Hexe, kannst du kämpfen?«


  »Tyr, hier ist nichts für sie zu holen. Das sind wohl nur ein paar …«


  Der Hengst tänzelte und schwitzte vor Erregung, als die Kriegerin ihn hinausführte und sich rasch in den Sattel schwang. Sie spürte seine Kampflust und fühlte beglückt, wie er auf den leichtesten Schenkeldruck reagierte. Da strömten die Dörfler aus ihren Hütten und versammelten sich in Grüppchen, die das Entsetzen einte. Sie sahen Tyrs Schwert, sahen das Feuer in den Augen des Rappen. Ein Säugling begann zu greinen.


  Sie kamen wie ein Sturmwind den sanften Abhang herab, fünf oder sechs Reiter auf kleinen, schnellen Pferden, die kaum Ponygröße hatten. Tyr bleckte die Zähne und wartete, bis sich die Horde in der Schlucht am Fuß der Berge gesammelt hatte. Der Schein ihrer Fackeln, dachte sie ingrimmig, ist wie der Widerschein der Hölle, in die ich sie gleich schicken werde.


  Tyr drückte ihrem Hengst die Fersen in die Weichen. Er schnellte los wie ein Armbrustbolzen und warf sich dem vordersten Angreifer entgegen und rammte dessen Pferd, einen kurzmähnigen Graubraunen, mit der Schulter, daß es strauchelte und zur Seite taumelte. Der Reiter wankte, seine Lanze schwankte; er suchte sich zu sammeln. Aber da richtete sich Tyr in ihren Steigbügeln auf und ließ ihr beidhändig gefaßtes Schwert niedersausen. Wie in Zeitlupe nahm sie wahr, daß der Mann noch sein gespenstisch bemaltes Gesicht verblüfft zu ihr hochwandte. Dann krachte die Klinge auf Knochen. Der Kupfergeruch von Blut erfüllte die Luft, ein Schrei stieg auf und erstarb. Tyr zog mit einem Ruck das Schwert aus dem Körper.


  Die anderen Reiter stoben an der Kriegerin vorüber und wirbelten ihre Pferde dann herum. Schon stürzte sich Höllenhengst mit flach angelegten Ohren und gebleckten Zähnen auf den nächsten Gegner.


  »Arkadien! Arkadien!« brüllte Tyr aus voller Lunge und fegte mit der blutigen Klinge einen weiteren Rauhreiter aus dem Sattel. Sie und ihr Hengst waren nun ein einziger Kampfverband, der nach dem gesichtslosen Feind schlug. Durch ihre Adern pulsierte der blanke Wahnsinn.


  Nach Tyrs letztem Triumphschrei war es schlagartig still auf der Walstatt. Die Schwertkämpferin beugte sich nieder und klopfte dem Hengst beruhigend den Hals und die heißen, schweißnassen Flanken. Zwei Djenne-Pferde, die einzigen, die noch auf den Beinen waren, irrten ziellos umher, bis man sie einfing. Die Dörfler standen in Grüppchen um die Gefallenen und unterhielten sich leise.


  Plötzlich vernahm Tyr ein Stöhnen, das nur von einem verwundeten Mann herrühren konnte. Sie sprang aus dem Sattel und drängte sich in den Kreis, aus dem es kam, um ihr tödliches Werk zu vollenden. Da sah sie einen der Rauhreiter auf dem Boden liegen und sich in Qualen winden: Brust und Schulter waren blutüberströmt, und das Gesicht unter der leicht lumineszenten Bemalung war verzerrt.


  »Tretet zurück«, befahl Tyr den Dörflern.


  »Nein!« rief Elarra. Sie löste sich aus der Menge und kniete sich schwerfällig neben den Mann. »Ich denke, ich kann ihn retten.«


  »Bist du verrückt, Hexe? Du redest da über einen Djenne-Teufel … Die Welt wird ohne ihn besser dran sein! Zudem, willst du, daß er zu seinen Leuten läuft und sie über uns beide informiert? Und was werden die Djenne diesen Dörflern hier antun, wenn sie von deren Widerstand erfahren?«


  »Es war nur ein Scheinangriff. Das konnte doch ein Blinder sehen! Keiner dieser Jungen hat sich schon die Zeichen der Männlichkeit verdient …«


  »Soll ich also den hier leben lassen, damit er sie sich mit dem Blut dieser Leute erwirbt?« fragte Tyr wütend.


  Elarra erhob sich und sah Tyr im Schein der flackernden Fackeln sibyllinisch an. »Damit er heimhumple und von einer dämonischen Kriegerin berichte, die ein übernatürliches Pferd reite und ein unbesiegbares Schwert führe … Sein Stolz wird es ihm verbieten, etwas anderes zu erzählen. Und die Rauhreiter werden glauben, er sei nur dank der Hilfe des Erdgeistes entkommen.«


  Tyr besann sich kurz und zuckte dann die Achseln. »Gut, auf deine Verantwortung! Aber wenn du dich irrst und die Leute dafür büßen müssen …«


  »Genau das versuch ich zu verhindern«, sagte Elarra und wandte sich dem verletzten Djenne zu.


  


  Später in der Nacht saß Tyr in der Hütte, den Rücken an die Wand aus trockenem Lehm gelehnt. Sie hatte ihre und des Hengsts kleine Wunden und Zerrungen behandelt, war aber noch zu aufgekratzt, um sich schlafen zu legen. Während sie darauf wartete, daß sich ihr Adrenalinspiegel senke, ging sie noch mal ihren Plan durch. Sie würde sich ganz nah ans Djenne-Lager heranschleichen und dann zum offenen Angriff übergehen. Ein Kamikaze-Unternehmen, sicher, aber was scherte sie schon der … Tod, wenn sie Chandros mit ins Grab nehmen könnte! Elarra würde ihren Opfermut wohl kaum verstehen …


  Chandros … Chandros der Warlord, der im Alleingang aus dem lose organisierten Haufen der nomadisierenden, marodierenden Djenne, die zwar ihren Nachbarn das Leben schwermachten, aber sonst nicht viel mehr Unheil anrichteten, jene … blutrünstige Horde gemacht hatte, die ihren Clan und allzu viele andere massakriert hatte.


  Chandros … würde nun älter und langsamer sein. Fett vielleicht, zumindest selbstgefällig. Seit seinem Machtantritt hatte niemand die Djenne-Räuber herausgefordert. Sie ritten, wohin sie wollten, nahmen, was sie wollten: Hab und Gut, Sklaven, Leben. Bis jetzt. Aber nicht länger.


  Das Licht des Mondes, so kalt und steril wie ihr Herz, erfüllte den winzigen Raum.


  


  Elarra sah auf, als Tyr in die zur Krankenstation umgewandelte kleine Hütte trat. Tyr hatte eine hochrote Streifwunde von einer Djenne-Lanze an der Wange, die sicherlich eine Narbe hinterlassen würde.


  »Kann er wieder reiten?« fragte die Kriegerin.


  »Er wird durchkommen, aber ich hatte gehofft … erst in ein paar Tagen.«


  »So lange können wir nicht warten«, sagte Tyr nur und stellte den Jungen mit einer Hand auf die Beine. Mit der andern hielt sie ihn so an der Gurgel, daß er ihr in die Augen blicken mußte.


  »Hör zu, Djenne-Schwein! Ich spazier demnächst hinter dir in euer Lager hinein. Ob du am Leben bleibst und es wiedersiehst, hängt von dir ab.« Damit drehte sie ihm den Kopf und schob ihn zur Tür hinaus.


  Dann schrie sie den Dörflern zu, eines der eingefangenen Djenne-Pferde zu bringen. Als sie den Jungen in den Sattel heben wollte, fiel ihr Elarra in den Arm.


  »Hör auf damit«, rief die Hexe, »laß mich an seiner Stelle mit dir gehn!«


  »Dich? Was könnte ich von dir an Hilfe erwarten, nach dem, was du vergangene Nacht getan hast?!«


  »Du suchst den Kriegsherrn Chandros, möchtest der Djenne-Tyrannei ein Ende setzen. Das will auch ich.«


  »Indem du diesen Jüngling rettest, damit er weiter mordet?«


  »Du könntest mich an den Djenne-Wächtern vorbeibringen …«


  Tyr lockerte den Griff, mit dem sie den Jungen am Kragen hielt, und starrte die Hexe an: Die hatte wohl den Verstand verloren!


  »Du wirst Chandros nie auf eigene Faust besiegen können, ob mit oder ohne den Jungen. Du bist eine große Kriegerin, Tyr, aber du kannst nicht gewinnen. Nicht gegen seine Schwarze Magie.«


  »Chandros … Ich will Chandros«, flüsterte Tyr. Sie fühlte, wie selbst sein geflüsterter Name schon das Feuer des Hasses in ihr auflodern ließ.


  »Dann hör mir zu! Gemeinsam können wir ihn schlagen! Laß dieses Kind hier. Laß uns zusammen ins Herzland der Djenne ziehen. Wir beide wären ein gutes Team, meinst du nicht?«


  All die Jahre der Bitternis sprachen dagegen, mit einem Djenne Erbarmen zu haben, und sei er so hilflos und verletzt wie dieser. Ruppiger als nötig schob Tyr den Jungen Elarra zu.


  »Da hast du ihn«, grollte sie. »Füttre ihn, kurier ihn. Ich laß ihn ungeschoren, solang er mir nicht in die Quere kommt. Das gilt auch für dich, Hexe. Ich hab deine Einmischung satt. Der nächste Trick, den du versuchst, wird dein letzter sein.«


  


  Die Djenne fühlten sich sicher. Ihre Wächter waren unaufmerksam und sahen mehr zueinander hin als zu den Höhen hinauf.


  Vieles an ihrem Lager zeugte von ihrer nomadischen Vergangenheit. Aber die Anordnung der Zelte, zu eng für einen leichten Abbruch, wies auf neue Lebensformen. Nicht weit vom westlichen Lagerrand stand etwas, das echten Nomaden ein Greuel gewesen wäre … ein steinernes Bauwerk.


  Ein Tempel, dachte Tyr angesichts des pyramidenartigen Baus. Wie paßt das zur Mentalität der Djenne? Sie hatte nie Anzeichen dafür gesehen, daß die Djenne vor irgend etwas, vor menschlichem Leben beispielsweise, Ehrfurcht gehabt hätten.


  Während Tyr den Rhythmus des Lebens da drunten im Lager in sich aufnahm, wurde der Wind, der ihr das geschorene Haar zauste, zur kühlen Brise. Die Stunden verstrichen. Irgendwann holte sie etwas Dörrfleisch aus ihrem Beutel und kaute es, bis sie es schlucken konnte, und trank schales Wasser aus ihrem Ledersack.


  Die Nacht brach an, Fackeln leuchteten auf. Tyr sah, daß man den Wachablauf änderte, konnte aber nichts entdecken, was auf eine Beunruhigung über die Abwesenheit der Jugendlichen gedeutet hätte. Vielleicht verschwanden diese jungen Heißsporne des öfteren für einige Zeit und galten als alt genug, um sich um sich selbst zu kümmern.


  Mitten in der Nacht kroch Tyr zu ihrem Hengst zurück. Sie führte ihn höher ins Ödland hinauf und brachte ihn in einer Trockenhöhle unter, die sie zuvor ausgemacht hatte. Die Djenne mochten mit der Zeit und durch ständige Erfolge sorglos geworden sein, aber sie wollte bis zur Stunde des Losschlagens kein Risiko eingehen.


  Ihr Plan barg ein Moment ironischer Gerechtigkeit: Auch sie würde nachts angreifen, so wie die Djenne beim Überfall auf das Lager ihres Clans. Neben der Erinnerung an jene Nacht verblaßten alle Jahre des Kampfes und Blutvergießens, in denen sie ihr Rachewerk vorbereitet hatte. Die Rauhreiter hatten selbst auf dem Rücken ihrer Ponys überlebensgroß gewirkt, und ihre bemalten Gesichter waren ihr wie Dämonenmasken erschienen, denen kein menschlicher Krieger widerstehen kann. Und Chandros …


  Sie erinnerte sich: Chandros, rittlings auf einem riesigen, nach Blut stinkenden und durch magische Zeichen gefeiten Roß, das eine Kette aus gebogenen, gegabelten Zähnen um die massigen Schultern trug. Hinter sich hatte Chandros eine hoch aufragende, purpurrote Figur mitgeführt, etwas mit einem langen, geschmeidigen, wie eine Sklavenpeitsche wippenden Hals, etwas, das einem mit tückischen Hakenzähnen Gift in die Seele geträufelt hatte, etwas, bei dessen Anblick selbst die erfahrensten Krieger erbleicht, erstarrt … und gestorben waren.


  Aber nicht jene paar verängstigten Halbwüchsigen, zu denen auch Tyr gehört hatte.


  Ich darf mich jetzt nicht daran erinnern, mahnte Tyr sich, außer … um mich für meine Sache zu wappnen. Ich muß mich an unsre Wut erinnern, nicht an unsre Angst. Zudem war das alles nur kindliche Einbildung, einer Schreckensnacht entsprungen.


  Dann prüfte die Kriegerin zum drittenmal die Schärfe ihres besten Schwerts. Diese Nacht, dachte sie, wird anders sein.


  


  Als sie entdeckt wurde, hatte sie schon den äußersten Kreis des Lagers durchbrochen. Der Wächter pfiff durchdringend und stürzte sich speerschwingend auf sie. Tyr ließ Höllenhengst jäh auf der Vorderhand wenden und kapriolen. Der Rappe schnaubte erregt und schlug genau in dem Augenblick mit den Hinterbeinen aus, als der Djenne in seine Reichweite kam. Er erwischte den Mann so voll an der Brust, daß er ihm die Rippen brach. Tyr, noch das Geräusch der berstenden Knochen im Ohr, riß den Hengst herum und trieb ihn zu einem kurzen, leichten Galopp an.


  Nun schlugen die Wächter Alarm, und die Djenne strömten aus ihren Zelten. Die Jahre leichter Siege hatten sie womöglich zu sorglos gemacht, aber nicht die generationenalte Überlebenskampferfahrung verschütten können. Verglichen mit diesen grimmigen Kriegern, die sich ihr jetzt nahten, waren die Jungs, die jenes Dorf überfallen hatten, Kinder gewesen. Die Djenne brauchten nur wenige Momente, um sich den Schlaf aus den Gliedern zu schütteln und ihre wahre Wildheit zu zeigen.


  Tyr ließ die Zügel fallen, um ihr Schwert beidhändig zu führen; dies war ihre bevorzugte, sinnigerweise ›Grashüpfer des Todes‹ genannte Kampftechnik. Schlachtwahn stieg wie Nebel hinter ihren Augen auf. Sie holte tief Luft, als ihre Klinge einem Mann die Halswirbelsäule durchtrennte, und hörte dann auf zu denken.


  Zisch! … eine trügerisch langsame Drehung … nun schwirrte ihr Schwert an ihren Ohren vorbei und sang das Wiegenlied vom Tode …


  Zisch! Wieder ging ein Djenne zu Boden, nur verwundet zwar, aber gleich darauf von des Rappen beschlagenen Vorderhufen zermalmt. Tyr war so im Kampfrausch, daß sie keine Sekunde daran dachte, sich zu vergewissern, daß er wirklich tot war, er oder einer der anderen. Manche sah sie, andere fühlte sie nur, bevor ihr Schwert deren lebendiges Fleisch zerschnitt.


  Je näher sie der Pyramide kam, desto größer wurde die Zahl ihrer Feinde. Das Lager warf ihr offenbar in dem verzweifelten Versuch, sein Herz zu schützen, all seine Kampfkraft entgegen. Eine Schar Djenne-Sklaven erhellte mit dem Licht ihrer Fackeln die Szene … Der aus einer Unzahl leichter Schnittwunden blutende Höllenhengst schnaubte und schlug nach den Männern aus, die sich von hinten an ihn heranschlichen, um ihm die Achillessehnen zu durchschneiden.


  Da öffnete sich die Pyramidentür.


  Das Kampfgebrüll der Djenne, ja, selbst das Geschrei der Sklaven verstummte mit einem Schlag. Die Menge wich zurück und bildete in sicherer Entfernung einen Halbkreis. Höllenhengst erboste sich so über den Rückzug seines Feindes, daß er sich auf der Hinterhand aufrichtete und herausfordernd wieherte.


  Tyr atmete schwer. Sie wechselte zu einem einhändigen Griff, der ›eisernen Faust‹, und legte Höllenhengst die freie Hand auf den heißen Hals. Den Eingang, aus dem kaltes, blaues Licht strömte, ließ sie dabei nicht aus den Augen.


  Nun kam eine gekrönte Gestalt aus der Pyramide, trat als dunkler Schemen auf die steinerne Schwelle und hob befehlend die Arme, in der einen Hand einen tückisch gekrümmten Säbel und in der anderen ein Zepter schwingend.


  »Fort mit dir, die du die Heilige Erde der Djenne so schändlich entweihst!« donnerte die Gestalt mit verzerrter, unmenschlicher Stimme.


  Tyr verkrampften sich die Därme, als sie die schreckliche Stimme wiedererkannte. Das Licht hinter der Gestalt leuchtete plötzlich heller und erstarb dann in abertausend grünlichen Funken, die aus der Tür auf den Boden regneten. Dabei breitete sich ein Gestank aus, der Tyr die Kehle zuschnürte.


  Mit einemmal stand er vor ihr, fast unter den Nüstern des Hengstes. Seine Maske verschwamm im unsteten Licht der Fackeln, bis aus der Parodie des menschlichen Gesichts eine Höllenfratze geworden war. Die Hörner und anderen Objekte, die seine Krone bildeten, glühten und waberten. Die Augen lagen so tief im Dunkel der geschnitzten Augenhöhlen, daß Tyr sie nicht sehen konnte. Da schrie sie, bevor ihr die Kehle verdorren, die Stimme versagen konnte: »Schlächter von Arkadien! Jetzt wird dich dein Schicksal ereilen!«


  Sie preßte Höllenhengst die Knie in die Seiten und faßte dann ihr Schwert beidhändig, mit jenem raffinierten Griff, der ›Schwarzer Komet‹ heißt und zu tödlichen Schlägen befähigt. Es hatte Jahre unablässiger Übung gebraucht, bis sie diese Reiterattacke gelernt hatte, gegen die es nach Wissen all ihrer Lehrer keinerlei Schutz gab. Als der Rapphengst spürte, daß sie schlagbereit war, schoß er vor und brachte sich dabei in den richtigen Angriffswinkel.


  Aber Chandros war verschwunden. Dafür erhob sich, einen Schritt von der Stelle entfernt, an der er gestanden hatte, ein unter dem Namen ›Inferno-Drache‹ bekannter, höllenschwarzer Lindwurm, der die schwefelgelben Zähne fletschte, giftige Dämpfe ausatmete und Tyr noch um eine ganze Pferdehöhe überragte.


  Die Djenne murmelten aufgeregt und wichen noch weiter zurück. Tyr fühlte, wie ihr Rappe vor Angst schauderte. Dann wurde sie wieder von Wut übermannt und drückte ihm die Fersen in die Flanken.


  Der Drache warf den herangaloppierenden Hengst mit einem einzigen Schlag seiner gewaltigen Tatze aus der Bahn. Als der Rappe mühsam das Gleichgewicht wiederzuerlangen suchte, schickte ihn schon der zweite schreckliche Hieb zu Boden. Obwohl nun alles sehr schnell ging, konnte Tyr die Füße aus den Steigbügeln strampeln und sich freirollen, bevor Höllenhengst mit markerschütterndem Krachen auf dem gestampften Boden aufschlug. Sie stürzte sich auf das Monster und schwang das Schwert mit der rasiermesserscharfen Spitze nach dessen ungeschütztem Bauch. Die Ausdünstung des Untiers, das sie um ein vieles überragte, füllte ihre Lungen. Doch sie ließ ihren Schlachtruf ertönen und schlug beherzt nach oben.


  Aber ihr Schwert fuhr nie auch nur eine Handbreit in das unreine Fleisch des Dämonendrachen. Denn bevor sie das Monster berühren konnte, löste es sich in Nebel auf. Dafür glotzten zwölf ringsum im Fackelschein smaragdgrün leuchtende Augen sie an.


  Tyr fand sich in einem Nest gesprenkelter Riesenschlangen wieder, die mit ihrem wütenden Zischen die Luft erfüllten und ihr so kalt wie Eis die Handgelenke umklammerten. Andere wanden sich fauchend um ihre Beine, um sie zu Fall zu bringen.


  Das größte Reptil richtete sich steil vor ihr auf. Das mannshohe Ungeheuer hatte ein Paar grüner, vor Bosheit funkelnder Augen und dazu, mitten auf der fliehenden Stirn, ein ebenso böses drittes Auge, das so purpurrot wie frisch vergossenes Blut war. Es wiegte sich und betrachtete Tyr, als ob sie ihm durch ihre Hilflosigkeit noch appetitlicher erscheine.


  Dann stieß es zu.


  Aber Tyr war jene leichte Muskelanspannung nicht entgangen, mit der es den Angriff vorbereitet hatte. Daher hatte sie sich nach hinten, gegen ihre lebenden Ketten geworfen, so daß die Zähne der Riesenschlange ins Leere schlugen. Das Scheusal faßte sich jedoch mit dämonischer Schnelligkeit wieder und schlang sich ihr um die Taille.


  Die Kriegerin wartete nicht, bis dieser erbarmungslose Würgedruck einsetzen würde, der ihr erst die Kraft und dann den Atem rauben würde, sondern versuchte sich mit einer energischen schlängelnden Bewegung aus der vielfachen Umklammerung zu lösen. Die kleineren Schlangen waren von Tyrs blitzschnellen Bewegungen so überrascht, daß sie losließen. Ihr Schwertarm war frei! Ohne zu zögern oder den Griff zu wechseln, führte sie einen einfachen Holzhackerhieb gegen die Königsschlange.


  Die Klinge schnitt zischend in die Schuppenhaut. Aber bevor sie die Schädeldecke durchschlagen und das Gehirn zertrennen konnte, stieß das Reptil einen unheimlichen Klageschrei aus, der Tyr das Blut gefrieren ließ, und schoß so übernatürlich schnell vor, daß der Kriegerin auch ihre Reflexe nicht mehr halfen.


  Als die Schlange ihr die Giftzähne in die Brust schlug, glaubte Tyr, von einer glühenden Lanze durchbohrt zu werden. Eine Welle von Schmerz und unsäglicher Hitze flutete durch ihren Leib. Sie brach in die Knie. Da zischten die kleineren Schlagen nur noch lauter und lösten sich von ihr, um gemeinsam mit ihrer Führerin den tödlichen Schlag zu führen.


  Die nackte Verzweiflung brachte Tyr auf die Beine. Sie wußte, daß sie keinen Augenblick zögern durfte, sonst wäre sie verloren und bliebe das Verbrechen an ihrem Clan für immer ungesühnt. Aber sie keuchte. Die Luft, die ihre Lungen einsogen, gab keine Kraft. Ihr wurde grau vor den Augen. Das Schwert entglitt ihren ertaubenden Fingern.


  In diesem Moment brach Höllenhengst wut- und angstschnaubend in das Nest voller sich windender Schlangen ein. Er zertrampelte mit seinen eisenbeschlagenen Hufen die kleineren Reptilien und suchte mit gebleckten Zähnen die scheußliche Königsschlange zu fassen.


  Tyr hob eine Hand … aber als sie ihm befehlen wollte, sich in Sicherheit zu bringen, versagte ihre Stimme. Als sie jedoch sah, wie der Hengst die Riesenschlange hinter dem Kopf packte und mit all der Kraft seiner starken Halsmuskeln an ihr zerrte, verspürte sie trotz ihrer zunehmenden Starre ein Ziehen in der Brust. Das Reptil ließ Tyr fahren und ringelte sich, um den neuen Angreifer anzugehen.


  Höllenhengst bäumte sich auf und schlug mit den Vorderbeinen aus. Einen Augenblick lang hing die Schlange hilflos und schlaff aus des Rappen Maul. Dann schlang sie ihren Schwanz pfeilschnell um seine Schultern.


  Es war aber nicht mehr der sich sanft verjüngende Schwanz einer Schlange, sondern der giftige Stachel eines Riesenskorpions. Die Zähne des Hengsts glitten von dem harten Panzer des löwengroßen Insekts ab, das mit den beiden gezähnten Greifscheren an seinem glatten Fell zerrte und ihm nun blutige Striemen riß. Da stob das sonst so unerschrockene Pferd entsetzt zurück. Der Stachel des Skorpions stieß ein weiteres Mal zu, ging jedoch fehl, weil der Rappe dank schlachtengeschulter Reflexe schon außer Reichweite war.


  Dann richtete das scheußliche Spinnentier seine multiplen Augen auf sein hilfloses menschliches Opfer.


  Tyr schluchzte vor ohnmächtiger Wut. Die kleinen Schlangen lagen schlaff zu ihren Füßen, ihr Schwert war in Reichweite, der Feind stand unmittelbar vor ihr. Aber die Eiseskälte des Schlangengifts krallte sich um ihr Herz und raubte ihr die letzten Kräfte.


  Aus dem Stand, dachte Tyr, kann ich den Skorpion mit dem Schwert nicht erreichen … Sie ließ sich in die Hocke fallen und schöpfte Atem, faßte ihr Schwert, hielt es tief und schräg und spannte die Muskeln an, um mit einem Riesensatz vorzuspringen und dem Insekt die Klinge in den ungeschützten Bauch zu stoßen. Aber da ergriff der Skorpion mit seinen Scheren blitzschnell das Schwert, wand es ihr aus der erlahmenden Hand und zerbrach es mit einem Knacks in der Luft.


  Tyr dröhnte der Schädel von diesem harten, schrecklichen Knacks! Wenn dieses Ding ihren gehärteten Stahl, der zahllose Gefechte überdauert hatte, so einfach in Stücke brechen konnte … welche Chance hatte dann eine andere Klinge? Welche Chance hatte dann sie selbst?


  Aber Chance hin oder her - sie hatte außer ihren Händen und Füßen noch eine andere Waffe! Also zog sie behutsam den Dolch aus dem Stiefelschaft, hielt ihn sorgsam vor den Skorpionaugen verborgen und wartete klopfenden Herzens auf die Gelegenheit zum tödlichen Stoß …


  Der Angriff des Insekts erfolgte so plötzlich, daß er Tyr dennoch überraschte. Sie hörte auf zu denken und ließ sich ganz von ihrer jahrelangen Erfahrung leiten, die dafür sorgte, daß ihre Hand bis zum letzten Moment ruhig blieb, da sie zwischen das schreckliche Greiferpaar vorsprang, genau unter den todbringenden Stachel.


  Sie stieß den Dolch zwischen zwei Chitinplatten am Hals. Er drang so leicht durch den flexiblen Panzer, daß sie mit einem Ruck die lebenswichtigen Nerven des Tiers durchtrennen konnte.


  Da bäumte sich der Skorpion auf, klapperte zornentbrannt mit den Greifscheren, peitschte mit seinem Schwanz die Luft und sprühte aus dem gekrümmten Stachel am Schwanzende Gifttropfen, die alles versengten, was sie berührten.


  Tyr spürte kaum einen Schmerz, als ihr der Dolch aus den Fingern gerissen wurde. Sie spürte nur, wie große Ruhe um sich griff, als das eklige Insekt in der Nacht verschwand und die Djenne murmelnd näherrückten, um ihr den Todesstoß zu versetzen.


  »Hengst!« rief sie mit rauher Kehle. Dann versagte ihre Stimme.


  Der Rappe wendete, den Schwanz noch immer herausfordernd erhoben, die Ohren aber flach nach hinten gelegt. Er hatte weiße Ringe um die Augen, sein Fell war mit einem Gemisch aus Schweiß und Blut durchtränkt. Nun erschauerte er und senkte den Kopf. Tyr sammelte ihre letzten Kräfte und faßte den ihr zugewandten Steigbügel mit beiden Händen. Höllenhengst, der darauf trainiert war, dem Reiter beim Aufsitzen behilflich zu sein, nahm korrekte Haltung an und wartete bewegungslos. Das war aber auch beinahe alles, was er für Tyr tun konnte. In ein paar Sekunden würden die Djenne da sein … Tyr griff zum Sattel empor, aber er war zu hoch droben, und das Gift der Schlange sang in ihren Ohren.


  Schon waren die ersten Rauhreiter fast über ihr. Tyr holte tief Luft für einen letzten Versuch, aber da machte der Hengst einen Satz und galoppierte los, so daß sie den Boden unter den Füßen verlor. Sie hielt sich krampfhaft fest und zog die Beine an, um sie nach vorn zu bringen. Als ihre Füße den Boden berührten, setzte sie mit letzter Energie zu dem Sprung an, von dem es nun abhängen würde, ob sie ein blutiges Ende fände oder eine Chance zur Flucht bekäme.


  Die Erde selbst schien unter ihr aufzusteigen. Tyr fühlte, wie ihre Füße im hohen Bogen emporflogen und dabei die Flanke des Rappen streiften. Am Scheitelpunkt der Kurve angelangt, schwang sie den rechten Unterschenkel über den Sattel und klammerte sich damit fest.


  Höllenhengst galoppierte wie ein Dämonenpferd auf die rettenden Hügel zu. Tyr grub die Finger in seine Mähne und zog sich dann vollends in den Sattel hoch. Jetzt preschte der Hengst schon den felsigen Abhang hoch.


  Weiter und weiter ging es durch die Nacht. Der Hengst stolperte immer schwerfälliger voran, und die Hitze seines hart arbeitenden Körpers hüllte die halb bewußtlos im Sattel schwankende Kriegerin tröstlich ein.


  Tyr wußte nicht, ob man ihr folgte. Sie hörte keine Verfolger hinter sich, aber ihre Sinne verwirrten sich und gaukelten ihr alptraumhafte Hetzjagden vor. Endlich blieb der schwarze Hengst erschöpft und keuchend stehen. Tyr ließ die Mähne los und glitt aus dem Sattel, von einer Ohnmacht umfangen.


  


  Durch die Wellen von Schmerz und Hitze drang eine willkommene, wohltuende Kühle - zuerst nur als sachte Berührung und dann als beharrliches Streicheln ihrer Wange, Schenkel und Brust, ihrer Brust, die so viel Dunkelheit umschloß. Als Tyr schließlich die Augen aufschlug, sah sie die Hexe neben sich sitzen.


  Was, zur Hölle, tust du hier? wollte Tyr fragen, aber ihr Mund bildete nur sinnlose Laute.


  Elarra legte das mit Kräutersud getränkte Tuch beiseite, mit dem sie Tyrs Wunden gesäubert hatte. »Ich hätte dich fast verloren«, sagte sie dann vorwurfsvoll. »Was für eine Narrheit, ganz allein in Chandros' Lager hineinzureiten!«


  Tyr lächelte schief und krächzte: »War aber verdammt nah dran, ihn zu erledigen. Ohne seine Magie wär er jetzt ein toter Mann.«


  »Aber du wolltest ja nicht auf mich hören!« versetzte Elarra und machte Augen, als ob sie Tyr gleich an den Schultern packen und durchschütteln würde, um ihr den Kopf zurechtzurücken. »Ich hab dir dort im Dorf vorhergesagt, was passieren würde.«


  »Du wolltest doch nur, daß ich dich mitnähme!« begehrte Tyr auf und stellte dabei erstaunt fest, daß ihre Stimme und ihre Kräfte wiedergekehrt waren. Diese Hexe verstand ihr Handwerk, das mußte man ihr lassen!


  »Ich hab dir gesagt … Ach, es hat keinen Sinn, sich mit dir zu streiten! Iß lieber was.« Damit drückte sie ihr ein dampfendes Kochgeschirr in die Hand.


  Tyr stemmte sich hoch und lugte in den Topf. »Pfefferbohnen und Grünzeug? Das soll Kost für eine kranke Frau sein?!«


  »An deiner Stelle würde ich ganz brav essen. Oder soll ich dir erst erzählen, in welcher Verfassung du warst? Wenn dein Pferd nicht so schlau gewesen wäre, den Pfad zum Dorf einzuschlagen, hätte ich dich nicht mehr rechtzeitig gefunden.«


  »Du bist mir also gefolgt. Weshalb?«


  »Hab ich denn zu tauben Ohren gesprochen? Wir müssen Chandros beseitigen, bevor er noch mehr Unheil anrichten kann.«


  Tyr blickte von ihrem Mahl auf und sah sie neugierig, abschätzend an und fragte: »Warum willst du ihm denn an den Kragen?«


  »Du bist in Arkadien aufgewachsen, kennst die Wüste aus der Zeit vor Chandros nicht. Die Djenne waren schon früher Räuber, sicher, aber keine Geißel. Sie sind kein echter Clan, mußt du wissen. Man wird nicht als Djenne geboren. Diese Männer waren einst Jungs in den Dörfern und Hirtenclans überall im Land - wilde Jungen, die alles zerstörten, wofür ihre Eltern gekämpft hatten und kämpften. Sie sind eines Tages ausgerückt und zu den Djenne gegangen und machten dann ihre verrückten, dämlichen Sachen.«


  »Man könnte meinen, du entschuldigst das.«


  »Sie waren eine Plage für die Dörfer, wären es aber erst recht gewesen, wenn sie zu Hause geblieben wären. Manche Djenne sind nach einigen Jahren vernünftig geworden und zurückgegangen, zu einem Leben harter Arbeit, aber ohne Zukunft. Sie haben sich für ihre Überfälle das Gesicht bemalt, damit man sie nicht erkannte, damit sie sich später nicht über das schämen mußten, was sie in ihrer Jugend getan hatten. Andere sind geblieben, bis die Wüste sie nicht mehr losließ. Das war in der Zeit vor Chandros.«


  »Chandros«, sagte Tyr nachdenklich. »Er hat die Horde verändert, oder? Seither ist sie mehr als ein bloßes Ventil für jugendliche Tollheit.«


  Elarra nickte. Ihre grauen Augen blickten leer. »Ja, seither hat sie ihre Streifzüge immer weiter ausgedehnt, weit über die Wüste hinaus, hat geraubt und zerstört, statt, wie früher, die Menschen nur zu plagen. Sie hat euer Lager dem Erdboden gleichgemacht.«


  »Eures auch?«


  »Ahnst du nicht, warum ich so viel über die Djenne weiß? Ich war eine von ihnen.«


  »Eine Frau? Aber ich hab keine gesehn …«


  »Im Gegensatz zu euch Arkadiern sprechen die Djenne der Frau die Fähigkeit ab, so gut wie Männer zu reiten und zu kämpfen. Ich hab dafür gesorgt, daß sie nichts bemerkten. Das war auch leicht, bis Chandros mit seiner Magie …« Jetzt überschattete die Erinnerung ihr Gesicht.


  »Er hat dir wohl eine Scheißangst eingejagt?«


  »Glaubst du, er hätte mir mit seinen Taschenspielertricks Furcht einjagen können, mir, die ich mit den Djenne durchs Land reiten und mein Geheimnis wahren konnte? Ich hätte das Böse an ihm auch ohne mein Hexenblut bemerkt. Er arbeitet nicht mit symbolischer oder natürlicher Magie wie die echten Hexer und Hexerinnen. Er nutzt elementare Kräfte … instinktive Ängste, und baut seine Attacken darauf auf.«


  Der Höllendrache, die Schlangen, der Skorpion! Der Kriegerin lief ein atavistischer Schauder den Rücken hinab, als sie begriff, wie geschickt Chandros ihre Urängste für sich ausgeschlachtet hatte.


  »Aber es kommt noch schlimmer. Denn er beschwört die Geister der Erde und des Himmels, nutzt deren Macht zur Ausweitung der seinen und pervertiert damit allmählich deren Essenz.«


  »Die Wüste … ein Geist?«


  »Trocken, wild … wie ein zähes Mütterchen mit staubbedeckten, bloßen Füßen und Unkraut als Haarschmuck. Rein und kompromißlos … sie tötet oder zähmt dich. Sie läßt dich erkennen, wer du bist und was du willst … im Handumdrehen. Kein schlechter Ort zum Verweilen. Aber jetzt … Spürst du nicht, wie anders sie geworden ist, so aufgedunsen, vom Blut der Opfer jenes unseligen Chandros?«


  Tyr schüttelte den Kopf.


  »Ich hab das gespürt«, flüsterte Elarra. »Ich hab das selbst noch im fernen Ryley-Hexenherz gespürt, wo ich nach meiner Flucht aus dieser Djenne-Hölle wieder zu mir fand. Wir müssen ihm in den Arm fallen, bevor es zu spät ist.«


  »Bevor es zu spät ist?« rief Tyr und brach in bittere Tränen aus. »Es war an dem Tage schon zu spät, da er nach Arkadien aufbrach!«


  »Jedesmal, wenn er ihr Blut zu trinken gibt, entwächst sie weiter ihrer wahren Form. Sie wird bald emporkommen, aber nicht als der reine Geist, der diese Wüste zum Hort des Wilden machte, sondern als unersättliche Würgerin.«


  Tyr saß still da und versuchte, sich diese Macht hinter Chandros' Macht körperlich vorzustellen - und sah ein auf vage, obszöne Art weibliches Wesen mit Lippen, die nach Blut gierten. Jeder Tropfen Blut, der auf diesen Boden fiel, würde sie nur noch blutrünstiger machen. »Ich habe versucht, Chandros zu töten, und denke, daß ich ihn zumindest gestreift habe, aber mehr auch nicht. Wenn du und Höllenhengst mich nicht gerettet hättet …«


  »Wenn ich ihm gegenüberstehe, kann ich ihn erledigen«, erwiderte Elarra ruhig und bestimmt. »Aber allein komme ich keinesfalls an seinen Wächtern vorbei.«


  »Du, die du mit den Djenne als eine der ihren geritten bist? Hat deine Hexenkunst dich zur Eunuchin gemacht?« fragte Tyr boshaft.


  Elarra zog ihre langen grauen Röcke hoch und wies auf ihre Beine. Das eine war völlig normal, gerade, muskulös und kraus behaart, das andere aber nur noch Oberschenkel: Es endete in einem Stumpf mit glänzender Haut, rohem, durch die Binden nässendem Fleisch; der Rest war Holzbein. Tyr schluckte, als sie begriff, wie schwer es der Hexe gefallen sein mußte, ihr zu Hilfe zu eilen.


  »Nicht einmal Zauberkunst könnte mir zurückgeben, was Chandros mir genommen hat«, sagte Elarra und ließ ihre Röcke fallen.


  


  »Ob heller Tag, ob finstere Nacht, das ist alles eins«, bemerkte Elarra. Die beiden Frauen hockten nun in Tyrs Warte oberhalb des Djenne-Lagers hautnah beieinander. Der Wind blies der Hexe eine Tolle ins graue Haar.


  »Die erwarten mich sicher nachts«, meinte Tyr.


  »Kaum. Sieht das da etwa wie ein Lager im Alarmzustand aus? Wenn überhaupt, dann aalen sie sich in ihrem Gefühl, noch einen Sieg kampflos errungen zu haben.«


  »Und wir? Wie hart werden wir kämpfen müssen?«


  »War es nur Dusel, daß du bis zur Pyramide kamst? Bringst du das noch einmal fertig?« fragte Elarra. Dann drehte sie sich um und machte sich vorsichtig an den Abstieg.


  Der Hexe Worte konnten Tyr jetzt nicht mehr verletzen. »Sogar«, versetzte sie ungerührt, »mit meinem zweitbesten Schwert.«


  »Mehr brauchst du dann auch nicht zu tun. Bring mich dorthin. Wir beide werden ein gutes Team abgeben, das versprech ich dir.«


  »Was hast du denn vor?« fragte Tyr drängend. »Etwa ein magisches Duell mit ihm auszutragen?«


  Als die Antwort ausblieb, dachte Tyr, Elarra sei zu sehr auf den schwierigen Abstieg konzentriert, um noch zu reden. Erst später fiel ihr eine andere, für sie weniger erträgliche Erklärung ein.


  Höllenhengst durchbrach die äußeren Djenne-Linien trotz doppelter Last wie ein Wirbelwind. Tyr lenkte ihn mit den Knien und mähte die Wächter, die nun ebensowenig ernsthafte Gegner waren wie in jener schicksalhaften Nacht, mit raschen Hieben um. Sie kämpfte stumm. Die Furcht vor dem, was ihrer womöglich bei jener Pyramide harrte, ließ keine Freude an diesem Vorgefecht in ihr aufkommen.


  Dann wurde die Djenne-Abwehr so massiv, daß es Tyr vorkam, als ob sie einen tückischen Sumpf pflüge. Diesmal blieb den Räubern die Zeit, sich in den Sattel zu schwingen und einen Gegenangriff zu Pferd einzuleiten. Aber auch das beeindruckte Tyrs Schwert nicht. Die Djenne-Pferde erschraken vor dem schwarzen Hengst, wankten, wenn er sie annahm, und wieherten in panischer Angst, wenn er die riesigen gelben Zähne in ihr Fleisch grub. Sie waren trainiert, ihre Reiter zu blitzschnellen Attacken vorzutragen, aber nicht, sich selbst zu verteidigen.


  Chandros stand vor der Pyramide. Seine Krone gleißte, als ob sie der Sonne spotten wolle. Tyr brachte Höllenhengst in dem bißchen Raum zum Stehen, den die Menge vor Chandros frei ließ; Nun wichen die Djenne wie beim vorigen Mal zurück - erleichtert, daß sie den Kampf, der eigentlich der ihre war, ihrem Kriegsherrn überlassen konnten.


  »Heb dich hinweg, schändlicher Eindringling«, rief Chandros. »Du kannst dem heiligen Führer der Djenne nichts anhaben!«


  »Du Bastard, dachtest du, du könntest mich so leicht töten?«


  »Arkadien ist ein Dreck gegen die Djenne. Es war ein Fehler, auch nur eine aus der Brut am Leben zu lassen. Aber dieser Irrtum ist schnell korrigiert!«


  Er hob die Arme hoch empor, schwang diesmal aber nur das Zepter, dessen funkelnden Zierat Tyr wohlweislich nicht genauer ins Auge faßte. Der Anblick seiner Krone reichte, um ihr, die doch einiges vertrug, den Magen umzudrehen. Chandros begann, langsam in einer fremdartigen, gutturalen Sprache zu singen. Und seine fußlangen, wallenden Gewänder wirbelten um seinen Körper, als ob sie lebten und sich aus eigener Kraft bewegten.


  »Hexe, dein Auftritt!« zischte Tyr, leicht nach hinten gewandt.


  »Es ist noch zu früh. Wir müssen ihn dazu zwingen, daß … Kannst du sein Zepter übernehmen?«


  »Damit er sich in irgendwas verwandelt, womit ich aus der kurzen Distanz nicht fertig werde? Ich hab dich hergebracht, das war mein Teil, und jetzt bist du dran. Oder läßt du immer andere für dich kämpfen?«


  »Nein!« erwiderte Elarra, ließ Tyr los und glitt aus dem Sattel. Sie kam mit dem Holzbein zuerst auf, taumelte, fing sich jedoch gleich wieder und schritt entschlossen auf den Kriegsherrn zu.


  »Beim Wind, der unser Geist ist, beim Salz, das unsre Kraft …«, rief Elarra mit klarer, schallender Stimme, und die Menge schrak zurück, als ob sie ihr einen Hieb versetzt hätte. Chandros brach seinen Gesang ab. Seine Gewänder fielen schlaff an ihm herab.


  »Ich fordere dich zum Kampf, Chandros, du Landfremder!«


  »Eine Frau … aber sie kennt den Kodex«, rief einer aus der Menge.


  »Dazu sprech ich dir das Recht ab!« schrie Chandros mit längst nicht mehr so sonorer Stimme. »Du bist keine Djenne!«


  »Und ich spreche dir das Recht ab, überhaupt hier zu sein«, gab Elarra zurück. »Hast du denn zehn Tage in der Wüste zugebracht, mit niemandem zum Führer als den Geiern? Hast du dir die Zeichen der Männlichkeit erworben? Wer unter den Djenne trägt denn das Brudermesser mit deinem Blut daran?«


  Sie wandte sich an die Menge, in der es schon gärte, in der viele zustimmend murmelten.


  »Hört, o Djenne, hört mich an und urteilt dann, ob ich berechtigt bin, ihn zum Kampf herauszufordern. Ich habe den Mond zehnmal über den Kahlen Bergen aufgehen sehen. Ich habe mir das Initiationszeichen in die Brust geschnitten! Und wo ist Pauce, der Ylars Messer trägt?«


  Da trat ein hochgewachsener Djenne vor und sprach: »Chandros ist unser Kriegsherr und führt uns zu Siegen, von denen wir uns nie zuvor auch nur hätten träumen lassen. Ylar ist ein Krüppel … so er noch lebt. Warum sollte ich den Worten einer Frau trauen?«


  Elarra trat so langsam, daß nur Tyr ihr leichtes Humpeln sah, an den Rauhreiter heran und flüsterte ihm so leise etwas zu, daß er den Kopf beugen mußte, um sie zu verstehen. Dann zog sie irgend etwas aus einer verborgenen Tasche und legte es ihm in die Hand. Tyr sah, wie er erbleichte und bejahend nickte. Als Elarra nun wieder auf Chandros zuschritt, erhob der Reiter seine Stimme:


  »Sie hat das Recht!«


  »Aber Pauce, es ist eine Frau!« protestierte da einer. »Seit wann gestehen die Djenne denn Frauen dieses Recht zu?«


  Die Stirn gerötet und gerunzelt, wandte sich Pauce dem Frager zu. »Seit wann sind Djenne zu feige, eine Herausforderung anzunehmen? Chandros ist entweder ein Djenne oder ein toter Mann!«


  Als die Menge ihm lauthals zustimmte, schüttelte Chandros drohend sein Zepter und brüllte: »Dann komm und sieh, welches Los du dir erkoren hast!«


  Mit einemmal stand er, nur vage noch zu sehnen, inmitten wirbelnder Schwaden gelben, faulig stinkenden Rauchs, die voller huschender Schemen waren. Tyr stieg bei dem Anblick, der sie an ihr eigenes knappes Entkommen gemahnte, unwillkürlich ätzende Galle hoch.


  Aber Elarra brüllte nun auch, mit hoch erhobenen Händen, und der Blutstein ihres Rings blitzte und loderte. Die gelben Schwaden zerstoben, stiegen als dünne Rauchfetzen zum Himmel auf. Chandros warf Elarra Obszönitäten an den Kopf, aber die lachte ihn aus.


  »Du kannst meine Ängste nicht gegen mich wenden, du Betrüger! Ich bin kein Nomadengör, das man mit Zaubertricks einschüchtert. Bei der Ehre der Djenne, du müßtest doch Besseres auf Lager haben!«


  Tyr frohlockte, und ihr Herz schlug ruhiger, als sie begriff, was Elarra vorhatte - ihn immer mehr in die Defensive zu drängen, um ihn dann an seiner Wurzel treffen zu können.


  Die Luft zwischen den Duellanten verdickte sich, wogte von Wellen übernatürlicher Kräfte. Chandros schüttelte sein Zepter, daß die Knochen und schrecklichen Schnitzereien, die daran baumelten, wie die Ketten der Hölle rasselten. Elarras Ring warf dunkelpurpurne Lichter, die der beiden Gesichter wie frisches Blut fleckten, und ihre helle Stimme übertönte das Grollen seiner Zaubersprüche.


  Unentschieden, dachte Tyr.


  Da befreite sich Chandros mit einem grausigen Schrei aus diesem Patt. Er zog ein bösartig gekrümmtes Messer aus den Falten seines Gewands und richtete die funkelnde Spitze auf seine Brust.


  »Nein! Halt ihn auf, Tyr!« schrie Elarra in panischer Angst. Tyr grub Höllenhengst die Fersen in die Flanken, daß er wie ein Pfeil losschoß. Aber es war zu spät … Keine menschliche Instanz hätte jetzt noch des Kriegsherrn Hand aufhalten können. Schon rann ihm das Blut an der Robe hinab und spritzte in den Staub zu seinen Füßen.


  Ein Donnerschlag erschütterte den wolkenlosen Himmel. Einige der Rauhreiter sanken in die Knie und schrien, klagten vor Schreck. Tyr zügelte den Rappen so hart, daß er augenblicklich stand. Als mit einemmal die Erde unter seinen Hufen bebte, sprang sie aus dem Sattel und besänftigte ihn mit fester Kriegerinnenhand.


  Chandros trat zurück. Seine Ritualmaske glühte düster. Der Boden, auf dem er gestanden und auf dem seine Blutstropfen wie Münzen des Todes lagen, begann sich aufzuwölben. Wieder brachen einige Djenne in Wehklagen aus - aber ihnen schnürte bald ein größeres Entsetzen die Kehle zu.


  Denn die Wölbung wuchs unaufhaltsam weiter, war jetzt so groß wie ein Hügelgrab und nun beinahe so hoch wie ein Haus. Höllenhengst, der breitbeinig gebuckelt hatte, erbebte, legte seine Ohren flach an und tänzelte, ohne Tyrs Befehl abzuwarten, verängstigt zurück. Chandros war auf die Schwelle der Pyramide zurückgewichen, auch die Djenne hatten sich in Sicherheit gebracht. Nur Elarra hatte sich nicht von der Stelle gerührt. Sie stand stumm und unbewegten Gesichts, die Hände vor der Brust gefaltet, auf diesem Buckel und wurde immer höher und höher emporgehoben.


  Die Erde unter ihr färbte sich purpurrot. Das kommt nicht nur vom Licht des Blutsteins, dachte Tyr, nein, es ist … als ob sie mit Menschenblut getränkt wäre.


  Mit einem ohrenbetäubenden Knall, scharf wie ein Peitschenschlag, brach der Buckel auf, eben zu Elarras Füßen. Tyr fühlte den Boden unter sich erbeben, blickte aber unverwandt auf den Spalt in dem unnatürlichen Hügel, aus dem sich jetzt, in einem Regen aus Erde und Kielsteinen, eine riesige, mißgestaltete Hand reckte.


  »O weh! Die Erdmutter steigt herauf, um uns zu fressen!« schrie ein Rauhreiter, und da war überall Heulen und Zähneklappern zu hören.


  Tyr grub die Finger in die ledernen, geflochtenen Zügel und sandte ein Stoßgebet zum Himmel. Laß mich jetzt nicht ohnmächtig werden!


  Nun erschien die andere Hand, so lang und breit wie der Kriegerin Leib, dann ein Paar Arme mit schmalen Schultern, ein gedrungener Hals und ein Kopf, der blinde Augen aufschlug, die langsam die erstarrte Menge musterten. Die Djenne lagen vornüber gebeugt auf den Knien und vergruben das Gesicht in den Händen. Nur Tyr, vor Schreck keiner Bewegung fähig, und Elarra auf dem Hügel und der Kriegsherr Chandros standen noch.


  Der Buckel bröckelte. Das blutüberströmte Monstrum entstieg der Erde. Tyr nahm schaudernd wahr, daß es auf obszöne Art von weiblicher Gestalt war, eine Perversion des nährenden Erdgeistes, den Elarra beschrieben hatte.


  Chandros lachte. Zuerst ganz sacht, grummelnd, kaum hörbar, dann lauter und schließlich schrill und in höchsten Tönen, hysterisch.


  »Euch fressen! Sie wird dich fressen, Hexe!« schrie er.


  Das Wesen beugte sich zu Elarra hinab, die klein und zerbrechlich ihm zu Füßen stand, und riß seinen Mund, der nicht mehr als ein gezähnter Spalt war, weiter und weiter auf, um sie mit Haut und Haar zu verschlingen. Elarra schien hypnotisiert, unfähig sich zu bewegen … eine hilflose Beute für die blutrünstige Riesin.


  Tyr schloß die Augen, rang um die Kraft, ihre Starre abzuwerfen. Elarra war ihre Gefährtin. Sie durfte die Hexe nun nicht im Stich lassen, nicht zulassen, daß sie eines so grausigen Todes starb … Sie ließ die Zügel fallen und zwang sich, nach ihrem zweitbesten Schwert zu greifen.


  Noch bevor sie es ziehen konnte, begann Elarra jedoch, so schnell es ihr Holzbein erlaubte, von dem Erdhaufen herabzusteigen. Schon war sie außer Reichweite der Riesenpranken! Als sie ebenen Boden erreichte, wandte sie sich, bot ihrer Gegnerin die Stirn und hob die Hände hoch über den Kopf. Das Licht aus ihrem Ring nahm in schnellem Wechsel alle Farben des Regenbogens an, von Rot über Orange bis zu tiefem Violett. Dann versprühte der Blutstein mit einemmal Funken, die der schwerfällig vom Hügel herabkletternden Erdriesin zischend vor die Füße fielen. Das Monster blieb stehen und stieß bellend Drohungen aus.


  Purpurn schimmerndes Licht umgab Elarra so dicht, daß sie kaum noch zu sehen war. Als es malvenfarben und dann silbergrau wurde, schien sie größer und dünner zu werden. Ein kalter Wind, der den scharfen Salzgeruch aus der Wüste brachte, fegte durch das Lager. Kein Zweifel, Elarra war gewachsen - und jetzt beinahe so groß wie ihre scheußliche Widersacherin.


  Der Wind heulte. Er trieb Tyr Tränen in die Augen und ließ ihre Hand am Schwertheft, ja, ihr Gehirn vor Kälte erstarren. Dann war das, was ihr in den Ohren sang, nicht mehr die Stimme des Windes, sondern die Elarras … vielmehr des Wesens, zu dem sie geworden war.


  Sie war nicht mehr die Hexe, sondern der Erdgeist der Djenne. Die Djenne selbst … ein Spiegelbild dessen, was diese einst gewesen war und künftig sein sollte. Rein und wild, stellte sie sich dem geblähten Scheusal entgegen, das Chandros aus der Djenne gemacht hatte. Sie sang, beschwor Erinnerungen und brachte die Wahrheit an den Tag …


  Das Wesen wankte, und sein Blutdurst schwand unter Elarras reinem Gesang. Chandros stieß unzusammenhängende Worte und Laute aus und stürzte auf seine Kreatur los.


  Tyr begriff sofort, was er im Schild führte. Sie ließ ihr Schwert fahren und rannte aus Leibeskräften los, faßte ihn um die Hüften, bevor er das Monster berühren konnte, und warf ihn mit einem Ruck zu Boden. Er wehrte sich mit so unmenschlicher Kraft, daß es all ihrer Ringertricks bedurfte, um ihn niederzuhalten, festzunageln.


  »Laß mich los, du Hündin!«


  »Damit du diesem Wesen noch mehr Menschen zum Fraß vorwirfst?!« schrie Tyr ihn an. Sie ließ ihn nicht aus den Augen. Eine kleine Unaufmerksamkeit von ihr, ein Blick zu den beiden Naturgestalten - und er wände sich aus ihrem Griff. Sie stellte sich taub gegen den wilden Gesang der Djenne, das noch immer blutrünstige Grollen des Erdwesens. Endlich brach Chandros zusammen. Er hing kraftlos in ihrem Hebelgriff, seine Muskeln wurden schlaff, papieren unter ihren eisernen Händen. Tyr wagte einen Blick hinüber …


  Und sah zwei Djenne-Erdgeister zugleich, Spiegelbilder desselben Ichs, die beide sangen und beide im Wirbelwind ihrer wilden Natur schwangen und schwankten. Aber welcher der beiden war Elarra und welcher der echte Erdgeist?


  Die Gestalt, die Tyr am nächsten war, wandte sich. Die wirbelnden Gewänder waren ein Farbensturm aus Silber, Violett und Erdbraun. Das Haar floß ihr wie gesponnener Stahl, wie Seide um den Leib. Ihre Augen waren blind, weiß wie Wolken, wie die Salzkruste der Alkaliseen. Die Augen zum Herzen der Wüste gerichtet, schritt sie über den niedrigen Steintempel hinweg. Er zerfiel unter ihren Füßen zu Staub. Sie schritt durch die Zelte der Djenne, ohne den geringsten Schaden anzurichten, und verschwand.


  Die zurückgebliebene Gestalt wankte in der plötzlichen Stille und schrumpfte. »Elarra«, rief Tyr. »Elarra, du hast gewonnen. Komm zu uns zurück!«


  Der Djenne-Geist, der Elarra gewesen war, sank auf die Knie. Tyr sah die schimmernden Tränen auf seinen Wangen, sah aber auch, daß er sie aus Elarras Augen anblickte.


  »Elarra?«


  »Menschliches Fleisch …«, erklang es sanft und klagend wie ein Wüstenwind. »Kann nicht zurückkehren …«


  »Du hast dich diesem aufgeopfert … um Chandros aufzuhalten!« keuchte Tyr, mit den Tränen kämpfend.


  Der Djenne-Geist nickte bedächtig. Er entfärbte sich zusehends. Braun und Purpur schwanden zuerst, dann alle anderen Farben, bis nur noch Grautöne übrig waren.


  Ich hatte gemeint, niemand könne ihn mehr hassen als ich, dachte Tyr, und Elarra, in der Form eines Erdgeistes gefangen, für immer von ihresgleichen getrennt, will sich jetzt selbst auflösen.


  »Nein! Da muß es eine andere Möglichkeit geben!« schrie sie und sprang hoch. Irgendwo in der Menge wieherte Höllenhengst, wie in Antwort auf ihren gequälten Aufschrei.


  »Wo ist jetzt … mein Platz?«


  »An meiner Seite!«


  Tyr glaubte, über das Gesicht des Geists ein Lächeln huschen zu sehen. Nun glitt er zur Seite und zerfiel zu Asche. Da fühlte Tyr etwas in sich zerbrechen, das selbst das Massaker an ihrem Clan nicht hatte zerbrechen können. Sie hatte seitdem an nichts als an Rache gedacht, aber jetzt hatte nicht ihre Schwertkunst, sondern der Heroismus dieser verkrüppelten Hexe mit Chandros aufgeräumt. Sie vergrub das Gesicht in den Händen und sank auf die Erde … die Erde, zu deren Reinigung Elarra sich selbst geopfert hatte.


  Durch Meere des Schmerzes drang ein Wiehern zu ihr. Sie blickte auf und sah, wie Höllenhengst sich aufbäumte und nach einem der Rauhreiter ausschlug, der seine Zügel zu fassen suchte. Tyr wurde hellwach und hob ihr Schwert aus dem Staub auf. Die Menge teilte sich vor ihr und wich weit zurück, als sie sich auf den Rappen schwang. Langsam im Kreis reitend, ließ Tyr ihren Blick wachsam über die versammelten Djenne gleiten.


  In die lastende Stille hinein schrie Pauce: »Der Kriegsherr ist tot.«


  »Und die Djenne können wieder werden, was sie waren«, erwiderte Tyr.


  Pauce hob die Hand und zeigte allen das Brudermesser, das Elarra ihm zurückgegeben hatte. Ein Mann, der in der Asche des Erdgeists gestochert hatte, gab ihm einen kleinen Gegenstand, den er darin gefunden hatte. Pauce hielt ihn hoch und schritt auf Tyr zu.


  »Gehe hin in Frieden!« murmelte er und ließ Elarras Blutsteinring in ihre wartende Hand fallen.


  Tyr empfand einen leichten Schock, als das Metall ihre harte Haut berührte. Aber sie ließ sich nichts davon anmerken und setzte ihr grimmigstes Kriegerinnengesicht auf, als sie auf ihrem schwarzen Schlachtroß zum Lager hinausritt. Erst als sie ein gutes Stück in den Hügeln droben war, erlaubte sie sich, in Worte zu fassen, was sie empfunden, als die konzentrierte Energie des Blutsteins sie durchströmt hatte. Es waren eindeutig Worte nach Elarras Art. »Wir beide geben ein gutes Gespann ab, meinst du nicht?«
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  Vampirgeschichten lehne ich normalerweise postwendend ab, weil dieses Thema doch schon recht abgedroschen ist.


  Aber bei dieser Story mußte ich eine Ausnahme machen, weil sie außergewöhnlich ist. - MZB
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  Blutstein


  Eine Diebin sollte sich genau ansehen, was sie stiehlt, überlegte Aeres, als sie auf dem feuchten Stroh der Zelle lag und mit ihren verschiedenfarbigen Augen, das eine blau und das andere braun wie eine Haselnuß, gelassen die Wand vor ihr studierte. Wenn sie eine gute Diebin sein will, sollte sie sich nicht fangen lassen, wenn sie soeben aus Versehen den Blutstein eines Vampirs gestohlen hat. Es war ja schlimm genug, daß sie hier liegen und sich fragen mußte, ob ihr der Richter dafür die Rechte oder die Linke abhacken ließe; aber weit schlimmer war, sich überlegen zu müssen, wie schnell der Vampir sie aufspüren und was er mit ihr anstellen würde, wenn er sie gefunden hätte. Was war besser: daß er ihr die Kehle vor dem Hieb des Scharfrichters durchbiß - oder danach?


  Es war plötzlich sehr kalt in ihrer Zelle. Aeres erstarrte und schloß dann halb die Augen. Rings um sie wurde es dunkel.


  Der Vampir stand genau vor der Zellentür. Er war so lautlos wie … das Mondlicht gekommen. Lautloser als der beste Dieb.


  Er lächelte wie ein Tier und bleckte seine spitzen Zähne. Aeres schluckte und setzte sich schnell auf.


  »Ich hab ihn nicht mehr«, erwiderte sie und dachte bei sich: Mir bleibt nur eine Chance. Reden, und zwar schnell. »Ich kann ihn dir aber zurückholen. Aber das kostet dich was.«


  Er legte die Hand auf die Tür. Aeres sah an dreien seiner langen Finger Ringe funkeln: Saphir, Smaragd, Opal. Warum hatte sie denn nicht einen von diesen stehlen können? »Wo ist er?« fragte er sanft. Seine Stimme war kalt und gelassen. Distanziert.


  »Im Tabernakel der Kathedrale«, erwiderte sie knapp. »Aber wenn du ihm auf weniger als hundert Schritt näher kommst, läßt er dich wie Talg schmelzen.«


  Er umklammerte die Gitterstäbe und knurrte lautlos. Aeres wich gegen die Wand zurück.


  »Du hast … das Auge Roms an die … Kirche zurückgegeben?«


  (Interessant zu hören: Der große rote Edelstein hatte sogar einen Namen!)


  »Ja, aber nicht aus freien Stücken«, antwortete sie, noch rascher sprechend. »Sie haben mich mit dem Stein gefaßt und ihn natürlich erkannt. Aber ich könnte ihn wieder stehlen … wenn ich nur aus dieser Zelle herauskäme.«


  Er musterte sie durchs Gitter, mit flachem, ausdruckslosem Blick. »Und wenn du ihn hast, bringst du ihn mir dann zurück?«


  »Warum nicht?« versetzte sie und rieb sich die schweißigen Hände an ihrer Bluse trocken. »Er gehört doch dir, oder? Wie sollte ich damit verschwinden? Du könntest mir überallhin folgen, so es mir nicht gelänge, dich zu töten … was ja wenig wahrscheinlich ist. Hätte ich gewußt, daß es sich um einen Blutstein handelte, hätte ich ihn nie genommen … trotz seiner Größe und Schönheit. Alles, was ich jetzt will und brauche, ist meine Freiheit, und du kannst sie mir geben.«


  Sie redete zuviel. Aber es funktionierte: Er hörte ihr zu. Sie hielt den Atem an.


  »Das ist wohl wahr«, antwortete er endlich, kalt und verächtlich. »In Ordnung. Du kannst ihn holen … heute nacht.«


  Natürlich; sie suchten jetzt den Eigentümer des Blutsteins, der Vampir mußte also die Stadt schleunigst verlassen. Ihr Diebstahl hatte ihn verraten.


  »Das dürfte gehen«, erwiderte sie ungefragt. »Sie werden jetzt nicht mit mir rechnen.«


  Er stieß die Tür sperrangelweit auf. »Bring ihn mir ins Haus des Tuchhändlers, drunten am Fluß. Frag nach Lord Porphyro.«


  Aeres rappelte sich hoch. »Achhh … mein Herr. Da ist noch das kleine Problem mit den Wächtern hier.«


  »Die werden dir keine Schwierigkeiten machen«, versetzte er und lächelte wieder. Sie erschauerte. Die armen Kerle! »Bring mir das Auge Roms vor dem Morgengrauen, kleine Diebin. Wenn nicht … wirst du dir wünschen, wieder in deiner Zelle zu sein und deiner Aburteilung und Hinrichtung entgegenzusehen.«


  Das Dunkel wirbelte. Der Vampir verschwand, noch bevor sie einen Gedanken fassen konnte, und ließ in der Luft und in ihrem Bauch eine Kälte zurück. Aeres ließ ganze zwei Minuten verstreichen, um sicher zu sein, daß er wirklich weg war, und wagte sich erst dann in den Gefängniskorridor hinaus. Bis zum Morgengrauen, und jetzt war es mitten in der Nacht … ihr blieb nicht viel Zeit. Sie schritt vorsichtig über den Wächter hinweg, der da, alle viere von sich gestreckt, in ihrem Weg lag: Er schnarchte … wenigstens einer, der nicht tot war. Und wenigstens hatte sie die Chance erhalten, um die sie so inständig gebetet hatte.


  Die Kathedrale war fast menschenleer und nicht strenger bewacht als sonst. Aeres wartete im Dunkel der Apsis, bis sich ihre Augen an das Kerzenlicht gewöhnt hatten. Im Chor probten Sänger für die Frühmette, und hinten harrten zwei Priester der späten Beichter, aber in der Nähe des Altars war keine Seele zu sehen. Gut. Der Tabernakel warf warme, goldenene Strahlen reflektierten Lichts in das rechte Seitenschiff. Nun mußte sie einen Weg finden, sich dem Tabernakel unauffällig zu nähern.


  Im Kleiderraum im Fond der Kathedrale fand Aeres die Gewänder der Meßdiener. Sie warf sich einen weiten Kapuzenumhang über, ergriff einen kleinen Besen und schritt kehrend durch das Hauptschiff auf den Tabernakel zu. Eine gute Diebin arbeitet mit den Materialien, die sie vor Ort findet, dachte sie, und wenn ich den Kopf unten und die Kapuze auf behalte, wird mir wohl keiner Fragen stellen. Sie fegte sehr sorgsam und blieb von Zeit zu Zeit stehen, um den Schmutz in eine dunkle Ecke oder unter einen Teppich zu kehren - wie es eine faule Putzfrau gemacht hätte. Vor der Altarschranke seufzte sie erst einmal laut auf - nicht weil jemand in Hörweite gewesen wäre, sondern weil eine gute Diebin eben ihrer Rolle treu bleibt -, bevor sie, wie widerwillig, ihre Verbeugung machte und die Altarstufen zu fegen begann.


  Bis zum Seitenaltar brauchte sie nur wenige Sekunden. Klopfenden Herzens lehnte sie sich auf ihren Besen, ganz als ob sie die vor ihr liegende Arbeit abschätzen wolle. Daß der vordere und größere Teil des Bodens teppichbedeckt war, war Grund und Vorwand genug, hinten anzufangen. Mit gesenktem Kopf glitt sie in die Schatten und zog ihr Kopftuch aus der Tasche des gestohlenen Umhangs: Sie war keine Priesterin, durfte also einen Blutstein nicht mit der bloßen Hand anfassen. Da war Vorsicht geboten.


  Sie öffnete die goldenen Tabernakeltüren und griff mit einer Hand hinein, tastete zwischen edelsteinverzierten Tellern und anderen wertvollen Objekten nach dem Auge Roms. Schade, daß sie jetzt nur diesen Blutstein mitnehmen durfte. Ah, da war er ja! Schade auch, daß sie ihn dem Vampir bringen mußte. Sie hatte nie zuvor etwas nur annähernd so Großartiges gestohlen. Er war das Risiko wert, auch wenn er sie in diese schlimme Lage gebracht hatte …


  »Bruder, was tust du da?«


  Aeres erstarrte und schloß die Hand, die noch im Tabernakel stak, um den in Tuch gehüllten Blutstein. Aus dem Augenwinkel sah sie einen Priester in schäbigem, schwarzem Habit, der sie argwöhnisch musterte.


  »Staub wischen, Vater«, versetzte sie mit der rauhesten, tiefsten Stimme, die ihr zu Gebote stand.


  »Im Tabernakel drin?«


  »Der Staub kommt überall hin, Vater«, antwortete sie und wedelte emsig in dem goldenen Schränkchen umher. Als ihre Fingerspitzen über eine glatte, facettierte Fläche glitten, spürte sie einen leichten Schlag, der sich bis in die Schulter fortpflanzte und sie jäh zusammenzucken ließ.


  »Was hast du da, Bruder?« fragte er und zog ihren Arm aus dem Behältnis. Natürlich hätte sie den Stein noch loslassen sollen, aber irgendwie wollte, konnte sie das nicht, vielleicht, weil ihr der ganze Arm so seltsam prickelte.


  Er bog ihr die Finger auseinander. Als er dann den Stein sah, der schwer in ihrer Handfläche lag und mit seinem düsteren Licht den Kerzenschein ausstach, keuchte er erschrocken.


  »Der Stein des Vampirs! Warum …« Ohne ihren Arm loszulassen, zog er ihr mit der freien Hand die Kapuze zurück. »Die Diebin mit den verschiedenfarbigen Augen! Ich dachte, du wärst hinter Schloß und Riegel!«


  Ach, ihre Augen, die hatten sie schon oft verraten! Aber es war jetzt nicht die Zeit, darüber zu klagen. Denn der Stein, der wie eine dicke, untergehende Sonne zwischen ihr und diesem Priester lohte, beanspruchte ihre ganze Aufmerksamkeit. Ich glaube nicht, dachte sie, daß ich ihn überhaupt noch loslassen kann!


  »Nimm ihn, Vater«, sagte sie unsicher. »Er brennt …«


  »Natürlich verbrennt er dich«, erwiderte er barsch, »weil du eine sündige Seele bist, und eine Frau dazu. Also, gib ihn mir.«


  Nicht auf diese Art, wollte sie sagen. Es brennt nicht auf diese Weise. Es tut nicht weh, überhaupt nicht. Aber es zieht an meiner Seele. Kaltes Feuer …


  Der Priester legte seine dicke Hand auf den Stein. Als er ihn so ihrem Blick entzog, hätte sie fast aufgeschrien: Für einen kurzen Augenblick glaubte sie auch, sie hätte geschrien. Aber es war der Priester, der da so brüllte.


  »Aua, aua!« klagte er, hüpfte wie von der Tarantel gestochen und schwang die rauchende Hand wie einen Riesenfisch. »Feuer! Feuer! Es brennt!«


  Ja natürlich verbrennt er dich, sagte ein Teil von ihr kalt zu ihm, weil du ein Feigling und ein Heuchler bist, und blöd dazu.


  Der Stein glühte hellblau, wie ein Flammenkern. In seinem Licht sah Aeres dem Priester bis ins Herz hinein, bis in seine schäbige kleine Seele. Ihr blaues Auge glühte wie der Stein; ihr braunes Auge wurde dunkel und schwarz und brannte. Sie sah staunend und starr, wie er durchs Kirchenschiff rannte und die brennende Hand in ein Weihwasserbecken tauchte und Dampfwolken dort aufstiegen. Eine Stimme flüsterte: Er war schwach. Der Edelstein respektiert Stärke, Mut und Intelligenz, sagte das Wissen in ihr, und damit kann der Priester offenbar nicht dienen. Aber sie? Jedenfalls hatte der Stein ihr nicht weh getan.


  Aeres hob den Stein empor; etwas sang in ihrem Blut. Ja, damit kann man, wie der Vampir, den Menschen Leben und Willen aussaugen … aber das ist nicht alles, nein, beileibe nicht. Er rief sie erneut, er rief sie, und jetzt sah sie deutlich …


  Der Priester jammerte hysterisch und rief: »Wache! Die Frau! Die Hexe! Waaache!«


  Sie warf den Stein vorn in ihre Hemdbluse und sprang mit einem Satz über die Altarschranke. Das Meßdienergewand behinderte sie, also riß sie es sich im Laufen vom Leib. Links war der Chor, und dahin rannte sie nun und schlitterte dabei um die Bänke wie ein Wasserkäfer über einen stillen Teich. Wenn sie nur erst mal auf der Straße draußen wäre …


  Die Chortür war geschlossen. Sie wandte sich, aber da versperrte ihr schon der Priester den Weg. Seine verbrannte Hand war schwarz und tropfnaß, seine Augen funkelten wild. Hinter ihm stürzten die Wächter herbei.


  »Hexe«, zischte er, »du Untote, Unreine …«


  Hielt er denn sie für den Vampir? Natürlich … sie hatte ja den Stein berührt. Sie kniete schwer atmend vor dem Priester nieder; der Edelstein lastete groß und heiß zwischen ihren Brüsten. Aber mit des Steines Kraft sah sie all die Äderchen, die seinen Körper durchzogen, sah sie sein Herz schlagen, die Gedanken durch sein armes, kleines Gehirn zucken. Sie betrachtete ihn genau, gab ihm dann gedanklich einen klitzekleinen Stoß. Er brach zusammen, wie vom Blitz gefällt. War er tot? Nein … er stöhnte und hielt sich den Kopf. Sie teilte ihm eine Vision mit, die sie in den tiefsten Tiefen ihrer Seele fand, und da wand er sich und stammelte. Dann war sie schon an ihm vorbei und draußen in den Straßen, zu der Stadt verborgenen Winkeln unterwegs, die jeder Meisterdieb so gut kennt wie den eigenen Namen.


  Der Edelstein brannte noch immer und zeigte ihr viele Dinge. Fast wäre sie gestolpert, als sie ihre Verfolger sah: Sie waren kleine Flammen in der Nacht, erschreckte und verängstigte Flämmchen. Die Stadt rings um sie glühte vor Leben; sie mußte demnach nur zu den kalten und leeren Orten fliehen und sich dort verbergen. Es war beinahe zu leicht.


  Als sie sich kurz an einem der leeren Orte ausruhte, nahm sie den mysteriösen Stein aus ihrer Bluse und starrte ihn an. Was war das Auge Roms überhaupt? Sicherlich kein gewöhnlicher Blutstein.


  Kein Wunder, daß dem Vampir so viel daran lag! Mit dem Stein als Waffe wäre das Töten ein Kinderspiel. Als sie ihn stahl, war er in ein Tuch gehüllt gewesen … ob der Vampir eigentlich wußte, daß sie ihn anfassen konnte? Nein, denn dann hätte er ihr nicht erlaubt, ihn zu holen. Oder doch? Er konnte ja nicht selbst in die Kirche hinein, und der Edelstein war immer noch auf seine Weise mit ihm verbunden. Würde, ja, könnte der Vampir sie nun, da sie so viele seiner Geheimnisse kannte, überhaupt noch leben und gehen lassen? Genau das war jetzt die Frage.


  Der Rest des Wegs bereitete Aeres keine größeren Probleme als das Versteckspiel zuvor. Stets auf der Hut vor Nachtschwärmern, glitt sie ungesehn durch die Straßen, bis sie zum Tuchhändlerhaus kam. Statt, wie befohlen, an die Tür zu klopfen, kletterte sie an der Wand hoch, stieg durch das einzige offene und erleuchtete Fenster ein, verbarg sich hinter den Vorhängen und spähte durch einen Riß im Vorhangstoff ins Zimmer. Das Auge Roms ließ sie, wo es war, unbedeckt. Ja, sie sah den Vampir: Er war nichts als dunkelrotes, träge pulsierendes Blut. Sein Hirn war unruhig, schmiedete Pläne: So also. Er dachte wohl nicht, daß sie es schaffen würde, oder? Nun, das würde er bald feststellen. Sie faßte sich ein Herz und schob einen der langen Samtvorhänge beiseite.


  »Guten Abend, mein Herr«, begann sie förmlich. »Oder sollte ich ›guten Morgen‹ sagen?«


  Der Vampir wirbelte herum; sie hatte ihn überrascht. Gut.


  »Du solltest doch unten klopfen, kleine Diebin!« erwiderte er und richtete sich langsam auf. Er hatte eine Flasche Wein und ein volles Glas vor sich auf dem Tisch stehen - das paßte ja gut. »Du kommst früh.«


  »Nicht sehr«, erwiderte sie, seine Eingangsbemerkung übergehend. Wozu ihm denn sagen, daß sie hatte spionieren wollen? Sollte er sich ruhig eine Weile den Kopf zerbrechen. »Die Morgendämmerung ist nicht mehr weit.«


  »Ach ja, die Morgendämmerung!« Er lächelte träge und bezaubernd, furchteinflößend. »Du hast den Stein bekommen?«


  »Allerdings«, sagte sie. »Aber es war nicht leicht …«


  »Gib ihn her«, verlangte er mit rauher Stimme.


  »Aber sicher, mein Herr. Darum bin ich ja gekommen!« Sie näherte sich dem Tisch und faßte dabei in ihre Bluse. Der Stein funkelte auf ihrer flachen Hand. »Und was nun?«


  Als er sah, daß sie den Stein in der bloßen Hand trug, sprang er auf. Aber darauf war sie gefaßt! Sie griff das Glas und schüttete ihm den Wein ins Gesicht. Er schloß instinktiv die Augen und warf den Kopf zurück, entblößte dabei seine Kehle. Sie preßte ihm den Stein an den Hals. Er zerrte wie wild an ihrem Arm, aber sie ließ nicht locker und drückte noch fester, drückte ihn nach unten. Er keuchte rasselnd.


  »Ach, Vampir!« spottete sie und lachte. »Hast du mich wirklich für so vertrauensselig gehalten? Ich hab versprochen, dir das Auge Roms zu bringen. Hier ist es. Aber es gehört jetzt mir!«


  Die Augen quollen ihm schon aus den Höhlen. »Du … Hexe …«


  »Meinst du mich? Da liegst du falsch. Die ganze Kraft wohnt in dem Stein, und er weiß selbst, was er will. Ich habe nur die Stärke, ihn zu benutzen, und darum hat er mich auch auserkoren. Damit hast du wohl nicht gerechnet?!«


  Der Stein loderte nun und wärmte ihr mit seinem Feuer den Arm bis zur Schulter hinauf. Das Blut brannte ihr in den Adern. Porphyro brach in die Knie und stammelte fassungslos: »Du … kannst nicht … du hast nicht …«


  Aeres lachte wieder, jubelte: »Warum nicht? Über diesen Blutstein gebietet der mit dem stärksten Willen.«


  Sie drückte fester zu, und der Vampir welkte dahin. Rings um sie begann alles zu verschwimmen, wie im Bann der bestürzend blauen Flamme. Nun drangen aus dem Stein Stimmen zu ihr, die nach Rache schrien. Der mächtige Geist des Vampirs kämpfte gegen den ihren an, versuchte sich zu befreien, aber sie war stärker. Er hatte sie unterschätzt, nicht wahr? So wie die meisten Menschen. Aber der Stein war klüger. Arme kleine Einschleichdiebin, die sie war, mit gerade genug Verstand und Willen, um überleben zu können …


  Jetzt war es genug.


  Als die Flammen aus ihrem Bewußtsein verschwanden, war sie allein in dem Zimmer. Der Stein glühte noch schwach in ihrer Hand. Sie steckte ihn automatisch in ihre Bluse … versuchte, ihr jagendes Herz zu beruhigen. Das war erledigt. Und nun? Sie war hungrig und müde. Aber zuerst mußte sie Pläne schmieden. Sie mußte sehen, wo sie etwas über diesen Stein erführe, über sein Wesen und seine Kräfte. Aber das konnte warten. Porphyros Geist war in dem Stein gefangen, mit den Seelen seiner Opfer. Würde sie dadurch selbst zum Vampir werden? Wohl kaum … sie hatte in dem Stein kein Blut geschmeckt … aber sie mußte das klären. Jetzt war vor allem das sehr praktische Problem zu lösen, wie sie mit ihrer Beute sicher die Stadt verlassen könnte.


  Aber immer hübsch der Reihe nach: erst ein Nachtmahl und dann den Reiseproviant.


  »Nun, Porphyro?« fragte sie und musterte den Raum. »Was essen wir denn heute nacht? Oder hast du keinen Hunger?«


  Der Geist antwortete mit einem stummen Wutschrei. Sie lächelte. Er würde sicher eine Weile brauchen, um sich einzugewöhnen. Es würde Spaß machen, sein Bewußtsein zu erforschen, wenn er soweit wäre, Spaß auch, dieses Haus und seine möglichen Reichtümer zu erkunden, bevor sie die Stadt verließ. Ja, die ganze weite Welt versprach, überaus interessant zu werden.


  Nun, da sie ein Auge hatte zu sehen.


  


  LAURA J. UNDERWOOD


  


  



  Wenn ich die Einsendungen für diese Anthologien prüfe, denke ich oft, die Autoren sollten sich bei den Begleitbriefen kurz fassen, da fast alles Notwendige eh auf Seite eins des Manuskripts stehen müßte. Hinweise auf Veröffentlichungen in anderen Bereichen haben in Begleitschreiben nichts zu suchen. Machen Sie nicht denselben Fehler wie jener Anfänger, der auf seine Publikationen in ›Horse and Horseman‹ und auf seine Zeitungsartikel und Gedichte verwies. Das einzige, was ich wissen muß, sind Ihre bisherigen Verkäufe im Fantasy-Bereich. Alles andere ist irrelevant. - MZB


  LAURA J. UNDERWOOD


  Schwertsängerin


  Nebel kroch über die Straße, die sich durch das sumpfige Gelände schlängelte, und kroch dem eisengrauen Hengst, der unterm Drängen seines Reiters in einen nervösen Schritt fiel, fahl um die Beine. Es war ein Mann, der trotz seines Umhangs, den er vor allem trug, um nicht erkannt zu werden, eine gewisse Vornehmheit ausstrahlte, als er da so stolz im Sattel saß und sein Pferd auf der uralten Landstraße vorantrieb.


  Nach einer Weile kam er zu einer baufälligen, von Nebengebäuden flankierten Hütte. Er stieg von seinem nervösen Hengst, zog ein Schwert, das in einer prächtigen Scheide stak, aus dem Reisesack und betrachtete es ehrfürchtig, respektvoll. Plötzlich schrak er hoch, denn irgendein kleines Raubtier, vom heiseren Schrei eines Sumpfvogels aus den Büschen aufgescheucht, schoß seinem Pferd zwischen den Beinen durch, so daß es ängstlich den Kopf warf und mit den Hufen stampfte - und ihm fast auf die Stiefel getreten wäre. Er fluchte und riß am Zügel, um den Hengst unter Kontrolle zu bekommen, gab ihm obendrein noch ärgerlich einen Klaps und band ihn, immer noch fluchend, an einer Brunnenpumpe fest. Dann schritt er grummelnd auf die Hütte zu.


  Er sah Licht durch die Risse in der Hüttentür fallen, roch den beißenden Rauch eines Holzfeuers und den Duft eines auf kleiner Flamme köchelnden Eintopfgerichts. Das Schwert locker in einer Hand, warf er noch einen flüchtigen Blick in den Nebel und in die Dunkelheit. Dann klopfte er.


  Drinnen schob jemand krachend den Riegel zurück; die Tür öffnete sich ein wenig. Durch den Spalt spähte eine sehr junge Frau mit braunen Augen und hübschem Gesicht. In ihrem kastanienbraunen, zu hüftlangen Zöpfen geflochtenen Haar sah er eine silberne Strähne blinken - das Zeichen ihrer Art. Sie trug eine Bluse und lederne Kniehosen.


  »Was ist dein Begehr?« fragte sie fast singend.


  »Bist du die Schwertsängerin Marta?« versetzte er.


  »Ja.«


  »Ich hab einen Auftrag für dich.«


  »Der Schmied ist nicht da«, sagte Marta ausweichend. »Er ist ins Dorf gegangen, um einzukaufen, und dürfte vor morgen nicht zurück sein.«


  »Ich brauche keinen Schmied«, versicherte er, »ich brauche deine Dienste.«


  Marta runzelte die Stirn. »Darf ich wissen, worum es geht?«


  »Darf ich reinkommen?« fragte er, ihre Formulierung aufgreifend.


  »Es gebührt sich nicht, daß ich in Abwesenheit meines Vaters Gäste empfange.«


  Der Mann seufzte. »Ich bin nicht meilenweit geritten, um einem nach Schwefel und Stahl stinkenden Mädchen den Hof zu machen«, erwiderte er wütend. »Weißt du nicht, wer ich bin, junge Frau?«


  Sie schüttelte den Kopf. Das machte ihn nur noch wütender.


  »Ich bin Brak Wolfson, Kriegsherr des Nordreichs«, knurrte er. »Ich brauche kein Betthäschen, sondern eine Schwertsängerin.«


  Marta zuckte zusammen und verbiß sich die Erwiderung, die ihr auf der Zunge lag. Sie hatte schon viele Geschichten über diesen Brak Wolfson und sein barbarisches Reich gehört - und nicht eine davon gemocht. Daß er nun bei ihr auftauchte, gefiel ihr gar nicht.


  »Du hast eine furchtbar weite Reise gemacht, nur um eine kleine Schwertsängerin zu suchen«, sagte sie dann, seinem harten Blick ängstlich ausweichend. »Findet sich denn in den Schmieden des Nordreichs keine meiner Zunft?«


  »Seid ihr so wohlhabend, daß dein Vater es billigen würde, wenn du mir diesen kleinen Dienst verweigertest?« versetzte Brak mit einer Handbewegung, die das heruntergekommene Anwesen umschrieb.


  »Meine Aufgabe ist begrenzt, wie du weißt«, erwiderte Marta, ein Zittern in ihrer Stimme unterdrückend. »Ich besinge das Schwert, wenn es geschmiedet wird, und da mein Vater ja vor morgen nicht zurück sein wird …«


  »Ich hab dir doch schon gesagt, daß ich keinen Schmied brauche!« fuhr Brak sie an. »Nur eine Schwertsängerin.«


  »Dann mußt du mir nur noch sagen, worin meine Arbeit bestünde, und ich sag dir, ob ich sie erledigen kann«, beharrte sie.


  Sein Gesicht wurde hart, eine gefurchte Maske. »Gut also«, hob er an. »Manche Schwertsängerinnen können die Fehler einer schlecht geschmiedeten Klinge beheben. Man erzählt sich, daß du das besser als jede andere vermagst, als jede in meinem Reich. Es heißt, du hättest die Macht, ein gebrochenes Schwert heil zu machen.«


  »Nur wenn ich es mit meiner Stimme selbst geschmiedet habe«, gab sie zurück und schüttelte den Kopf. »Nicht wenn jemand anderes es beim Schmieden zünftig besungen hat.«


  »Das war bei diesem nicht der Fall«, versicherte Brak. »Es wurde schlecht und ohne den Beistand einer Schwertsängerin geschmiedet. In seinem Stahl ist ein Makel.«


  »Wie kannst du sicher sein, daß es nicht besungen wurde?«


  »Weil ich dabei war«, erwiderte Brak.


  Marta seufzte. Dieser Kriegsherr war, wie viele seiner Art, ein rüder, starrsinniger Kerl. Wenn ihr Vater da gewesen wäre, hätte sie ihn leichter abweisen und in sein Reich heimschicken können, aber so ganz auf sich gestellt, fühlte sie sich unsicher. Alle ihre Instinkte drängten sie, ihm den Zutritt zu verweigern und schnell die Tür zu verriegeln. Er war ein großer, starker Mann und sie nur ein Mädchen von sechzehn Jahren.


  Nicht, daß sie sich nicht hätte verteidigen können. Schließlich war sie Schwertsängerin und hatte die beste Lehrerin gehabt, die man sich denken konnte: ihre Mutter. Die hatte als junges Mädchen einem Schmied droben im Nordreich als Schwertsängerin gedient und in dessen Lehrling den künftigen Ehemann und Vater ihrer Kinder gefunden. Die zwei verliebten sich ineinander, aber der Schmied, einer von der mißgünstigen Und eifersüchtigen Sorte, verweigerte ihnen die Heiratserlaubnis.


  Da blieb ihnen nur die Flucht übrig, und sie ließen die Grenzen des Nordreichs weit hinter sich, um dem Zorn des alten Meisters zu entkommen. Ihr Vater machte sich daran, seine eigene Werkstatt aufzubauen, aber das war kein leichtes Unterfangen. Weil der alte Schmied sie noch einige Zeit verfolgen ließ, mußte das junge Paar fernab der Welt eine Schmiede gründen.


  So arbeiteten sie hier draußen für Reisende. Seit jedoch die neue Handelsstraße fertig war, die zwar weit länger, aber, da sie die Sümpfe vermied, angenehmer zu bereisen war, waren ihre Geschäfte fast ganz zurückgegangen. Sie hatten die harten Zeiten irgendwie durchgestanden. Vor ein paar Jahren war aber ihre Mutter erkrankt und gestorben und hatte einen trauernden Ehemann, einen Sohn und diese eine Tochter hinterlassen, die mit dem ›Kuß des Schwertes‹ zur Welt gekommen war: jener silbernen Haarsträhne, die sie als Schwertsängerin kennzeichnete.


  Marta wollte eben ihrem Impuls folgen und die Tür zuwerfen, als Brak rasch eine schwere Börse aus seinem Gürtel holte und sie vor ihrer Nase schwenkte, daß es ihr in den Ohren klang. Marta rang nach Luft. Sie kannte den Klang des Goldes, und nach dem Gewicht dieses Beutels zu urteilen …


  »Das«, sagte Brak und sah sie mit eiskalten Augen an, »ist alles dein … wenn du mein Schwert besingst und seinen Makel tilgst. Es dürfte euch reichen, um euch eine komplette neue Schmiede zu kaufen.«


  »So viel Geld«, staunte Marta. »Warum?«


  »Das, mein Kind, ist meine Sache. Von dir verlange ich nur eins … daß du den Fehler aus meiner Klinge singst.«


  Brak lächelte. Als Marta die boshafte Maske hinter diesem Lächeln sah, wollte sie ablehnen. Aber bei dem Gedanken an das viele Gold zögerte sie. Ihres Vaters Amboß war vor ein paar Tagen gesprungen … vor allem deswegen war er ins Dorf gegangen, hoffte er doch, bei den Landleuten genügend Aufträge zu ergattern, um einen neuen kaufen zu können. Braks Gold käme da wie gerufen.


  »Nun?« fragte Brak fast hänselnd und schüttelte den Beutel.


  Marta nickte, trotz ihres unguten Gefühls. Da drängte er sich an ihr vorüber und stürmte in die Hütte. Sie schloß ruhig die Tür, während er sich umsah.


  »Dein Vater läßt dich also ganz allein, und dabei bist du noch so jung«, meinte er in neckischem Ton.


  »Das bin ich seit meiner Mutter Tod gewohnt«, erwiderte sie kühl. »Aber ich bin nicht völlig allein. Mein Bruder müßte bald zurück sein.«


  Du sollst doch nicht lügen, schalt sie sich innerlich. Sie hatte keine Ahnung, wann ihr älterer Bruder Hanson heimkehren würde. Er war nämlich, weil Vater ja erst am nächsten Tag nach Hause kommen würde, eine Dame besuchen gegangen, die Frau eines fetten, alten und oft auf Reisen befindlichen Kaufmanns, mit der er, zu Vaters Mißfallen, ein Verhältnis begonnen hatte.


  Brak nickte. »Wir müssen uns sputen, damit ich mich bald wieder auf den Weg machen kann. Hier ist das Schwert.«


  Sie nahm es aus seiner ausgestreckten Hand, musterte mit kundigem Blick die fein gearbeitete Lederscheide und faßte dann den reich verzierten Griff. Da spürte sie mit einemmal die gefürchtete Kälte wieder. Sie zog das Schwert langsam aus der Scheide.


  Was sie nun sah, nahm ihr fast den Atem: Es war die vollkommenste Klinge, die sie je gesehen hatte. Auch ihr Vater, der ein großer Schmied war, hatte noch nie dergleichen gefertigt. Aber, dachte sie, eine so feine, scharfe Waffe schmiedet keiner ohne eine Schwertsängerin, die deren Kraft formt … Sie drehte und wendete das Schwert in ihren Händen und versuchte dabei, die tödliche Kälte, die es ausstrahlte, zu ignorieren.


  »Wo ist der Makel?« fragte sie.


  »Innen drin.«


  Marta verzog das Gesicht. »Woher weißt du das?«


  »Ich hab die Klinge prüfen lassen, als sie vom Schmied kam, weil irgendwas mit dem Gewicht nicht stimmte. Die Schwertsängerin in meiner Schmiede hat den Fehler zwar gefunden, vermochte ihn aber nicht zu beheben.«


  »Und du glaubst, ich könnte es?« wollte Marta wissen.


  »Wer ein zerbrochenes Schwert heil machen kann, der dürfte damit keine Schwierigkeiten haben«, gab er zurück. »Das sagt jedenfalls meine Schwertsängerin.«


  Marta war sich dessen nicht so sicher. Sie seufzte, gab sich dann jedoch einen Ruck und ging in die Schmiede hinüber, wo neben der Esse ihr magischer Kreis in den Fußboden geritzt war. Brak folgte ihr und beobachtete aus einer dunklen Ecke, wie sie das bei ihrer Mutter erlernte Ritual vorbereitete. Sie legte die Klinge auf die Markierungen in der Kreismitte, setzte sich mit gekreuzten Beinen auf ihren Platz am nördlichen Kreisbogen, atmete einige Male tief durch und schloß die Augen. Als sie sich innerlich ruhig fühlte, begann sie einen Abwehrzauber zu singen, der den Zirkel rings um sie schließen und schädliche Einflüsse fernhalten sollte. Schon spürte sie, wie der Energiefluß in sie und in die Luft ringsum strömte und dabei den Kreis sacht vollendete. Da änderte sie ihr Lied und richtete es auf das Schwert.


  Als ihre Magie über das Schwert Gewalt bekam, begann es zu glühen und sich aufzurichten, bis es schwebte und mit der Spitze auf die Erde zielte, aus deren erzenem Schoß es hervorgegangen. Sie rief mit ihrem Lied den Geist des Schwertes, und er gab ihr Antwort. Die Klinge sandte Kältewellen aus. Marta zog ein böses Gesicht, sang jedoch immer weiter. Der Stahl schien nicht gewillt, ihr seinen Makel zu zeigen. Also steigerte sie ihr Lied zu einem wahrhaft seherischen Gesang, und da sie das tat, gab das Schwert seinen Widerstand auf und offenbarte ihr sein Geheimnis. Nun erkannte Marta mit ihrem geistigen Auge, wo und was der Fehler war.


  Sie fühlte, daß es kälter wurde. Es war ein ungewöhnlicher Makel, ein Haarriß von der Angel bis zur Spitze, tief im Stahl, so als ob der Schmied mit dem Metall etwas angestellt … Ihr schauderte. Warum sollte jemand diesen Stahl absichtlich verdorben haben?


  Ohne ihr Seherlied zu unterbrechen, ließ sie ihren mentalen Blick die Klinge entlangschweifen und sah Zeichen glühen, die bis dahin unsichtbar gewesen waren. Sie sah Runen unbekannter Art, die der Ursprung dieser Kälte zu sein schienen.


  Behutsam ging sie nun zu dem anderen, dem besonderen Heilgesang über und schmolz, bei der Spitze beginnend und handbreitweise den Haarriß hochrückend, mit ihrem Lied und der Kraft ihres Geistes das Schwert wieder heil. Diese Arbeit erforderte fast ihre ganze Aufmerksamkeit. Nur ein winziger Teil ihres Ichs war unbeteiligt, blieb distanziert und fragte sich neugierig: Warum diese Runen? Warum solch ein Riß? Warum diese Kälte? Warum kommt Brak immer näher? Warum …


  »Zu viele Fragen«, schalt eine schneidende Stimme. »Heile mich, und zwar schnell! Ich hab auch etwas zu tun!«


  Als Marta die Augen öffnete, fiel ihr Blick auf das Schwert, und sie sah, daß sich eine Essenz darum wand und daß aus den Steinen am Heft boshafte Augen sie anstarrten.


  Das Schwert war lebendig!


  »Ja, Herzchen«, wisperte es, »ich bin lebendig. Aber vergeude du nicht länger meine kostbare Zeit. Ich habe zu tun!«


  »Was denn?« fragte Martas Bewußtsein, derweil ihr Heilgesang sein Werk fortsetzte. Jetzt war der Riß schon zur Hälfte verschwunden.


  »Was hat ein Schwert zu tun?« erwiderte die Klinge. »Ich ward von Hexerhand geschmiedet, um einen gegen natürliche Waffen gefeiten Mann zu töten.«


  »Wen?«


  »Was kümmert es dich, Mädchen!« versetzte das Schwert rüde.


  »Wenn ich es nicht weiß, kann ich dich nicht vollends heilen.«


  »Dann habe teil an meinem verräterischen Werk, Kleine, denn wenn du mich heilst, trägst du zum Tod des Hohekönigs bei!«


  Marta bebte, ihr Gesang stockte. Der Hohekönig war der magische Herrscher des Königreiches. Es gab Gerüchte, daß einige Warlords ihm zürnten, weil er ihnen mehr Steuern abverlangen und dafür den ärmsten Bauern die ihren erlassen wolle. Aber er war durch viele Abwehrzauber geschützt. Dennoch, sie spürte die Kraft in diesem Schwert und verstand jetzt, was die Runen bedeuteten. Es waren Thanatoglyphen, die dem Menschen, für den sie bestimmt waren, den Tod zu bringen vermochten. Ja, eine Klinge wie diese könnte, ohne diesen inneren Fehler, der ihre Schwarze Magie wohl zuschanden machte, den Hohekönig sicherlich töten - und dann fiele das Reich dem Chaos und der Tyrannei anheim!


  Marta brach ihren Gesang ab. Das Schwert fiel und bohrte sich senkrecht in den Boden. Die Augen am Heft funkelten haßerfüllt.


  »Verräter!« rief sie laut und rappelte sich hoch.


  Aber Brak sprang schon in den Kreis, zermalmte mit seiner Wut den Abwehrzauber und riß die Klinge aus dem Estrich. Als Marta zur Tür rennen wollte, trat er ihr in den Weg und richtete das Schwert auf ihren Hals. Sie wich entsetzt zurück.


  »Ja, Mädchen«, höhnte er, »du hast das Geheimnis gelüftet … wie die Schwertsängerin vor dir.«


  »Du hast die Klinge von einem Hexer schmieden lassen«, fuhr sie ihn an, »damit sie den Hohekönig tötet!«


  »Ja … und das wird ihr auch gelingen, nun, da du ihren einzigen Makel getilgt hast. Der Narr, der sie mir schmiedete, war ein dem Hohekönig ergebener Mann und hat ihr deshalb den Riß verpaßt, als der Zauberer ihr Leben und Ziel gab. Ich hab es erst bemerkt, als der Hexer das fertige Schwert prüfen wollte. Das verdammte Ding hat ihn nämlich ganz von selbst getötet. Da wußte ich, daß etwas schiefgegangen war.«


  »So ein Makel pervertiert ein Schwert«, sagte Marta und wich bis zu dem gesprungenen Amboß zurück.


  »Du bist ein kluges Kind«, spottete Brak. »Deine Kollegin hat das viel schneller erkannt und gedroht, meinen Plan zu verraten. Ich hab sie mit dieser Klinge getötet … so wie ich auch dich jetzt umbringen werde!«


  »Nein!« schrie Marta.


  Er hob das Schwert empor, um den tödlichen Hieb zu führen. Marta warf sich in panischer Angst über den Amboß. Das Schwert neigte sich. Da atmete sie tief ein, warf den Kopf zurück und sang aus vollem Halse einen einzigen Ton.


  Die Klinge schrie gellend auf, als der schneidende Laut den noch daumenlangen Haarriß nahe der Angel traf, und wand sich mitten im Hieb aus Braks Händen, sauste auf den nun leeren Amboß nieder und brach in große wie kleine Stücke, die in alle Himmelsrichtungen flogen.


  Marta hatte sich beiseite geduckt und die Arme schützend über den Kopf gehoben. Dennoch bohrten sich ihr viele nadelspitze Splitter ins Fleisch, und sie schrie vor Schmerz. Aber ihr Aufschrei wurde von einem gutturalen Todesgeheul übertönt. Da hob sie den Kopf und sah, wie Brak umkippte und schwer zu Boden fiel, die Hände um den langen Klingensplitter gekrampft, der ihm in der Brust stak.


  Die Schwertsängerin rappelte sich langsam hoch. Tränen strömten ihr übers Gesicht, Tränen des Zorns und der Pein. Die Splitter waren überall. Schluchzend und mit zitternder Hand begann sie, all die kleinen Nadeln aus Arm und Schulter herauszuziehen, die ihre jede Bewegung zur Qual machten.


  Eiseskälte erfüllte die Luft rings um sie, kam wirbelnd näher und floh dann, als ob die Essenz, die dem bösen Schwert Leben gegeben hatte, befreit worden sei.


  Wie dumm von Brak! Er hätte es besser wissen müssen. Hätte wissen müssen, daß eine Schwertsängerin, die eine gebrochene Klinge heil machen kann, auch die Macht hat, sie zu zerbrechen.


  


  STEVE TYMON


  


  



  Wenn ein Autor das Wort sorcerer [Hexer] falsch schreibt; lehne ich seine Story in der Regel sofort ab, da ich denke, daß jemand, der einen Begriff falsch buchstabiert, der so direkt mit sorcery [Hexerei, Zauberei, Magie] verbunden ist, von letzterem einfach nicht genug versteht, um eine gute Fantasy-Geschichte zu liefern.


  Wenn mich die Story wirklich fesselt, bin ich jedoch bereit, alle meine Regeln zu vergessen - und tue das gelegentlich auch.


  Wozu dann überhaupt Regeln? Wer das fragt, sollte sich mal etwas von dem Zeug vornehmen, das ich geschickt bekomme. Wenn ich sehe, daß der Autor offenbar keine Lust hatte, sich die elementarsten Texterstellungsregeln anzueignen, vergeht mir leicht die Lust, sein Manuskript zu lesen. Dabei ist das alles ja kein Hexenwerk: Heute verlangt jede anständige High-School von ihren Schülern, daß sie ihre Kursarbeit sauber mit der Maschine schreiben, mit doppeltem Zeilenabstand. Als Herausgeberin einer Anthologie lese ich mehr als die meisten Lehrer - und ich würde mir gern meine restliche Sehkraft erhalten.


  Die folgende Story hat mich von der ersten Seite an gefesselt. - MZB


  STEVE TYMON


  Sturmbringerin


  Sie hieß Winter und ritt auf dem Sturm herein, eine Frau, die in pechschwarzer Rüstung, auf geflügeltem Pferd schattengleich über die blitzumzuckten Wolken stob. Und rings um sie war Donnerhall. Sie führte ihre magischen Waffen mit - ein Schwert aus reinstem Licht und, im Hemd verborgen, einen Edelstein von großer Macht, der ihr den Busen wärmte. Zudem trug sie, unter einer Armschiene gut versteckt, einen Dolch aus geschliffenem Glas, der bar jeder Zauberkraft, aber schmal, durchsichtig und sehr, sehr scharf war. Außerdem brachte sie Licht ins Dunkel - das leichte Glühen rings um sie, durch einfachen Zauber erzeugt. Denn dies war ein Ort, wo ewige Nacht herrschte, wo die stürmischen Winde laut ihren Namen riefen: die Seelen Toter, auch verstorbener Freunde, Freundinnen, die sie warnten, sie baten, zu fliehen, sich zu verstecken, sich von der größeren Dunkelheit, die da vor ihr lag, abzuwenden. Aber sie hörte nicht darauf. Dafür war es jetzt viel zu spät. Denn er, dessen war sie sich gewiß, wußte schon von ihrem Kommen, und so preschte sie weiter durch die Nacht und den Regen, weiter auf die gewaltige Festung Akmar zu, in der der Hexerkönig sie erwartete. Sie war auf dem Weg nach Hause … nach zehn langen Jahren in der Fremde.


  Der Usurpator sah sie kommen, natürlich. Er hatte sie ja immer gesehen. Damals, als er seine Stieftochter zum erstenmal anfaßte, hatte er die Vision gehabt … von einem düsteren Duell zwischen ihnen, mehr nicht. Aber das konnte ihm keine Angst einjagen. Er war der mächtigste Hexer seiner Zeit, einer Zeit, in der es viele große Zauberer gab, und er war Merikor und wußte allzu gut, daß so ein Kind ihn nie besiegen könnte. Er hatte das Verbrechen, das diese Vision Wirklichkeit werden lassen sollte, in vollem Wissen begangen. Nun war sie endlich zurückgekehrt, von Schattenflügeln getragen, ein Funkellicht am Rande eines Sturms und machtbeladen. Seiner selbst gewiß, machte er sich bereit, zu kämpfen und seinen Preis zu fordern, und stellte seine Falle.


  Droben am Himmel kreiste die Sturmbringerin, und sie verjagte die Wolken und den Regen, damit sie die Burg sähe. Aber was sie dann erblickte, hatte kaum Ähnlichkeit mit dem, was sie einst gekannt: Die Mauern waren geborsten und gefallen, von Waldreben und Efeu dick überwuchert, und die bröckelnden Steine noch viel schwärzer als damals. Das kleine Grab im Hof war noch nicht alt und wollte nicht zu den Ruinen passen. Sie brauchte die Runeninschrift nicht zu lesen, um zu wissen, wer dort lag. Aber sie vergoß keine Träne … sie hatte ihre Mutter lange vor dem Abschied verloren, lange vor jener häßlichen Nacht, und diese Tat hatte das nur bestätigt. Statt Trost und Hilfe hatte ihre Mutter nur Vorwürfe, Verachtung für sie übrig gehabt. Noch heute spürte sie die Wut und Scham von damals, all den Schmerz über den Verrat. Aber diese Wut hatte ihr auch die Kraft zum Leben gegeben und den Willen, die Zauberkunst zu lernen. Sie war eine gute Zauberin geworden, hatte aber trotz wachsender Macht und Fähigkeit gewußt, daß sie ihrem Stiefvater nie ebenbürtig werden würde, selbst wenn sie tausend Leben lang lebte. Aber mit der Zeit hatte sie natürlich begriffen, daß genau das der Schlüssel war.


  Ein sanfter Schenkeldruck, und ihr Hengst Abraxas landete im Hof. Seine Hufe schlugen Funken aus den kalten Pflastersteinen, aber dann kam er zum Stehen. Er faltete seine Flügel, schüttelte den Kopf, daß die lange Mähne flog, und wartete auf ihren Befehl. Sie stieg ab, flüsterte ihm ein einziges Wort ins Ohr - nun würde er bis zu ihrer Rückkehr oder ihrem Tod hier ausharren - und wandte sich dem Palas zu, dessen dicke Tür fest verschlossen war. Rings um sie rauschte der Regen. Aber nicht ein Tropfen näßte sie, als sie durch den Burghof schritt. Sie blieb vor der Tür stehen und machte eine leichte Handbewegung. Die massiven Bohlen loderten auf und verschwanden. Sie trat ein.


  Und blieb verblüfft stehen.


  Vor ihr lag eine weite Halle, die vom warmen Licht vieler Fackeln und vom gelben Schein eines prasselnden Kaminfeuers erhellt war. Prächtige Gobelins schmückten die Wände. Das Licht, das durch die Fenster fiel, hätte einen glauben machen können, draußen herrsche Sonnenschein und nicht die stürmische Nacht, die als Wirklichkeit diente. Der Teppich, der einen Teil des Bodens bedeckte, war so dick, daß ihre Stiefel darin einsanken. Der lange, reichverzierte Tisch vor ihr war mit silbernen Platten voller erlesener Speisen und köstlichem Obst beladen. Kristallkaraffen mit funkelndem Wein und Becher aus reinstem Gold luden zum Trinken ein. Das Tischtuch war aus feinster Seide, mit Goldfäden durchwirkt und hier und da mit Edelsteinen besetzt. Alles in allem kam es ihr wie der Rahmen für ein ganz besonderes Ereignis vor, für ein Fest oder eine … Feier.


  »Was dir lieber ist«, bemerkte eine männliche Stimme. Am anderen Tischende verdichtete sich die Luft zu einem Nebel, der bald die Gestalt eines bärtigen, anscheinend jungen Mannes annahm. Und der Mann, der niemand anderes als ihr Stiefvater war, nahm mit allen Anzeichen des Behagens in dem hohen, thronähnlichen Sessel Platz, der dort seiner geharrt hatte, und lächelte die Frau süßlich an.


  »Man könnte es durchaus eine Feier nennen«, fuhr er fort. »Denn du bist zurückgekehrt, und ich will dich wiederhaben, wie einst. Das ist doch ein Grund zum Feiern!«


  »Du bist so krank wie eh und je«, erwiderte sie nur und trat an den Tisch heran. Sie schirmte ihren Geist gründlicher ab - nicht noch einmal! - und schlug mit einer Hand ein Zeichen. Ein Licht blitzte auf, und in ihrer Rechten erschien ihr Schwert, seltsam schwach leuchtend in der zauberschweren Luft. »Aber damit schneid ich das Krebsgeschwür heraus!«


  Er lachte, und sein Lachen hallte von den Wänden wider.


  »Winter«, höhnte er, erstmals ihren Namen gebrauchend, »nach all den Jahren immer noch dieselbe Närrin! Glaubst du denn wirklich, daß du mich in irgendeiner Art von Kampf, sei es mit Stahl oder Magie, bezwingen könntest?«


  Aber er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern stand lächelnd auf und glättete sein rotseidenes Gewand.


  »Nein«, fuhr er dann fort, »du wirst nicht siegen. Wie kommst du überhaupt auf diese Wahnidee?«


  Winter schüttelte den Kopf. »Du stinkst immer noch vor Arroganz«, sagte sie. »Ich bin beileibe nicht so schwach, wie du zu glauben scheinst.«


  »Schon möglich«, meinte er und nickte flüchtig.


  Er sah an ihr vorbei und machte mit einer Hand eine Wurfbewegung. Irgendwo hinter ihr blitzte ein Licht auf. Da wußte sie, daß die Eingangstür verschwunden und durch eine solide Mauer ersetzt war. Er hatte sie eingeschlossen. Nun gab es für sie kein Entkommen mehr.


  »Du spielst wohl auf den Sturm an«, fuhr er fort, als ob nichts gewesen wäre, und blickte sie an. »Dann erzähl doch mal, was du an Mächtigem und Zauberkräftigem, das gar die Elemente aus ihrer Bahn werfen kann, so mitgebracht hast!«


  »Das bleibt mein Geheimnis«, erwiderte sie mit leichtem Lächeln.


  »Wirklich?« Er zuckte die Achseln. »Auch gut. Du kannst mir kaum mit Überraschungen aufwarten, Mädchen, und was Geheimnisse angeht … nicht mal dein Körper ist mir ein Geheimnis.«


  Winter faßte ihr Schwert fester und preßte die Lippen zusammen.


  »Ja«, fuhr er fort, »ich sehe, du erinnerst dich. Du warst eben schöner als deine Mutter und im Bett unbedingt amüsanter. Sollen wir es noch mal versuchen?«


  Sie knallte den Schwertgriff auf den Tisch. Tuch, Tisch, Geschirr und Speisen und Wein verschwanden in einem Blitz. Nun war nichts mehr zwischen ihnen als ein langer Streifen teppichbedeckten Bodens.


  »Ja, wir werden etwas versuchen«, versetzte sie, »nicht eben das, was du erwartest.«


  Er unterdrückte ein gelangweiltes Gähnen.


  »Wie du willst«, meinte er und hob eine Hand vor seinen Körper. Da wurde sein Gewand metallen und blutrot, und in seiner Rechten erschien ein nachtschwarzes Schwert … eine Todesklinge, die mit der leisesten Berührung töten konnte.


  »Du hast jetzt noch die Chance, dich zu ergeben«, warnte er sie. »Schließlich hätte ich dich lieber lebend als tot. Aber wenn wir erst einmal kämpfen …«


  »… werde ich dich zu meiner Mutter schicken«, beendete sie den Satz an seiner Statt, wenn auch nicht in seinem Sinne.


  Er lachte wieder. »Närrin, kleine Närrin«, sagte er mit seltsam lauter, fast donnernder Stimme. »Wie sie, so hast auch du dich entschieden zu sterben. Dein Wille geschehe.«


  Die Fackeln flackerten noch ein letztes Mal auf und waren dann plötzlich verschwunden, verschwunden auch die Gobelins, der Kamin und selbst der Palas und die geborstenen Mauern. Sie standen auf einer weiten, leeren Ebene, und über ihnen wölbte sich ein Himmel voller Sterne. In diesem nur von Sternenlicht erhellten Dunkel kam er auf sie zu.


  Sie wich zurück und zauberte mit rascher Geste, denn der Schein des Himmels und des Schwerts genügte nicht. Sogleich sprang rings um sie beide ein schwaches grünes Glühen auf. Aber was sie jetzt erblickte, war nicht mehr menschlich zu nennen.


  Höllisch rote Augen, die in einem Totenschädel, dem Ebenbild des Todes, staken, starrten sie aus der Rüstung an, die eben noch neu gewesen und jetzt alt und verrostet war, und Knochen schimmerten durch die Spalten. Das Wesen hob das Schwert zum Hieb.


  Sie hob blitzschnell das ihre.


  Als die Klingen sich trafen, erklang ein Donnerschlag, sprang, wo sie sich berührten, Feuer auf. Blitze umzuckten die Streiter und tauchten sie in gleißendes Licht. Aber keiner der beiden wich. Sie standen wie Stein, die Klingen im Herz der Flamme gefangen. Für einen Augenblick schienen sie einander ebenbürtig. Aber dann zwang er sie langsam nieder, unaufhaltsam.


  »Nein!« schrie sie und ließ seine Klinge an der ihren abgleiten. Er fiel krachend zu Boden. Winter wirbelte herum und schlug zu. Aber da war er schon verschwunden, und das Schwert fuhr in den Grund, daß es wie Donner hallte und die Erde bebte.


  »Du bist stärker als früher«, sagte er, nur wenige Schritt hinter ihr. »Und auch schneller. Du schöpfst offenbar aus einer anderen Quelle Kraft.«


  Sie antwortete nicht, wandte sich nur, die Klinge schlagbereit erhoben.


  »Dann bleib eben stumm«, fuhr er fort, und sie meinte den Schädel grinsen zu sehen. »Aber damit unser Kampf fair ist, werd ich auch noch mehr Kraft einsetzen.«


  Er stürzte auf sie los, ein Schemen in der Nacht.


  Die Klingen prallten aufeinander, Dunkel gegen Licht, und wieder war rings um sie Donnerhall. Winter konnte den schrecklichen Hieb parieren, wurde aber von seiner Wucht ein ganzes Stück durch die Luft geschleudert und schlug dann hart auf dem Boden auf.


  Er ließ ihr keine Zeit, sich aufzurappeln, und warf sich auf sie, das Schwert zum tödlichen Streich erhoben. Aber diesmal tauchte sie weg. Sie hob zugleich ihr Schwert und schlug zu. Da drang die leuchtende Klinge tief in die blutrote Rüstung ihres Stiefvaters.


  Er stieß einen unmenschlichen Schrei aus; aus seiner Wunde schien tiefes Dunkel zu strömen. Zu Winters Entsetzen griff er aber mit unverminderter Kraft und Schnelligkeit erneut an.


  Wieder kreuzten sie die Klingen, und wieder loderte die Flammen auf. Winter wich zurück, so überraschend und kraftvoll war sein Hieb. Der Usurpator nutzte die Chance und stieß nach.


  Er schlug zu, und noch einmal, und jedesmal wich sie vor seinem wütenden Angriff zurück. Ihre Gegenschläge blieben wirkungslos. Furcht beschlich sie, und sie begann an ihrem Plan zu zweifeln, zum ersten Mal seit ihrer Ankunft.


  In ihrer Not besann sie sich auf eine ihrer stärksten Waffen, den Todeszauber, der Welten zertrümmern kann, und schrie ihrem Feind die magische Formel ins Gesicht.


  Vergebens. Ihr Stiefvater lachte nur.


  »Jetzt sind wir also endlich beim Zaubern«, spottete er und warf das schwarze Schwert von sich, und es wirbelte hoch, blitzte auf und verschwand. »Ganz wie du willst.«


  Er hob seine Knochenhände empor und rief das Dunkel des Himmels, die leeren Räume zwischen den Sternen, zu sich.


  Und die Schatten kamen herab, wie Klauen, schwarz und lang, und bedeckten das Firmament. Krallen senkten sich nieder, als ob sie die Frau vom Boden reißen wollten. Winter sprang zurück und nahm alle Kraft zusammen, um ein Licht zu zaubern, das jenen schwachen grünlichen Schein, der sie beide umgab, an Stärke weit überträfe. Da schoß eine blendende Helligkeit auf, und die Streiterin sandte sie empor … eine Gegenkraft, einen Strahl reinster Energie, der die absteigenden Schatten, die nun glitzernde Schuppen trugen und riesigen Drachenklauen glichen, mit so gewaltiger Kraft traf, daß sie explodierten und sich in einen Regen von Funken und Flammen verwandelten.


  Aber ihr Stiefvater stand unerschüttert in dem Feuerregen und lachte nur.


  »Ausgezeichnet für einen ersten Versuch, meine Tochter«, höhnte er und hob langsam die Arme über den Kopf, so als ob er etwas aus der Erde selbst ziehe. »Aber was wirst du dagegen unternehmen?«


  Rings um Winter wuchsen Eisen- und Steinranken aus dem Boden und schlossen sich, bevor sie sich rühren konnte, käfiggleich um sie, und gleich darauf war dort, wo sie gestanden, nur noch ein Haufen Steine zu sehen.


  Der Zauberer nahm wieder seine menschliche Gestalt an und seufzte dann. Ach, mein Temperament, mein verfluchtes Temperament ist mal wieder mit mir durchgegangen, dachte er, wie dumm, nun werde ich nie mehr ihren süßen kleinen Körper berühren können!


  »Wie schade«, flüsterte er, »und was für ein tragischer Verlust!«


  Als er jedoch zu der Geste ansetzte, die ihn in seine Burg, seine Welt zurückversetzen sollte, fielen aus Myriaden von Sternen und Sonnen Flammen vom Himmel, explodierte ein Feuerball über seinem Kopf. Von irgendwoher drang Lachen an sein Ohr, Winters Lachen.


  »Dachtest du, du würdest so leicht mit mir fertig?« fragte ihre spöttische Stimme aus den Flammen. »Für wie schwach hältst du mich eigentlich?!«


  Er gab darauf keine Antwort, sondern fuchtelte wie rasend mit den Händen. Aber vergebens! Das Feuer brannte weiter, war schon weiß vor Hitze.


  »Mich bringst du nicht so schnell zum Erlöschen«, sagte Winter, »oder kennst du das Geheimnis?«


  »Genug!« schrie er wütend.


  Da war plötzlich die Welt verschwunden, und mit ihr auch das Feuer und selbst das Sternenzelt.


  Sie fanden sich an einem dunklen Ort wieder, an dem Licht wie ein Wind wehte und kein fester Boden unter ihren Füßen war, an einem Ort, der bar jeden Lebens, ungeformt, ohne Zeit und Grenze war - ein Universum vor der Entstehung, in einer anderen Zeit. Winter war nur ein Schatten unter Schatten und fühlte unter ihnen auch ihn. Dann ertönte sein Lachen, das diesmal wie in einem weiten, leeren Raum hallte.


  »Wie werden uns also in urzeitlicher Nacht duellieren«, sagte er von irgendwo. »Von hier, Mädchen, gibt es weder für dich noch für mich ein Entkommen, bevor die Sache entschieden ist, denn … es existiert nur das hier für dich, für mich, für diesen Augenblick. Nur das hier.«


  Winter zögerte noch kurz, gab sich dann aber einen Ruck und zog den funkelnden Stein heraus, den sie unter dem Hemd hängen hatte. Ihn zu finden, war sie teuer zu stehen gekommen, ihn zu erringen, hatte viele Menschenleben gekostet, aber dafür war er auch eine großartige Waffe, die beste zu diesem Preis. Sie drang mit ihrem Geist in ihn ein, spürte die Lebens-, Licht- und Schöpferkraft in ihm und stützte sich darauf, als sie nun ihren mächtigsten Zauber formulierte und ins Werk setzte.


  Die Dunkelheit wuchs rasch zusammen, die Jahre zogen in Sekunden vorüber, Äonen vergingen im Nu. Das erste Feuer loderte auf.


  »Nein!« hörte Winter ihren Stiefvater schreien. »Nein!«


  Aber es ging weiter. Eine blendend helle Explosion erfüllte die Nacht mit Millionen Lichtern, die sich ausdehnten, wuchsen. Die ersten Sterne wurden geboren, dann weitere. Die Galaxien mit all ihren Welten begannen sich zu bilden. Winter spürte die Anfänge von Leben entstehen - sie selbst brachte sie ja hervor -, und der gesamte Kosmos erblühte wie eine Blume im ersten Frühlingsregen. Das Dunkel wurde beiseite gedrängt. Da, wo vorher nichts gewesen, war jetzt Materie.


  Und es ging weiter.


  Andere Welten entstanden mit einem Schlag, Feuer zuckten über das weite Dunkel, wanden sich zu Spiralen und Sphären, und die Zeit stürmte voran, immer schneller und schneller. Winter war bei all dem die Schöpferin, Duellantin und Göttin, die Licht und Leben hervorbrachte und die Winde der Zeiten selbst herabrief. Es war ihr mächtigster Zauber, die exakte Antithese zum Dunkel, zum Tod, zu ihrem Stiefvater. Aber ihr war unbehaglich zumute, weil er sie anscheinend nicht aufzuhalten vermochte.


  Dann wurde ihr jedoch klar, daß er das gar nicht wollte.


  Sie hörte ihn höhnisch und triumphierend lachen. Stumm sah sie, wie sich die Falle rings um sie schloß, wie der Sterne Licht rot wurde. Alles, was sie hervorgebracht und erschaffen hatte, war vom subtilen Gift der Entropie gezeichnet. Es würde sehr bald zusammenbrechen, zerfallen. Um zu gewinnen, brauchte er also nur abzuwarten. Genau das tat er denn auch. Die Sterne explodierten und verschwanden oder lösten sich einfach in Nacht und Kälte auf. Die Zeit rauschte vorbei, ein Jahrtausend ums andere verrann, und als alles geschehen, war ihr Zauber verdorben, vertan, und alles ringsum war wie zuvor … leer, leblos und dunkel.


  Das Lachen hatte den Zerfall begleitet, hallend und widerhallend, bis die letzten Sterne erloschen. Nun war das Duell zu Ende, ihre Waffe stumpf und sie wehrlos.


  Ein Licht blitzte auf. Sie fanden sich in der großen Halle wieder … und alles war wieder an seinem Platz: der Tisch, der Teppich und der Kamin, die Gobelins. Es war wie zuvor, nur daß Winter von der Anstrengung erschöpft, ihr Stiefvater jedoch taufrisch war.


  Er trat vor, riß ihr den Edelstein vom Halsband und betrachtete ihn lächelnd.


  »Ein Schöpfungsstein«, bemerkte er anerkennend. »Äußerst selten. Wundert mich, daß du ihn gefunden hast und zu nutzen wußtest.«


  Sie sagte nichts. Wozu auch? Er hatte gesiegt. Sie hielt den Kopf gebeugt und starrte auf den Fußboden.


  »Ach«, flüsterte er und faßte sie mit eiskalter Hand am Kinn, »hast du Kummer, bist du traurig?«


  Er zwang sie, ihm in die Augen zu sehen.


  »Aber vielleicht tröstet es dich zu hören«, fuhr er fort, »daß ich von Anfang an von diesem Stein gewußt und seine Macht erkannt habe, obwohl du sie zu verheimlichen suchtest. Daher hab ich dir diese Falle gestellt, und daß du hineingetappt bist … ist deine eigene Schuld.« Nach kurzem Schweigen schloß er häßlich lächelnd: »Jetzt, meine Tochter, werd ich dir wohl wieder Gewalt antun.«


  Er faßte sie. Ihr Panzerhemd zerriß wie mürbes Tuch unter seinen Händen, und er grabschte nach ihrer entblößten Brust.


  Das hätte er besser gelassen: Ihr schmaler Dolch, so durchsichtig wie Eis und schärfer als jedes Rasiermesser, glitt nun aus seinem Versteck in ihre Hand, und sie stieß ihm die lange Klinge, ehe er sich´s versah, tief ins Herz.


  Er starrte sie verblüfft an, versuchte zu sprechen, brachte aber kein Wort über die Lippen. Blut quoll ihm aus dem Mund. Er brach in die Knie. Winter kniete sich neben ihn.


  »Ich dachte nicht, dich zu besiegen«, sagte sie und sah seinem Todeskampf kalt zu, »nicht mit Zauberei. Ich wußte, daß mir das nicht gelänge, mußte mich aber, weil du es so wolltest, auf einen solchen Kampf einlassen.«


  Er zitterte am ganzen Leibe, schaffte es aber irgendwie, den Kopf zu schütteln, und sah sie all die Zeit mit fragenden Augen an.


  »Ich war deine Schwäche«, erwiderte sie, »ich und deine Arroganz. Ich wußte, daß du darauf aus wärst, dein scheußliches Verbrechen zu wiederholen.«


  Damit zog sie ihm mit einem Ruck den Dolch aus dem Leib, daß das Blut aufspritzte.


  »Ich wußte auch, daß du nie mit so etwas Simplem wie einem Messer rechnen würdest«, fuhr sie fort, »mit etwas so Banalem wie einem Dolch bar jeder Magie. Das war meine Falle.«


  Nach kurzem Schweigen schloß sie kalt lächelnd: »Daß du in sie hineingetappt bist, ist deine eigene Schuld.«


  Dann schnitt sie ihm jäh die Kehle durch.


  Es war eine besondere, aus Spezialglas gefertigte Klinge, für die Fleisch wie Luft und Knochen wie Wasser waren. Winter trennte ihm mit dem Schnitt fast den Kopf vom Rumpf und ganz den Lebensfaden durch.


  Er fiel nach vorn, ihr in die Arme. Kurz darauf zeugten nur noch ein Häufchen Staub und sein Gewand von ihm. Ihr alter Verdacht, daß er schon über ein Menschenalter hinter sich und sich nur mit Zauberei am Leben erhalten habe, hatte sich nun, da die Zeit ihn doch eingeholt hatte, bestätigt.


  Winter hob langsam den Edelstein auf, richtete sich auf und warf den Dolch auf den Boden, daß er mit zartem, kristallischem Klang in tausend Stücke zersprang. Dann wandte sie sich um und zauberte mit einer kleinen Handbewegung die Tür wieder herbei. Draußen im Hof wartete Abraxas, den Kopf wegen des Regens unter einen seiner schwarzen Flügel gesteckt. Als sie über die Schwelle trat, sah er erwartungsvoll hoch.


  Sie wollte zu ihm, hielt aber inne, als ihr Blick auf das kleine Grab fiel. Als sie den furchtbar kalten, regengepeitschten Stein sacht berührte, ließ sie endlich ihren Tränen freien Lauf. All die fernen Erinnerungen, die mit ihnen kamen, überschwemmten sie: vage Erinnerungen an ein Kind, an eine glücklichere Zeit und an jemanden, den sie nur mit Mühe erkannte, eine Fremde. War das wirklich ihre Mutter?


  Aber dann riß sie sich los, schwang sich, immer noch weinend, auf ihren geflügelten Hengst und trieb ihn an und in die Nacht empor und immer höher hinauf, bis sie beide zu einem kleinen Lichtpunkt verschmolzen waren, der einmal oder zweimal über der zerfallenen Festung kreiste …


  Und dann in dem brausenden Sturm verschwand, um nie, nie mehr zurückzukehren.


  


  DAVE SMEDS


  


  



  Auch diese Story war in der mir ursprünglich vorgelegten Fassung zu lang. Das war aber in diesem Fall kein Ablehnungsgrund, da ich wußte, daß der Autor Profi genug sei, um sie zu kürzen. Er hatte mir ja für ›Traumschwester‹, den Band IV dieser Anthologie, schon die ausgezeichnete Geschichte ›Möwenreiter‹ geschickt.


  Ich reite diesmal in meinen Einleitungen wohl recht ausgiebig auf dem Thema ›Professionalismus‹ herum; das kommt daher, daß ich mit so vielen Amateuren und ihren amateurhaften Ergüssen zu tun habe, daß ich über jedes wirklich professionelle Manuskript von Herzen froh bin.


  Was macht den Unterschied zwischen Profis und Amateuren aus? Dazu gibt es viele Thesen, aber die meine ist: Der Profi weiß, was er tut … und der Amateur macht nur zufällig das Richtige. - MZB


  DAVE SMEDS


  Die Möwenzähmerin


  Gan fand den Säugling im Schnee, von seiner Mutter verlassen.


  Er war nur in ein dünnes Tuch gewickelt und zitterte und weinte vor Kälte und verscheuchte mit seinem Jammern die Dohlen von den schneebeladenen Kiefernzweigen über ihm. Zarte Flocken, von ihren Flügeln aufgewirbelt, sanken auf das kleine Gesichtchen herab und schmolzen zu Tropfen, die ihm wie Tränen die Wangen hinabliefen.


  Gan hob das Kind auf und drückte es ungeschickt und ungewiß, wie es zu halten sei, an sich. Ein Neugeborenes. Zwei, drei Tage alt. Ein bißchen blau an den Lippen und an der Nasenspitze, aber ohne ernstliche Erfrierungen. Er stellte sich mit dem Rücken zum Wind, schlug die Windel auf, inspizierte das Kind und deckte es wieder zu. Keine Mißbildungen. Ein prächtiges und gesundes Mädchen. Also wohl nur ausgesetzt, weil es das Hexenglühen hatte.


  Als Gan das Kind an sich drückte, hörte es auf zu weinen. Es war von einer energetischen Aura umgeben, einer blaß lavendelblauen Strahlung, die aber jetzt am hellichten Tage kaum sichtbar war. Es verströmte Magie so eindeutig, wie die Geysire auf den nahen Hügeln Dampfwolken ausstießen. Das war auch der Grund, warum der Hexer an einem so unfreundlichen Tag wie diesem seine Behausung verlassen hatte: Er hatte diese Energie gespürt und sich daher aufgemacht, ihre Quelle zu suchen.


  Ich laß es nicht zu, daß diese Kleine stirbt, gelobte Gan, so ein Talent muß man bewahren. Ich zieh sie auf, auch wenn das das Ende meines Junggesellenlebens bedeutet!


  Aber eins nach dem andern. Sie brauchte eine Amme … zuallererst jedoch einen Namen, damit sie nicht von den Waldgeistern geraubt würde, die es ja bekanntermaßen auf namenlose Säuglinge abgesehen haben.


  »Kari«, murmelte er und horchte auf den Klang dieses Namens. Dann lächelte er zufrieden und machte sich auf den Heimweg.


  


  Kari sprang wie ein Reh den schmalen Pfad hinab, der zu ihrem Haus führte, und tanzte auf den bemoosten Trittsteinen über den kleinen Bach, an dem ihr Vater für seine Zaubertränklein Nelkwurz und Goldlauch zog, streckte dabei hin und wieder die bloßen Zehen neckisch ins murmelnde Wasser und rauschte dann in ihres Vaters Studierzimmer hinein. Gan blickte von seinem vergilbten Pergament auf, das vor ihm auf dem Tisch lag, hob die buschigen, ergrauten Augenbrauen und sagte: »Du strahlst ja wie ein Fischer, der einen seltenen blauen Hummer gefangen hat!«


  »Ach, nichts Besonderes«, erwiderte sie lächelnd. »Es war eben ein schöner Tag.«


  Gan markierte mit einem Tritonshorn die Stelle, an der sie ihn unterbrochen hatte, und fragte: »Hast du droben bei den Eichen Trompetenpilze gesammelt, wie ich dir aufgetragen?«


  Der Ton, den er anschlug, nahm ihr allen Überschwang. »Natürlich. Hier sind sie«, sagte sie verstimmt und hielt ihm den Korb hin.


  Er warf einen Blick hinein. »Die werden für das Elixier wohl kaum reichen. Dazu hast du nicht mehr als eine halbe Stunde gebraucht. Wo bist du denn so lange gewesen?«


  Kari seufzte. Sie war nun schon fast achtzehn Jahre alt, und er behandelte sie noch immer wie ein Kind! »Ich war im Dorf.«


  »Ach ja. Um dich wieder mit diesem Jungen, mit Ortors Sohn, zu treffen?«


  »Er heißt Ren. Und ich hab ihn getroffen, ja.«


  Gan zog ein finsteres Gesicht. »Setz dich hin.«


  Karin übersah den angebotenen Stuhl und ließ sich auf den Boden plumpsen, mitten in die Abfälle hinein, die sich in einem Monat des Trankbrauens, Weihräucherns und Zauberns angesammelt hatten. »Ich sitze.«


  »Damit ist jetzt Schluß. Du hast deine Studien den ganzen Sommer über sträflich vernachlässigt.«


  »Ich wußte nicht, daß Zauberei und Zölibat zusammengehören«, erwiderte sie, »in deiner Jugend galt das wohl nicht, nach dem, was ich so höre.«


  Er warf ihr einen zornigen Blick zu. »Ich hab nicht all die Jahre geopfert, damit du mit dem ersten jungen Bock, der dich stößt, das Weite suchst!«


  Nicht schon wieder. Wie oft hatte sie dieses Wort ›opfern‹ schon gehört! »Vater, ich liebe Ren!«


  »Du kannst von dem Sohn eines gemeinen Fischers kein Verständnis für deine Berufung erhoffen. Er erwartet nur, daß du ihm Kinder gebärst und den Haushalt machst.«


  »Das wäre dann immer noch meine Entscheidung, oder?«


  »Ich werd das nicht zulassen«, erklärte Gan. »Du bist für Höheres bestimmt.« Damit wies er auf den Korb und sagte: »Nun geh und hol noch mehr Pilze.«


  Sie machte den Mund auf, um zu antworten, sagte dann doch nichts und schlurfte mit gesenktem Kopf hinaus.


  


  Karr schlenderte den Strand entlang, ohne der Brandung zu achten, die ihr mitunter über die Knöchel hochschäumte und den Saum ihres Kleids näßte. Die Küste war verwaist. Die meisten einsatzfähigen Erwachsenen aus den nahen Dörfern waren für zwei Wochen auf hoher See, um die stets zu dieser Jahreszeit wiederkehrenden Thunfisch-Schwärme abzufischen. Auch Ren war mitgefahren, einen Tag nach dem Streit mit dem Vater. Somit hatte sie zwei Wochen, in denen Ungehorsam kein Thema war und ein prekärer Friede herrschte.


  Gan hatte immer viel von ihr verlangt. Aber warum sollte sie sich abmühen, Beschwörungsformeln zu pauken, wenn ihr die Zauberkunst so zuflog? Sie hatte nur einen Monat gebraucht, um aus Eisenerz reines Eisen zu zaubern. Sie hatte es schon beim zweiten Versuch geschafft, die Flöhe aus ihrem Bett zu bannen, und beim zehnten, sie ins Herdfeuer springen zu lassen. In einigen Jahren würde sie Gan rundum überlegen sein. Das hatte er selbst gesagt. Warum dann diese Paukerei, die ihr keine freie Minute mehr ließ?


  »Du hast das Zeug, Dinge zu tun, die seit Menschengedenken noch kein Zauberer geschafft hat«, hatte er stets gesagt, ohne jedoch zu erklären, was das denn für Dinge wären. Mit zunehmendem Alter hatte sie erkannt, daß er das selbst nicht wußte, aber fest davon überzeugt war, daß sie diese Taten noch nicht vollbracht habe.


  Er hatte in gewissem Sinne auch recht. Sie war etwas nachlässig geworden. Neulich noch hatte sie vergessen, einen Angelhaken, den sie wieder verzaubern sollte, vorher in Salzwasser zu spülen, und hatte damit alles verdorben - bei einem Verfahren, das sie schon mit zehn Jahren erlernt hatte! Und sie hatte im letzten Jahr über hundert solcher Patzer gemacht. Gan hatte auch recht mit seiner Ansicht über Rens Charakter. Eben deshalb hatte seine Schelte sie auch so getroffen.


  An der Landspitze kletterte Kari die Klippen empor, stellte sich mitten in den Bewuchs aus Fettpflanzen und Heidekraut und spähte aufs Meer hinaus. Die Brandungswellen rollten ganz sanft auf den Strand. Mildes Wetter. Die Thunfische würden zuhauf kommen! Der Wind preßte ihr das Kleid auf den Leib und ließ ihr den Saum so wild um die Waden flattern, daß er im Nu wieder trocken war.


  Wenigstens die Sandkrabben und die Austernfischer leisteten ihr Gesellschaft, ohne sie zu richten. Aber das war nur ein schwacher Trost. Sie wünschte, der Wind trüge sie mit sich empor, und sie könnte mit ihm fortfliegen.


  Ein Schatten glitt über sie hin. Sie duckte sich und blickte nach oben. Eine Riesenmöwe, ein milchweißer Vogel mit langen Flügeln, schwebte im warmen Aufwind des Kliffs über sie hinweg. Dahinter kamen noch zwei, am grauen Federsaum ihrer Schwingenspitzen von der ersten leicht zu unterscheiden. Sie landeten ein paar hundert Schritt buchtauf.


  Kari sah ihnen gebannt zu. Riesenseemöwen kamen normalerweise nur auf der Flucht vor Stürmen zum Festland. Sie hatte bisher kaum je Gelegenheit gehabt, sie an einem so sonnigen, klaren Tag in Muße zu beobachten.


  Die drei Vögel standen mit erhobenem Schnabel im Sand und fingen Gerüche auf, die ihnen die Brise zutrug. Ab und an stolzierten sie umher oder hieben ärgerlich nach den rings um sie kreisenden, wesentlich kleineren Möwen, aber die meiste Zeit reckten sie nur den Hals, als ob sie allen zeigen wollten, wer an diesem Strand das Sagen habe.


  Die Legenden erzählten, Persu aus dem Südkönigreich sei auf einer großen Möwe in seine Wolkenstadt zu seiner Nebelkönigin geflogen. Andere Erzählungen berichteten von mutigen Männern oder schlauen Zauberern, die derlei Kreaturen gefangen und geritten hätten. Der betagte Onkel des Schiffbauers behauptete sogar, er habe an einem stürmischen Nachmittag einst einen Mann auf so einer Möwe am Dorf vorbeifliegen gesehen.


  Wenn sie nun eine ritte? Das würde Gan beeindrucken. Zudem könnte sie mit einer so großen Möwe vermutlich zu den Fischern aufs Meer hinausfliegen, um Ren zuzuwinken, und bis Sonnenuntergang wieder zurück sein.


  Ja, sie würde den Versuch wagen!


  Sie hatte einmal eine Eule aus ihrem Nest gezaubert, um ihr eine Schwanzfeder zu rauben, und wußte, daß alle Vögel für eben diesen Zauber empfänglich waren. So nahm sie ihre silberne Halskette mit dem blauen Quarzanhänger ab und ließ sie in der Sonne aufblitzen. Diesem Köder würde, wenn sie ihn geschickt zur Geltung brachte, keine Möwe, ob groß oder klein, widerstehen können.


  Nun schritt Kari keck zum Strand hinab. Die Möwen legten den Kopf schief und beäugten sie mit einer Vorsicht, die eigentlich zu so einschüchternden Kreaturen gar nicht passen wollte. Kari richtete den Zauber auf den rein weißen Vogel, der etwas außen stand.


  Die Möwe sprach langsamer darauf an als die Eulen oder Hühner und anderes Geflügel. Nach einer Weile jedoch sah sie mit einem Auge wie gebannt auf das funkelnde Geschmeide … und erstarrte. Ihre Gefährtinnen trippelten immer nervöser hin und her. Als Kari nur noch ein paar Schritte entfernt war, erhoben sich die zwei mit den grauen Flügelspitzen schreiend in die Luft. Die milchweiße wartete ruhig ab.


  Am Rand des riesigen Möwenschattens angelangt, zögerte Kari. Sie faßte sich dann aber ein Herz und ließ die Kette um ihren Finger kreisen. Ihr stockte der Atem, als sie sah, daß die Möwe ihren Kopf gleichfalls und genauso rasch im Kreis bewegte und dann ganz still hielt. Nun seufzte sie erleichtert auf und legte sich das Geschmeide um den Hals. Wenn der Zauber gelungen war, mußte die Möwe jetzt völlig hypnotisiert sein.


  Kari fuhr sich mit der Zunge über die trockenen Lippen, sammelte sich, rannte los, sprang an der Möwe empor und stieg weiter, bis sie sich rittlings auf ihre Schultern setzen konnte. Nun spürte sie den rasenden Herzschlag des Vogels zwischen ihren Schenkeln. Sie griff ihm mit beiden Händen ins Gefieder und hielt sich fest.


  Aber das Schwierigste lag noch vor ihr. Denn um ihn zum Fliegen zu bringen, mußte sie den Zauber ein wenig zurücknehmen.


  Das tat sie denn auch, sehr vorsichtig. Aber die Möwe rührte sich nicht.


  Kari runzelte die Stirn und milderte den Bann nochmals um ein kleines. Die Möwe blinzelte nur.


  Da sie den Zauber nicht weiter abschwächen wollte, versetzte sie dem Vogel einen derben Hieb und schrie dazu aus vollem Hals. Als auch das ohne Wirkung blieb, löste sie ihre Beinklammer und trat ihm mit den Hacken kräftig in den Hals.


  Er schoß sofort flügelschlagend auf die Brandung zu. Kari war so überrascht, daß sie beinahe den Halt verloren und herabgepurzelt wäre, und immerhin so perplex, daß sie die Kontrolle über ihren Zauber verlor.


  Die Möwe stieg immer höher, die Aufwinde meisterlich nutzend, und stieß einen ohrenbetäubenden Schrei aus. Kari klammerte sich in panischer Angst an ihr fest. Wie konnte ein so riesiges Biest nur so schnell fliegen? Sie versuchte, ihren Zauber zu erneuern, aber der Vogel war viel zu aufgeregt, um sich ihren Listen zu beugen.


  Jetzt drehte er landeinwärts und versuchte, Kari abzuwerfen. Als ihm das nur halb gelang, stieg er noch höher und stieß dann nach unten. Karin hielt sich nur noch mit einem Bein und spürte, wie die Federn ihren Händen entglitten, wie sie zu taumeln und zu rutschen begann.


  Die Angst ließ sie ruhig werden. Sie hatte keine Zeit, irgendwo Halt zu suchen, und forschte lieber in ihrem Inneren nach ein wenig Zauberkraft … einer Inspiration, die sie vor dem Absturz bewahren könnte.


  Sie spürte eine Explosion in sich, fühlte eine Kraft ungeahnter Intensität in ihrem Ich wogen, so daß sie einen Augenblick lang glaubte, den Born gefunden zu haben, der ihre Rettung wäre.


  Aber körperlich rutschte sie weiter ab. Als sie frei fiel, wandte die Möwe jäh den Kopf und hackte nach ihr. Die Schnabelspitze riß ihr den Unterleib seitlich auf. Blut spritzte wie ein roter Regen durch die Luft.


  Inmitten des Schmerzes sprühten Funken. Ein Feld übernatürlicher Energie schloß sich zornig summend um die Wunde. Dann übertönte ihr gellender Schrei jedes andere Geräusch.


  Die Zeit gefror. Tief unter Kari lag ein dichtes Tannenwäldchen. Über ihr zeichnete sich die triumphierende Möwe weiß gegen den blauen Himmel ab.


  Dann raste sie auf die Erde zu. Der Wind riß an ihrem Kleid. Die Luft stach wie mit kalten Messern in ihr wundes Fleisch. Aber sie spürte keine Schmerzen, hatte keine Zeit für solche Empfindungen mehr. Sie brauchte einen besonderen Zauber, und er mußte ihr beim ersten Versuch gelingen.


  Und er gelang: Die Tannen unter ihr verwoben ihre Zweige zu vier, fünf übereinandergestaffelten Netzen, die ihrer harrten.


  Sie schlug auf den obersten Ästen auf, fiel aber fast ungebremst weiter. Das zweite Netz hielt sie für einen Sekundenbruchteil und das dritte länger. Das vierte halbierte ihre Geschwindigkeit. Das fünfte und letzte fing sie sicher auf, wiegte sie und setzte sie sacht auf einem Lager aus Zweigen und Nadeln ab. Die Halskette, die sie im Getümmel verloren hatte, landete neben ihrem Ohr.


  Der Schmerz kehrte zurück. Sie wurde ohnmächtig.


  


  Ihr träumte von einem Riesenkraken, der aus der Tiefe des Ozeans stieg und sie umschlang. Je mehr sie sich wehrte, desto stärker preßten die Fangarme, desto schlimmer wurde ihr Schmerz. Komisch, dachte sie, daß ich Schmerzen empfinde, obwohl ich doch tot bin. Daran merkte sie, daß sie träumte. Da wachte sie auf.


  Der ganze Körper, jeder Knochen tat ihr weh. Sie war überall dort fest bandagiert, wo die Tentakel sie umklammert hatten. Der Kopf juckte ihr, als ob sie sich seit Tagen die Haare nicht gewaschen hätte, und sie roch übel nach Fieberschweiß. An den geschlossenen Läden vorbei stahl sich ein schwaches Tageslicht in den Raum.


  An ihrem Bett sah sie ihren Vater sitzen: den Kopf gesenkt, das Haar wirr, die Wange tief gefurcht. Als sie sich bewegte, blickte er auf. Seine Augen waren blutunterlaufen. So alt hatte er noch nie ausgesehen!


  »Du hast mich gefunden«, murmelte Kari. »Und mich geheilt.«


  »Ja.«


  »Wann?«


  »Vor vier Tagen.«


  Er brauchte nicht mehr zu sagen. Ihr war klar, was er in dieser Zeit durchgemacht hatte. Sie wollte den Kopf heben, war aber zu schwach dazu.


  »Rühr dich nicht«, sagte Gan. Nun erst fiel ihr auf, wie gequält er aussah.


  »Was ist los? Hat deine Heilkunst versagt?«


  »Nein, du bist außer Gefahr«, erwiderte er und schluckte. »Kari«, begann er dann erneut, »Gerryjill …«


  Das war ihr künftiger Erwachsenenname. Daß Gan ihn jetzt erstmals benutzte, hieß, daß er Wichtiges zu sagen hatte. So kämpfte Kari die Woge der Erschöpfung nieder, die sie zu überrollen drohte, um ihm zuhören zu können.


  »Das Leben ist kurz«, sagte er. »Lebe also nach deiner Facon. Ob als Zauberin oder Fischfrau … mußt du entscheiden. Ich werd dir dabei nicht im Weg stehen.«


  


  Am dritten Abend nach diesem Gespräch mit Gan verspürte Kari den unwiderstehlichen Drang aufzustehen, obwohl ihr bei jeder Drehung und Wendung immer noch der ganze Körper weh tat. Sie träumte vom Strand und von Wogen, die sich an den Klippen brachen und sie mit salziger Gischt überschütteten.


  Ein Sturm zog heran … dessen war sie sich ganz sicher, obschon sie noch nicht das halbe Jahrhundert an Nebel, Stürmen und nassen Sommern auf dem Buckel hatte, das Zauberer ja gemeinhin brauchen, um wirklich wetterfühlig zu werden. Ein guter Grund, im Bett zu bleiben. Als ob der Wunsch (oder die Pflicht) zu genesen nicht Rechtfertigung genug gewesen wäre!


  Aber als Gan sich zurückgezogen hatte, stand Kari auf und quälte sich in ihr Kleid. Ein schneidender Schmerz von der Wundnaht ließ sie erbeben. Sie wartete bewegungslos, bis er verklungen war, und glitt dann vorsichtig zur Tür hinaus.


  Der fast volle, im Zenit stehende Graumond tauchte die Küste in kühles Licht und wurde dabei von dem zunehmenden Perlmond weiter im Westen, den die aufziehenden Wolken schon halb verdeckten, in bescheidenem Maße unterstützt. So fiel es Kari nicht schwer, den Pfad zur Küste auszumachen.


  Sie zitterte bei jedem Schritt, nicht vor Schmerz, der natürlich auch da war, sondern weil ihre Extremitäten vor überschießender Energie kribbelten und zuckten. Ihre Gliedmaßen waren wieder fit und nicht mehr durch Genesungsmüdigkeit gelähmt. Aber sobald sie umdrehte und zurückzugehen versuchte, kehrte die bleierne Schwere wieder. So langsam, mühsam sie auch vorankam - sie konnte dem Ruf nicht widerstehen. Dort am Saum des Meeres wartete etwas auf sie. Ihr Mund war ausgedörrt, und ihre Wunde pochte, als sie auf den weiten Strand hinaustrat.


  Die weiße Möwe stand windzerzausten Gefieders da, hob sich fast lumineszent von dem dunklen Wasser hinter ihr ab.


  Sie sah Kari fest an. Aber das war doch die Möwe, auf der sie zu reiten versucht hatte! Ihre herrische Haltung schüchterte Kari so ein, daß sie ein paar Schritte zurückwich. Das Tier rührte sich nicht. Eine Bö kam vom Meer, und Kari fühlte, einem Vogel gleich, den Drang, sich in die Lüfte zu erheben und vor dem herannahenden Sturm davonzufliegen. Als sie begriff, daß das nicht ihr, sondern der Drang dieser Möwe war, erschrak sie noch mehr. Nun ließ die Möwe die Zunge aus dem Schnabel schnellen, wie um noch einmal Karis spritzendes Blut zu schmecken.


  Erneut fühlte Kari eine Botschaft in sich einsickern, die wieder etwas sehr Vogelartiges an sich hatte, seltsam diffus, aber doch verständlich war. Der Vogel fragte, warum er denn hier sei. Jetzt ging ihr auf, daß er nicht freiwillig gekommen war, sondern, nach seiner Flucht vor dem Sturm, von diesem Strand magisch angezogen worden war - wie sie selbst ja auch.


  Kari wußte darauf keine Antwort, überwand aber angesichts seiner Angst die ihre. Sie gab sich einen Ruck, murmelte »Hallo!«, hielt ihre Halskette grüßend hoch und beleuchtete sie, für alle Fälle, noch mit ein bißchen harmlosem Hexenfeuer.


  Der Vogel wich zurück; seine schwarzen Augen blickten besorgt. Sie lockte ihn erneut und suchte ihn zu beruhigen, aber er erhob sich schreiend in die Lüfte und flog längs der Küste davon. Kari fühlte noch lange nach seinem körperlichen Verschwinden mentale Wellen der Besorgnis und Furcht wogen.


  Mit der Möwe war auch Karis übernatürliche Stärke entschwunden. Das Gehen strengte sie nun so an, daß ihr die Knie weich wurden. Sie wäre gefallen, wenn da nicht zwei Arme sie umfangen hätten. Erstaunt sah sie sich um. Es war ihr Vater. Er erwiderte ihren Blick mit jener Miene stummer Sorge, die er seit ihrem Unfall zeigte.


  »Was machst du hier?« fragte sie.


  »Ich hab dein Bett mit einem Zauber belegt, der mir sofort deine Abwesenheit meldet.«


  Kari sah ihn mit großen Augen an. »Du wußtest, daß dies geschehen würde. Warum hast du mich nicht gewarnt?«


  Er hakte sie unter und führte sie vorsichtig zum Haus zurück. »Du lernst besser aus eigenen Erfahrungen. Das von mir all die Jahre erwartete Ereignis ist eingetreten. Du hast diesen magischen Kern erreicht, den ich in dir schon wahrnahm, als du noch ein Säugling warst«, erwiderte er und seufzte. »Ich hätte nie gedacht, daß du ihn zu einem Bindezauber benutzen würdest.«


  Sie blickte ihn groß an. »Der Sturz! Als die Möwe mich abwarf …«


  »Du sahst dem Tod ins Auge«, versetzte er. »Grund genug für deine Tiefkraft, sich zu regen. Du hast versucht, dich an den Vogel zu binden. Das ist dir auch gelungen, leider in unverhoffter Weise. Ich hab mich bemüht, die Wirkung aufzuheben, als ich dich heilte, aber vergeblich. Diese Magie entzieht sich meinem Einfluß. Wenn du nicht selbst den Weg findest, die Bindung zu lösen, bleibt sie bis zu deinem Tod bestehen.«


  Als sie das Haus betraten, heulte ein kalter, nebelschwerer Wind in den Kiefern.


  


  Kari erholte sich weit schneller, als Gans Heilzauber zu hoffen erlaubt hatte. Es war mehr als Genesung, war ein grundlegender Wandel. Magie durchfloß sie in seltsamen neuen Weisen, und Gan sagte, er sehe in ihrer Aura leuchtende Gespinste. Kari spielte mit der Energie und lernte nach und nach, sie zu steuern, so daß sie von Tag zu Tag etwas effizienter, kontrollierter strömte. Sie wußte, daß sie diese Kraft vielleicht erst nach jahrelanger Übung beliebig lenken könnte, genoß aber derweil die Leichtigkeit, mit der ihr die gewöhnliche Magie von der Hand ging, und war von all den Lernmöglichkeiten so berauscht, daß sie darüber beinahe ihre Angst vergessen hätte.


  Aber sie spürte, daß die Möwe da war, irgendwo da draußen vor den küstennahen Inseln. Manchmal ertappte sie sich dabei, daß sie von weiten Wassern oder Nebelbänken träumte, so, wie man sie von oben herab sieht, und da wußte sie, daß diese Bilder von außen kamen. Derlei Traumgesichter häuften sich mit der Zeit.


  An einem Wochenende begann ihre Narbe zu schmerzen. Ein Sturm war im Anzug. Mit ihm würde auch die Möwe kommen.


  Sie ging zu ihrem Vater. »Es ist soweit«, sagte sie. Er nickte, holte seinen Zauberbogen und die magischen Pfeile und brach mit ihr zum Strand auf.


  Der Herbst hatte das Gras schon braun und grau gefärbt. Es roch nach Salz und verrottendem Tang. Kari sog die würzige Seeluft in tiefen Zügen ein. Sie liebte diese Jahreszeit. An einem Tag wie diesem, im Jahr zuvor, war sie Rens Geliebte geworden.


  Daß er ihr in den Sinn kam, überraschte sie, denn sie hatte seit dem Unfall kaum an ihn gedacht. Er machte jetzt sicher eine böse Zeit durch, so bei Sturm auf See, dem zweiten, den die Fischer auf dieser Fangfahrt durchstehen müßten. Hoffentlich passiert ihm nichts! dachte sie.


  Alle Gedanken an Ren schwanden, als sie an den Strand kam und den Vogel erblickte, der auf einem Fels in der Brandung wartete.


  Bei Karis Erscheinen tauchte er den Schnabel ins Wasser. Sie sah besorgt zu ihm hin und spürte die Zauberranken, die ihn mit ihr verbanden. Gan legte einen Pfeil in die Kerbe.


  Sie widerstand dem Drang, in die Brandung zu springen und zu dem Vogel hinüberzuschwimmen. Es war ein starker Impuls, fast wie die Lockung eines Sirenengesangs. Sie suchte vergebens, die magischen Ströme abzuschwächen, und ließ sie schließlich zu, zumindest für den Augenblick.


  Die Möwe breitete die Schwingen und schrie, wie zur Bekräftigung eines Entschlusses. Er ist schön, dachte sie, so weiß und schlank und muskulös, die Augen leuchtend und intelligent …


  ›Er‹, wieso ›er‹? Erst jetzt fiel ihr auf, daß sie das Tier nicht mehr als geschlechtslos wahrnahm. Irgendwie hatte es ihr wohl zu verstehen gegeben, daß es männlichen Geschlechts sei.


  Vor ihrem inneren Auge spielten sich seltsame Szenen ab. Sie sah ein riesiges Felseiland, weit draußen im Meer, wo Riesenmöwen in wildem Tanz kreisten und jäh niederstießen, dann zwei Möwen, die einander emsig putzten, und schließlich ein Nest, in das eine der beiden ein Ei legte.


  Kari lachte hell auf. Gan sah sie darob befremdet an.


  »Er hält mich für ein Möwenweibchen!« gluckste sie.


  Der Zauberer warf ihr einen bösen Blick zu. »Dann solltest du ihn schleunigst über seinen Irrtum aufklären!«


  Der arme Vogel, dachte sie, kann sich die gegenseitige Anziehung nicht erklären und versucht deshalb, sie mit Banden wie denen zu seinem Weibchen gleichzusetzen. Sie überlegte sich, wie sie ihm antworten sollte … am besten wohl durch ein ähnliches Bild. So formte sie die Vision einer stillenden Frau.


  Die Möwe schüttelte daraufhin den Kopf, daß die Federn flogen, schien die Botschaft aber begriffen zu haben, sandte sie Kari doch das Bild eines säugenden Robbenweibchens als Antwort. So weit, so gut. Der Vogel hatte verstanden, daß sie weiblich und Säugerin war.


  Was nun? Namen, natürlich. Da der ihre, der aus der alten Sprache stammte, soviel wie ›Quelle‹ bedeutete, übermittelte sie der Möwe ein Bild reinen und klaren, aus der Erde quellenden Wassers.


  Sie erhielt zu ihrem Entzücken prompt eine sehr klare Erwiderung: die Vision eines milchweißen Möwenflügels.


  »Perlflügel«, rief sie erfreut.


  »Was?« fragte Gan irritiert.


  »Wir haben uns eben miteinander bekannt gemacht«, erklärte Kari kichernd und bedeutete ihm, Pfeil und Bogen beiseite zu legen. Perlflügel schüchterte sie zwar noch immer ein, aber es war jetzt die Zeit des Gesprächs und nicht des Kampfes.


  


  Ren fand Kari auf den Resten einer alten Werft, der letzten Spur eines zehn Jahre zuvor von Piraten niedergebrannten Küstenortes. Sie stand, von den dräuenden, dunklen Wolken unbeeindruckt, auf dem vordersten Pfahlwerk und beobachtete die zehn Riesenmöwen, die im Watt vor ihr geschäftig hin und her trippelten.


  »Dann stimmt es also!« sagte Ren, statt einer Begrüßung.


  Kari drehte sich verblüfft um. Die Fischer waren erst am Vorabend heimgekehrt. Seine Stimme, die sie zwei Wochen lang nicht gehört hatte, erinnerte sie an Ereignisse und Gefühle einer fast schon fernen Vergangenheit. Sie sprang über eine verrottete Planke zu ihm und herzte ihn. Ren erwiderte ihre Umarmung nur flüchtig.


  »Was ist dir über die Leber gelaufen?« fragte Kari stirnrunzelnd.


  Er wies mit dem Kinn auf die Möwen. »Die da. Mein Bruder hat dich letzte Woche vom Kliff gesehn. Er sagt, du redest mit ihnen.«


  Kari trat einen Schritt zurück. »Mit einem von ihnen. Er erzählt mir manchmal ganz interessante Dinge«, erwiderte sie und dachte: Mein Geliebter sieht heute morgen sehr schön aus. »Aber sag, was hast du da in der Hand? Oh, ein Fell!«


  Er gab es ihr, und es war ein azuren schimmernder Pelz, der sich ganz weich anfühlte, ihrer Hand schmeichelte. »Blaue Meerotter«, erklärte Ren. »Hat sich im Netz verfangen. Gegerbt gibt das einen guten Muff oder warme Handschuhe für dich.«


  »Er ist wunderschön«, sagte sie leicht zerstreut, weil Perlflügel ihr eben einen Geistesblitz zusandte. Eine grau gesprenkelte Möwe war gelandet. Aber Perlflügel hatte gegen den Neuankömmling wohl nichts einzuwenden.


  Als sie Rens starren Blick fühlte, sagte sie wie entschuldigend: »Wenn sie einen kennen, sind sie wirklich sehr gutartig. So wie Hunde …«, und fügte in Gedanken hinzu: aber viel intelligenter.


  »Sie greifen die Fischer an!« versetzte Ren.


  »Das kommt selten vor. Wenn sie wirklich auf Menschen aus wären, könnte sich keiner von uns mehr aufs Meer hinauswagen.«


  Ren wies zum Strand. »Sieh sie dir an. Sie sind sogar zueinander bösartig.«


  Die meisten Möwen pickten friedlich und emsig in den von der Flut angeschwemmten Abfällen herum, aber drei stritten sich lauthals um ein großes Stück Treibholz.


  »Das ist bloß ein Spiel«, meinte Kari, »und leicht zu beenden.«


  Sie sprach zu Perlflügel. Der weiße Vogel stieß einen Schrei aus. Die drei hörten auf, sich zu zanken, starrten ihn an und begannen dann, sich das zerzauste Gefieder zu putzen und zu glätten.


  »Sie sind sehr begabt«, fuhr Kari fort, »aber zu bescheiden, um es dauernd zu zeigen.« Sie wies auf Perlflügel und sagte: »Das weiß ich von ihm.«


  Ren starrte sie an, als ob er in ihr, in der er all die Zeit wohl nur eine junge Frau gesehen hatte, nur noch eine Hexe sähe.


  »Geh jetzt nicht«, bat sie.


  Er musterte sie wehmütig, als ob er für immer Abschied nähme, und sagte langsam: »Es wird bald regnen. Komm, wir gehen in die Stadt zurück.«


  »Der Sturm bricht frühestens in einer Stunde los. Ich bleibe.«


  Ren seufzte, warf einen argwöhnischen Blick auf Perlflügel und wandte sich mit einem »Wie du willst!« zum Gehen.


  Als er fort war, spürte Kari, wie Perlflügel vorsichtig bei ihr anfragte. »Das hat nichts zu bedeuten«, antwortete sie und nahm sich vor, ihre Gefühle künftig besser für sich zu behalten. Aber der Schmerz in ihrer Narbe wurde schneidender und ließ auch nicht nach, nachdem die Wolken ihre Last abgeladen hatten.


  


  »Ich werde Perlflügel reiten«, verkündete Kari.


  Gan erbebte, obwohl er doch der Selbsteinschätzung seiner Tochter trauen wollte. »Er hätte dich fast getötet. Ist eure Beziehung so stark geworden?«


  Sie runzelte die Stirn. »Ich hätt gern mehr Zeit … aber ich hab sie nicht. Das liegt an dem Bindezauber. Er hält mich nächtelang wach, verwirrt und verärgert Perlflügel und wird mir entgleiten, wenn ich ihn nicht reite.«


  Gan nickte widerstrebend. »Das stimmt mit meinen Beobachtungen überein. Aber es gibt noch eine andere Lösung. Töte die Möwe.«


  Kari blickte ihn kalt und abweisend an.


  »Besser das, als selbst zu sterben«, beharrte Gan.


  »Ich hab nicht vor zu sterben und treffe meine Vorkehrungen.«


  »Als da wären?«


  »Ich hab zum Beispiel ein paar von deinen alten Büchern gelesen. Evid erzählt in seinem Helden von einem Mann, der eine Möwe ohne jede Magie gezähmt hat. Er soll sehr stark gewesen sein.«


  »Was man von dir nicht gerade sagen kann.«


  »Nein, sicher nicht … Dennoch kann ich seine Methode übernehmen. Er hat sich auf den Schultern seines Reittiers festgeschnallt und ihm Zaumzeug, Gebißstange und Zügel verpaßt, als ob er ein Pferd zureiten wolle.«


  Gan fiel ein Stein vom Herzen, ein winziger nur und nur einer von vielen, aber immerhin.


  »Hilfst du mir ein Geschirr anfertigen, das einer so großen Möwe paßt?« fragte sie noch.


  


  Kari sandte ihre Suchstrahlen aufs weite Meer hinaus und wartete so gespannt auf Antwort, daß ihr entging, wie die steife Brise an ihrem Halstuch zerrte. Nicht weit von ihr schritt ihr Vater, das Vogelgeschirr in der Hand, unruhig am Strand auf und ab.


  Jetzt nahm sie Perlflügels übersinnliches Erkennungszeichen wahr, das, schwach und immer wieder aussetzend, von weit her über die sonnenbeschienenen Wogen zu ihr drang. Sie peilte den Vogel genau an und rief ihn erneut. Es war ein Test. Sie hatte bislang noch nie versucht, ihn herbeizurufen. Wenn er nun, bei gutem Wetter, käme, würde sie das als Zeichen dafür nehmen, daß er ihr auch in anderen Bereichen folgen würde.


  Perlflügel antwortete fast umgehend, mit Karis Namensbild.


  »Er kommt«, rief sie Gan frohlockend zu.


  Der Zauberer verbarg sich zwischen zwei Felsblöcken, damit Kari Perlflügel allein begrüßen könne. Sie ging fast bis zur Ebbelinie hinab, grub die Zehen in den dunklen und weichen, tangbedeckten Sand und wartete.


  Als Perlflügel in Sicht kam, hob sie die Halskette. Er fing deren Strahlen auf, schrie, nahm Kurs auf sie, schoß dann im Gleitflug so knapp an ihr vorbei, daß sein Fahrtwind sie beinahe umgeworfen hätte, und landete drei, vier Meter von ihr entfernt.


  Dann beäugte er sie neugierig. Kari leerte ihr Bewußtsein, damit er ihre Absichten nicht entdecke. Er kratzte, von ihrem Rückzug irritiert, unruhig im Sand.


  Sie schluckte nervös, holte tief Atem und ließ die Kette wieder kreisen.


  Paradoxerweise fiel es ihr diesmal schwerer, ihn zu verzaubern. Aber sie wußte nun zum einen, wie stark Perlflügel war, und zum anderen, wieviel es einer Möwe bedeutete, frei und unbeschwert durch die Lüfte zu fliegen. Er klapperte laut mit dem Schnabel. Kari erbebte, da ihr klar war, daß sie des Todes wäre, wenn er zustieße.


  Irgendwie schaffte sie es dann doch, sich zu konzentrieren. Nicht lange, da hörte er auf, unruhig mit den Flügeln zu schlagen. Der Zauber bannte ihn. Sie hielt die Kette tiefer. Da hockte er sich, so langsam wie ein arthritisgeplagter Greis, in den Sand.


  Nun kam ihr Vater herbei und machte sich daran, der Möwe, die ihn zwar immer noch überragte, aber doch niedrig genug war, den Zaum über den Schnabel zu streifen, die Gebißstange einzulegen und die Zügel über den riesigen Kopf zu führen. Kari sah zu und gab acht, daß sie ihren Zauber im Griff behielt.


  Als das erledigt war, half er ihr auf die Möwe und legte dem Tier den dicken Sicherheitsgurt um. Kari schnallte dessen Enden an ihr eigenes Geschirr und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie hatten den Gurt aus dem zähesten Leder geschnitten, das zur Hand gewesen, und ihn mit potenten Zaubern verstärkt. Eher bricht mein Rückgrat! dachte sie, verdrängte aber diesen höchst unangenehmen Gedanken gleich wieder.


  Fest gegurtet und endgültig startbereit, gab sie Gan ein Zeichen zurückzutreten.


  Perlflügels Mentalproteste wurden immer durchdringender. Als Kari spürte, wie seine furchtbaren Muskeln zuckten, verlor sie die Fassung. Das Band war gerissen. In Perlflügels Geist war nur noch Wut, Empörung zu lesen. Kaum auf Flughöhe, legte er sich in eine Linkskurve, um sie abzuwerfen. Der Sicherheitsgurt straffte sich ruckartig und schleuderte sie brutal auf ihren Sitz zurück.


  Sie riß verzweifelt am Zügel und zog dabei ebenfalls nach links, um ihm zu zeigen, daß sie, nicht er führe. Aber er warf den Kopf so kraftvoll nach rechts, daß ihr die Zügel entglitten, und schoß in Schräglage aufs offene Meer hinaus.


  Ihr erschlafften schon fast die Arme, und ihre Narbe schmerzte, weil ihre Unterleibsmuskeln zum Zerreißen angespannt waren. Ob mit oder ohne Zügel - sie hatte einfach nicht die Kraft, um mit ihm fertig zu werden. Ihre einzige Hoffnung war die Magie.


  Aber ihr Zauber prallte an seiner Mauer aus Furcht und Zorn ab. Sie sandte ihm eine Gelassenheitsvision zu und begleitete sie mit einer Beschwörung, die reaktionsdämpfend wirken sollte.


  Perlflügel wurde noch wütender, brutaler. Er tauchte nach links ab, dann nach rechts. Sie konnte gerade noch die Zügel ergreifen, bevor er zum Sturzflug überging, zerrte mit aller Kraft daran und flocht schnell ein paar Zauberstränge darein, bis er endlich den Kopf zurücklegte. Knapp über den Wogen fauchte er und fing sich elegant ab.


  Kari seufzte. Sie stiegen in einem Aufwind zum wolkenlosen Himmel empor. Perlflügel legte sich auf die Seite, kreiste und rüttelte sich so, daß ihr die Zügel trotz ihrer dicken Handschuhe fast ins Fleisch schnitten.


  Die Beschwörung hatte keine Wirkung. Er wies ihre Versuche, Macht über ihn zu erlangen, so geschickt wie ein Meisterzauberer ab und war einfach zu groß und kräftig, um sich von ihr beeinflussen zu lassen.


  Kalte Angst befiel Kari, legte sich wie ein Knoten um ihre Narbe. Damit hatte sie nicht gerechnet! Perlflügel hatte sich so willig ihrem Kettenzauber gefügt, daß sie sicher gewesen war, ihn auch mit ihren anderen magischen Mitteln bannen zu können.


  Ihre Hände waren so kraftlos, daß sie die Zügel nicht mehr halten konnte. Sie ließ sie los, hielt sich am Gefieder fest, schmiegte sich so eng wie möglich an den Hals des Vogels und gab all ihre Lenkversuche auf.


  Perlflügel nutzte seine neue Freiheit, um pfeilschnell aufs Meer hinauszufliegen. Als Kari sah, wie die Küste hinter ihr zu einer schwarzen Linie schrumpfte, seufzte sie. Die Möwe schüttelte sich wie ein nasser Hund und rüttelte Kari so durch, daß ihr die Zähne aufeinanderschlugen und sie sich bös in die Zunge biß. Ohne Gurt wäre sie auch diesmal abgeworfen worden.


  Der Vogel schüttelte sie wieder und wieder. Beim vierten Mal hing sie schon hilflos und mit baumelnden Gliedern im Gurt. Sie hielt sich an seinen Federn fest und verlor im Nu wieder den Halt. Die wilden Stöße preßten ihr die Luft aus den Lungen und schlugen ihr an Rumpf und Schenkeln blaue Flecken.


  Jetzt kämpfte sie nur noch gegen eine Ohnmacht an. Ein übler, bitterer Geschmack erfüllte ihre Mundhöhle, genau wie bei dem Sturz an jenem Tag, in den paar Sekunden, als die Bäume auf sie zugerast waren.


  Sie gab auf, hing einfach im Sattel, ließ Perlflügel tun, was er wollte, und war kaum noch fähig, ihre Angst zu bändigen. Sie war sich sicher, sterben zu müssen.


  Hilf mir, flehte sie, fast wider Willen.


  Da hörte Perlflügel auf, sich zu schütteln und aufzubäumen, und ging in ruhigen Gleitflug über. Kari, noch betäubt und wie unter Schock, nahm es wahr, ohne es recht zu begreifen und glauben zu können.


  Perlflügel fragte mental nach ihrem Befinden an. Kari blinzelte. Er war um sie besorgt!


  Sie fluchte laut. Jetzt endlich dämmerte es ihr … Perlflügels Widerstand war nicht mit Gewalt zu brechen. Er hatte so heftig reagiert, weil sie ihn zu kommandieren versucht hatte. Sie hätte ihm vertrauen sollen. Riesenmöwen ließen sich nicht unterjochen, versklaven. Nun, da sie ihm keine Bedrohung mehr war, hatte er seine Abwehr liebend gern aufgegeben.


  Bilder schossen aus seinem Geist in den ihren. Das erste zeigte sie beide auf dem Flug zu einer großen Insel am fernen Horizont, das zweite im Gleitflug über dem offenen Meer und das dritte bei ihrer Rückkehr zum Festland. Da fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Er wollte ja, daß sie mit ihm flöge, und überließ es ihr, zu bestimmen, wohin die Reise gehen sollte. Noch ganz benommen, bat sie ihn, zur Küste zurückzufliegen.


  Er wendete anmutig und tat, wie sie gebeten. Kari nahm verblüfft wahr, wie leicht und klar sie kommunizierten, begriff dann aber bald, warum: Der Bindezauber war erloschen. Sie und Perlflügel waren, so unglaublich es klang, wie eine Hexe und ihr dienstbarer Geist einander zugesellt.


  Kari löste sich allmählich aus ihrer Starre, beugte sich vor und angelte sich die Zügel. Die Möwe protestierte nicht. Kari starrte wie blöde auf die Riemen in ihren Händen und zog dann schließlich rechts an.


  Keine Reaktion. Sie zog stärker. Perlflügel sandte ein mentales ärgerliches Krächzen aus.


  Kari besann sich. Sie zog erneut am Zügel, projizierte nun aber zugleich die Vorstellung, wie Perlflügel nach rechts bog. Jetzt folgte er. Kari lehnte sich lächelnd zurück und sandte ihm eine Bremsvision. Schon flog er langsamer. Er hatte beide Male leicht verzögert auf ihre Zügelführung reagiert, aber das Prinzip wohl begriffen, und signalisierte ihr nun gar freudige Erregung. Eine Reiterin zu tragen, war ihm zum schönen Spiel geworden. Er sandte ihr Vorschläge für künftige gemeinsame Unternehmungen - Bilder, die sie über dem Meer, auf der Jagd nach schmackhaften Jungkraken zeigten oder auf kühnem Wolkenflug, bei dem ihm die Nebelfeuchte auf dem Gefieder perlte wie Tau auf einem Spinnennetz.


  Kari lachte. Ja … das werden wir tun, versicherte sie ihm. Aber jetzt war sie erst einmal erschöpft. Nun, da sie wußte, daß alles das möglich war, konnte sie ruhig ein paar Tage damit warten. Die Küste kam rasch in Sicht und auch ihr Vater, der sie hoch auf dem Kliff erwartete. Kari lenkte die Möwe zu ihm hin.


  


  Gan zog ein besorgtes Gesicht, als sie steif abstieg. Aber das triumphierende Leuchten in ihren Augen ließ seine Sorgen schnell verfliegen. Sie hatte etwas ganz Ungewohntes an sich, wirkte so erwachsen.


  »Würdest du gern eine Möwe reiten?« fragte sie.


  »Jetzt?« prustete er und sah Perlflügel zweifelnd an.


  »Nein. Das da ist meine Möwe! Aber da ich sie zu reiten vermag, könnte ich es dir mit einer anderen beibringen. Wie in diesen Legenden. Was hältst du davon, es vielen Leuten zu lehren?« Sie war so aufgeregt, daß die Worte nur so aus ihr heraussprudelten. »Wir nehmen die sanftmütigsten, willigsten und klügsten Möwen. Vielleicht ist es möglich, mit ihnen eine Rasse zu züchten, die sich so willig wie Pferde reiten läßt.«


  »Wozu?«


  Sie wies auf das ihnen vertraute Festland und den weiten Ozean. »Damit der König binnen eines einzigen Tages die Provinzfürsten benachrichtigen kann. Um in Seenot geratene Schiffe finden und unterstützen, um Heiler zu Schwerkranken fliegen zu können. Und für tausenderlei Dinge mehr!«


  »Manch einer wird nie einer Riesenmöwe trauen«, versetzte Gan. Aber sie hatte ihn mit ihrer Begeisterung schon angesteckt. Denn diese Herausforderung war eines großen Zauberers würdig!


  »Wir werden ja sehen«, erwiderte Kari.


  Gan lächelte. Er freute sich, daß sie im Plural gesprochen hatte, wußte aber wohl, daß die Geschichte ihm nur einen kleinen Platz einräumen würde. Dereinst spräche man von Gerryjill der Zauberin, der Frau, die die Möwen zähmte. Die Kleine aus der Schneewehe war erwachsen. Nun war endlich klar, wie seine Prophezeiung erfüllt würde.


  


  JOSEPHA SHERMAN


  


  



  Um den Begriff ›Amateur‹ einmal in einem völlig anderen Sinne zu verwenden, nenne ich dies eine von einer Amateurin geschriebene Geschichte - womit ich meine, daß die Autorin aus Liebe zur Sache schreibt und nicht unbedingt, um damit ihren Lebensunterhalt zu verdienen. Wir wären alle Amateure, wenn wir könnten; aber wenn man etwas lange genug betreibt, wird man ohnehin Profi. Technisch ist Josepha Sherman natürlich Profi; ich habe schon in Band IV unsrer Magischen Geschichten ihre Story Lifaris Ring aufgenommen. (Jetzt verstehen Sie überhaupt nichts mehr? Nun, damit müssen Sie rechnen, wenn Sie einem Zwilling Gehör schenken!) - MZB


  JOSEPHA SHERMAN


  Ausreißer


  Zerah hielt in ihrer Gartenarbeit inne und sah zu den plötzlich aufflatternden Vögeln empor, warf dann die Hacke weg und ergriff den Bogen. Jemand kämpfte sich durchs dichte Unterholz den Hang hoch … eine junge Frau, fast ein Mädchen noch: ein schlankes, junges Ding mit hellem Teint und wehender blonder Mähne und dazu, für diese Wildnis wohl deplaziert, in feine Seide gewandet! Zerah starrte ungläubig auf dieses Wesen und fragte sich, ob ihre lange Einsamkeit ihr womöglich den Verstand geraubt hätte.


  Unsinn. Das junge Ding war sehr real, zudem allein und waffenlos. Zerah senkte ihren Bogen. Als das Mädchen sie gewahrte, blieb es wie vom Donner gerührt stehen und blickte sie ängstlich an. Sehe ich schon so fürchterlich aus? dachte sie lakonisch. Sie gab sich über ihre Erscheinung keinen Illusionen hin: beileibe keine große Schönheit … eine schlanke, kräftige Gestalt im Hirschlederwams, das kastanienbraune und von grauen Strähnen durchzogene Haar zum dicken Zopf geflochten, kantiges, wettergegerbtes Gesicht und auf der Stirn die noch immer unübersehbare blaue Tätowierung. Niemand außer Raned hatte sie je für schön gehalten, und Raned war …


  Aber nun stammelte das Mädchen flehend: »Oh, bitte, bitte, hilf mir! Ich … Terach … Terach ist verwundet, er kann nicht mehr weiter, und ich … wir … Warum starrst du mich so an? Er ist verletzt und braucht Hilfe! Verstehst du nicht?«


  »Doch, bestens!« versetzte Zerah und horchte auf den rauhen Klang ihrer mangels Gebrauchs eingerosteten Stimme. »Ich habe nur schon lang nicht mehr so einen Wortschwall vernommen, weißt du«, sagte sie und musterte das verzweifelte, schöne Gesicht dieses Mädchens und fragte sich dabei, wie es, bei all seiner Angst, doch noch so … kühl und makellos aussehen könne. Eine echte Dame. »Wer bist du?«


  Das Mädchen blinzelte. »Ailetha, die Tochter von … O bitte, das ist jetzt doch unwichtig! Terachs Wunde ist aufgebrochen, er ist wohl bewußtlos. Ohne ein Dach über dem Kopf wird er sterben!« rief es aus und suchte mit seinen wunderschönen blauen Augen verzweifelt die kleine Lichtung ab. »Ist hier denn keiner?«


  »Doch, ich.«


  »Aber … aber diese Hütte?«


  »Die gehört mir«, erwiderte Zerah widerwillig. Sie ließ niemanden gern in ihr privates Reich, aber … »Komm. Laß mich deinen Terach mal ansehen.«


  Er lag, wo er gestürzt war, auf halber Höhe des Hangs: ein Junge in einem Haufen zerfetzter Seide. »Terach«, flüsterte das Mädchen zärtlich, »ach, Terach …«


  Es war noch der reinste Milchbart! Verfilztes braunes Haar, die Augen geschlossen, der Atem zu schnell und die Wangen zu gerötet … wohl vom Wundfieber, dachte Zerah und zog mit böser Vorahnung die traurigen Überreste seines teuren Gewands beiseite. O je! Eine Speerwunde, wie sie schon so viele gesehen hatte: ein klaffender Riß, der sich schräg über die Rippen hochzog und von einem Speer herrührte, der von unten und aus einiger Distanz geworfen worden war. Alles in allem keine allzu ernste Verletzung, kein Anzeichen von Blutvergiftung, kein Todesgeruch. Ailetha hatte jedoch recht: Eine Nacht unter freiem Himmel würde der Junge vermutlich nicht überleben.


  »Wer verfolgt euch?«


  Ailetha blickte mit funkelnden Augen zu Zerah auf. »Was willst du damit sagen?«


  »Jugendliche im Seidengewand rennen nicht einfach in den tiefen Wald. Oder in einen Speer. Wer ist hinter euch her?«


  Das Mädchen preßte die Lippen zusammen und sah sie störrisch an. Dann besann es sich aber und sagte: »Bring zuerst Terach in die Hütte. Dann erzähl ich alles, das versprech ich dir.«


  Also Ausreißer! Zerah seufzte bei der Vorstellung, daß nun bald die wütenden Väter auftauchen und ihrem ländlichen Frieden ein Ende bereiten würden. Ach was, um ihren Frieden war es ja längst geschehen, zumindest für den Augenblick. »Ich will nicht am Tod des Jungen schuld sein. Tragen wir ihn hinein.« Sie warf Ailetha jenen grimmigen Blick zu, der einst, in einer anderen Zeit und an einem anderen Ort, ihre erbittertsten Feinde, gestandene Männer, bezwungen hatte. »Und dann, Mädchen, wirst du mir alles haarklein erzählen.«


  


  Terach lag, gewaschen und verbunden, auf Zerahs Bett und schlief; Ailetha, die sich schützend an ihn geschmiegt hatte, murmelte ihm etwas zu. Zerah schnaubte und wischte sich die Stirn. Terach war, trotz seiner Jugend, keine leichte Last gewesen. Sie schwitzte immer noch vor Anstrengung. Die Kleine hingegen wirkte so frisch und makellos wie zuvor.


  »Mädchen. Ailetha! Du kannst ihn ruhig eine Weile allein lassen.«


  Ailetha starrte sie mit ihren blauen Augen an, senkte dann etwas unsicher ihren kalten Blick und ließ ihn durch den einzigen Raum der Hütte wandern, als ob sie ihn erstmals richtig sähe, musterte den Kamin und Zerahs Schwert und Dolch, die dort hingen, und das karge, aus nicht viel mehr als einem Tisch und ein paar Stühlen bestehende Mobiliar und die bloße, gestampfte Erde, die als Boden diente … wobei ein Anflug von etwas, das vielleicht Verachtung war, über ihr Gesicht huschte.


  »Natürlich ist es bescheiden«, bemerkte Zerah mit flacher Stimme, »aber sauber. Du wirst dir hier keine Krankheit holen.«


  Ailetha zuckte zusammen. »Entschuldige!« Sie löste sich behutsam von dem unruhig schlafenden Jungen und stellte sich neben Zerah, achtete aber wie ein mißtrauisches junges Tier darauf, außerhalb ihrer Reichweite zu bleiben. »Ich hatte versprochen, dir unsere Geschichte zu erzählen.«


  »In der Tat!«


  »Da ist nicht viel zu berichten. Ich … Kennst du Lord Ereian? Nein? Ich bin … seine Tochter. Terach … ist von niedrigerem Stande. Aber wir haben uns kennengelernt … und uns ineinander verliebt, und …« Sie blickte Zerah bittend an. »Mein Vater hätte ihn getötet, wenn er uns erwischt hätte! Wir mußten fliehen!«


  »Wer hat den Speer geworfen?«


  »Ach, ich weiß es nicht! Das ist wahr! Ich glaub, ein Bauer, der uns flüchten sah und für Räuber hielt, ich weiß es einfach nicht! Terach …«


  »Er wird gesund werden.«


  »O ja!« rief das Mädchen und glitt in Windeseile zu dem schmalen Feldbett hin und beugte sich mit wilder, besitzergreifender Miene über den Verwundeten. »Terach …«


  Zerah schüttelte unwirsch den Kopf. Die Hütte kam ihr mit einemmal viel zu klein vor, von zu vielen Leben erfüllt, und so ging sie rasch ins Freie, um die frische Luft und die klaren Gerüche der Wildnis einzuatmen. Aber nun flogen die Waldvögel wieder auf, und von fern ertönte schneller Hufschlag. Zerah richtete sich auf und lauschte. Das war ja zu erwarten, jetzt kommt der wütende Vater, dachte sie und rief: »Ailetha! Hierher!«


  »Ich … ich höre sie«, sagte Ailetha mit vor Entsetzen spitzer Stimme. »Du mußt uns verstecken, bitte! Die bringen Terach sonst um!«


  Zerah ballte die Hände. O ihr Götter, flehte sie, nicht schon wieder Blutvergießen, nicht hier! »Komm«, befahl sie, »schnell hinein!« Drinnen schob sie den Tisch beiseite und grub in der festen Erde, bis sie auf etwas Hartes stieß … »Hier ist es!«


  »Ah … eine Falltür.«


  »Mein Keller. Und Hinterausgang. Keine Angst, er ist groß genug. Du wirst nicht ersticken.«


  »Terach …«


  »Ihr geht beide da hinunter. He, du brauchst mir nicht zu danken. Hilf mir lieber, den Jungen hinabzuschaffen. Oh, ist der schwer! Gut so. Und rührt euch nicht mehr von der Stelle und seid still. Keinen Ton, hörst du?!«


  Sie schloß die Klappe, scharrte schnell die lose Erde darüber und drückte sie hastig fest, bis die Stelle genauso glatt war wie der übrige Boden, stellte den Tisch an seinen Platz und blickte sich gehetzt in der Hütte um … Ach ja! Sie zog die Bettdecke zurecht, nahm Bogen und Köcher auf, ging nach draußen und steckte sinnend sechs Pfeile mit der Spitze in die Erde, gut in Reichweite, falls es schnell gehen müßte. Dann ließ sie sich nieder, den Bogen mit dem aufgelegten Pfeil halb erhoben, und wartete.


  Da kamen sie schon: acht … neun … zehn Reiter auf keuchenden, schweißnassen Pferden; arme Tiere, das war wohl kein leichter Weg gewesen! Neun wohlbewaffnete, selbstsichere Wachsoldaten. Ja, sie kannte diesen Schlag von Männern: ehrbewußt und ihrem Herrn treu ergeben. Und ihr Herr? Nicht mehr in der Jugendfrische, aber noch immer stark, breitschultrig, das Haar und der Bart schwarz, aber ebenso von grauen Strähnen durchzogen wie ihr Zopf, ein markiges Gesicht und kühle, dunkle Augen, Augen, die überrascht blickten, weil er die von Ailetha übersehene Stirntätowierung wahrgenommen und wiedererkannt hatte.


  Nicht so seine Männer. Einer starrte auf den schußbereiten Bogen und faßte seinen Speer fester.


  »Nur zu!« sagte Zerah knapp. »Aber du stirbst vor mir.«


  »Sie meint es ernst!« versetzte der Schwarzhaarige ruhig. »Mann, erkennst du denn eine Chenri-Kriegerin nicht?« Er erhob sich im Sattel und grüßte höflich. »Wir wollen nicht stören, hohe Frau.«


  »Dann tut es auch nicht!«


  »Ach, wir sind durstig von diesem langen Ritt.«


  Sie wies mit dem Kopf nach rechts. »Die Quelle ist drüben. Aber haltet die Pferde aus meinem Garten.«


  Er stieg ab - eine überraschende Höflichkeitsgeste, begab er sich doch damit fast auf ihre Ebene - und überließ die Zügel einem der Männer, ohne den Blick von Zerah zu wenden. »Wir sind hinter zwei Jugendlichen her, einem Jungen und einem Mädchen …«


  »Um sie zu töten?«


  »Nein!« protestierte er, anscheinend ehrlich entsetzt. »Lady, ich bin Liern na Serai, Lord Ereians Bruder. Es ist sein Sohn Terach, den wir suchen, mein Neffe.«


  Ereians Sohn? Zerah zuckte mit keiner Wimper, obwohl es in ihrem Inneren tobte: Warum hätte Ailetha sie anlügen sollen? »Und das Mädchen?«


  Liern zögerte. »Niemand von Stand, wirklich«, sagte er endlich, »jedenfalls nicht, daß ich wüßte. Eine Zofe, nehme ich an, oder jemandes Hofdame. Ehrlich gesagt, ich erinnere mich nicht, die Kleine je irgendwo gesehen zu haben, aber sie war offensichtlich an meines Bruders Hof und hat dort offenbar Terach kennengelernt und …« Er zuckte die Achseln. »Und jetzt sind sie wohl zusammen fortgelaufen, wie romantische Jugendliche das eben tun.« Nun warf er ihr einen Blick zu, so einen Blick unter Erwachsenen, der sie einlud, seine ironische Bemerkung zu würdigen. »Mein Bruder sucht die Täler nach ihnen ab und ich die Berge. Lady, wir haben Spuren von jemandem gefunden, der hastig und ungeschickt den halben Berg heraufgestiegen ist. Das dürften nicht die deinen sein.«


  »Richtig. Aber der Berg ist groß.«


  »Du … hast sie also nicht gesehen? Terach ist mittelgroß, hat braunes Haar und den ersten Flaum auf der Lippe, und das Mädchen ist nach allem, was man hört, ein hübsches, blondes Ding.«


  Also ein Mädchen ohne eine Familie, die es schützen könnte. Jetzt verstand sie auch, warum Ailetha ihr das Lügenmärchen aufgetischt hatte! Als Tochter eines Lords konnte sie Schutz fordern. Als ein Niemand mußte sie um ihr Leben bangen, fürchten, daß man sie, um einem Skandal vorzubeugen, schlicht beseitigen würde. Nicht auf meinem Grund und Boden! dachte Zerah zornig und sagte: »Ich nehme keine Fremden bei mir auf.«


  Sie sah Liern mit ihrem altbewährten, kraftvollen Blick in die Augen, bis er sich mit einem kaum hörbaren Seufzer abwandte und sagte: »Gut, ich danke dir. Wir werden dir nicht länger zur Last fallen.«


  Aber er zögerte, musterte verstohlen ihre blaue Stirntätowierung und war plötzlich die Unentschlossenheit in Person. »Ich …« Er brach ab, über sich selbst verärgert, und begann von neuem, sehr entschieden diesmal: »Lady, ich würd gern noch über etwas anderes mit dir sprechen. Wenn du gestattest.«


  »Sprich.«


  Er sah auf seine wartenden Männer. »Vor so vielen Ohren? Dazu ist es zu privat. Könnten wir uns drinnen unterhalten?«


  Wollte er etwa nachsehen, ob Terach doch dort drin versteckt war? Oder hatte er gar anderes im Sinn? Mir ist die Neugier also nicht ganz abhanden gekommen, dachte sie belustigt, und was soll's? Die Tür ist so gut verborgen, daß er sie bestimmt nicht entdeckt … und ich bin ja kein dummes, kleines Ding, das Angst hat, mit einem fremden Mann allein zu sein!


  »Komm mit rein.«


  Liern sah sich schnell in der Hütte um; sein Blick war offen und ehrlich, weder urteilend noch herablassend, aber sehr aufmerksam. Nun ging er zum Kamin, starrte die aufgehängten Waffen an, lachte kurz in plötzlichem Wiedererkennen und faßte nach dem Dolchgriff.


  »Rühr ihn nicht an!«


  »Aber … ein Steindolch? Weißt du nicht, was die alten Geschichten erzählen? Daß Steinmesser töten können, was gegen Metall gefeit ist!«


  »Ich weiß.« Ein Erinnerungsbild stieg jäh in ihr auf: Raned, der lachende, strahlende Raned, der ihr mit einer halb scherzhaften, kleinen Verbeugung den Dolch überreichte und dabei sagte, nun sei sie gegen jede Gefahr gut gewappnet …


  Gegen Gefahr, nicht gegen Kummer. »Du wolltest mit mir sprechen. So sprich.«


  »Gut. Ich weiß einiges über den Chenri-Clan, Frau, ihr Geschick im Kampf, ihren Ehrbegriff, und daß sie sich nur von dem anwerben lassen, dessen Sache ihnen gerecht erscheint.«


  »Das weiß jedes Kind.«


  »Warum du den Clan verlassen hast, geht mich nichts an. Aber ich weiß, daß du in Ehren gingst; denn sonst wärst du nicht mehr am Leben.« Ihr kalter, reservierter Blick lastete so auf ihm, daß er irritiert innehielt. »Es geht mich auch nichts an, warum du dir dieses Exil erwählt hast. Aber …«


  »Was willst du eigentlich sagen? Daß eine Chenri ein zu kostbares Werkzeug sei, als daß man es verrosten lassen sollte? Daß ich mit dir jetzt ins Tal hinabsteigen sollte? Um wieder als Kriegerin zu dienen, diesmal dir und deinem Bruder?« Von ihrem Ausbruch selbst überrascht, verstummte sie für einen Augenblick, um dann knapp zu ergänzen: »Ich habe die Chenri verlassen, weil ich des Tötens und Sterbens müde war.« Sie hätte schwören können, in seinen dunklen Augen Verständnis aufblitzen gesehen zu haben.


  »Es gibt andere Dinge im Leben als Kampf und Krieg, hohe Frau!« erwiderte Liern. »Mein Bruder gäbe dir die Stelle, die du willst. Du könntest etwa die Fechter ausbilden, die Bogenschützen oder die Heiler … Du wärest niemandes Dienerin. Niemandes Werkzeug.«


  »Du verfügst sehr frei über deinen Bruder, scheint mir. Warum?«


  »Weil ich ihn gut kenne. Er schätzt die Chenri genauso wie ich. Und … verabscheut Vergeudung ebensosehr wie ich.« Er trat einen Schritt näher, musterte sie. Zerah war sich, zu ihrer Verwirrung, plötzlich seiner Wärme, seines gesunden Männergeruchs … seines Mitleids bewußt. »Wen immer du betrauerst«, murmelte Liern, »er war deiner wert. Aber er würde sicher nicht wollen, Frau, daß du der Welt seinetwegen den Rücken kehrst.«


  »Laß mich allein!«


  »Wie du willst«, erwiderte er ruhig und zog einen Ring von seiner Hand. »Er trägt mein Siegel, er gehört dir. Denk über meine Worte nach. Wisse, daß du bei uns einen Ehrenplatz finden wirst, so du doch von deinem Berg herabsteigst.« Er streckte ihr den Ring hin, aber sie preßte die Arme an den Körper und rührte sich nicht. So legte Liern ihn nach einem Moment der Befangenheit auf den Tisch. »Ich muß die Suche fortsetzen. Guten Tag, Lady.«


  Damit verneigte er sich und ging hinaus. Zerah trat in die Tür und sah ihm nach und war voll des Grolls auf ihn, weil er ihre so mühsam aufgebaute Ruhe gestört, ihren schlummernden Gram geweckt … und ihr die Welt da draußen in Erinnerung gerufen hatte. Sie stand und wartete ungeduldig, bis die aufgescheuchten Waldvögel sich beruhigt hatten und sie also sicher sein konnte, daß Liern und seine Leute schon weit genug weg waren. Dann faßte sie sich, finster entschlossen, und ging in die Hütte zurück, um Terach und Ailetha wieder ans Tageslicht zu holen.


  


  Der Junge genas schlecht. Seine Wunde schien sauber zu verheilen, aber er hatte ständig leichtes Fieber, erlangte nur ab und an das Bewußtsein, war selbst in diesen seltenen Augenblicken nicht ganz klar und auch nur für Ailethas Flüstern und Fürsorge empfänglich. Zerah schüttelte besorgt den Kopf und tippte auf Schlachtenfieber und innere Entzündungen. Wenn das noch lang so weiterginge, müßte sie wohl die Wunde wieder öffnen und erneut drainieren.


  Was Ailetha betraf … ach, sieh sie dir doch an, wie sie sich dauernd um ihn kuschelt, genau wie eine Katze um ihr einziges Junges! Irgendwann konnte Zerah nicht mehr an sich halten und sagte: »Das wird dem Jungen kaum helfen, wenn du ihn erdrückst.«


  Womit sie sich einen Blick voller Abscheu und heftige Vorwürfe einhandelte: »Das verstehst du eben nicht! Ich liebe ihn, ich liebe ihn so sehr! Wenn er stirbt … werde auch ich sterben!«


  »Wer redet hier vom Sterben?«


  » Er darf nicht sterben! Das laß ich nicht zu!«


  »Sei kein Narr!« erwiderte Zerah, eine Spur zu bissig; Ailethas Obsessionen gingen ihr langsam auf die Nerven. Ach, Raned, dachte sie und seufzte, war ich je so zu dir? Ja? O Götter, war ich je so … jung? »Komm«, sagte sie dann, fast sanft, »laß ihn jetzt mal allein und ruh dich aus. Das hilft ihm auch nicht, wenn du vor Erschöpfung zusammenbrichst.«


  »Ich bin aber nicht müde!«


  Das mochte wohl stimmen. Diese bleiche Schönheit sah eigentlich so aus wie am ersten Tag. Frisch. Glatt. Makellos. Einen kurzen Augenblick witzelte Zerah innerlich über Vampire, die ewig jung bleiben … Wie geschmacklos, ermahnte sie sich, wie geschmacklos, wo doch Terach trotz Ailethas Flehens und Sorgens noch immer mit einem Fuß im Grab steht. Eifersüchtig, schalt sie sich, du bist eifersüchtig auf sie! »Komm, Ailetha«, mahnte sie dann, »es ist schon spät. He, komm, Mädchen. Damit ist keinem von euch beiden gedient. Laß Terach jetzt mal allein und setz dich.«


  Weil Ailetha überhaupt nicht reagierte, faßte Zerah sie sanft an den Schultern. Aber das Mädchen riß sich mit einem Ruck los und fauchte wütend: »Laß mich in Ruh! Laß uns beide endlich in Ruh!«


  Zerah zuckte die Achseln, öffnete die Hüttentür und lehnte sich an den Rahmen, sah in den Wald hinaus, der im kalten Mondlicht hell erglänzte, und dachte, wider Willen und schmerzlich bewegt, an Raned.


  Aber dann hob sie abrupt den Kopf. In die Erinnerungen an Raned hatte sich ein anderer Gedanke gedrängt … Was war mit Ailethas Haut? Was war mit ihrer makellosen, kühlen, allzu makellosen und allzu kühlen Schönheit? O nein, nein! »Lächerlich! Die Eifersucht trübt mir den Blick!«


  Und doch und doch … Zerah glitt, von der leise singenden Ailetha unbemerkt, geräuschlos in die Hütte zum Kamin, nahm den mit einer Scheide versehenen Dolch ruhig herab und zog die schmale, schöne Flintklinge, die im Schein des Feuers nun warm erglühte.


  »Ailetha!«


  Das Mädchen wandte so ruckartig den Kopf, daß seine blonden Haare flogen, und warf sich schreckgeweiteten Auges zurück, so weit wie möglich von Zerahs hoch erhobener Hand weg. »Was tust du da? Bist du verrückt geworden? Leg das … das Ding da weg!«


  »O nein«, seufzte Zerah. »Ich bin weder verrückt … noch blind, oder?!«


  »Was meinst du damit? Terach …«


  »Nein. Ich laß dich ab jetzt nicht mehr an ihn heran.«


  »Du bist wirklich verrückt! Vollkommen verrückt!« schrie Ailetha.


  Sie schnellte auf den Jungen zu. Aber Zerah warf sich dazwischen, gebot ihr mit der glänzenden Klinge Einhalt. Ailetha stieß einen kurzen Schrei aus, einen einzigen durchdringenden Ton, und wich zurück. »Du Wahnsinnige! Du vertrocknete, nutzlose Irre, du! Ich … ich bring dich um!«


  »Das kannst du nicht. Du hast all deine Kraft an Terach gebunden. Stirbst du, ist er frei. Aber wenn nicht du ihn tötest, sondern jemand anderes … stirbst du. Ha, deshalb warst du auch über die Speerwunde so entsetzt. Richtig? Hast um dein Leben gefürchtet.«


  »Nein! Du … steck den Dolch weg!«


  Bevor Zerah Ailetha fassen konnte, war die schon auf der. kleinen Lichtung draußen und sog die kühle Nachtluft tief in ihre Lungen ein. »Laß mich«, keuchte sie, »ich hab dir doch nichts getan.«


  »Mir nicht. Aber Terach …«


  »Ich hab ihm kein Leid getan!«


  »Hast ihm bloß nach und nach die Willenskraft geraubt! Das hast du doch getan, nicht wahr? Hast dich mit seiner Essenz genährt … Kein Wunder, daß er nicht genas, sein Fieber nicht zurückging. Du hast ihm nicht die Kraft dazu gelassen.«


  »Das … das ist nicht wahr!«


  »O Mädchen, du schwächst ihn nicht nur, du tötest ihn!«


  »Nein! Ich … ich liebe ihn!«


  »Wie das Raubtier seine Beute liebt.«


  »Nein!«


  »Was bist du, Ailetha? Jedenfalls kein Mensch.«


  »Was für eine lächerliche …«


  »Aber täuschend ähnlich. Hast mich getäuscht. Leicht zu täuschen waren auch die Leute am Hof, wo ja ein ständiges Kommen und Gehen ist. Wo die Damen nie eine schweißtreibende Arbeit verrichten.«


  »Das ist doch völliger Unsinn.«


  »Wirklich? Denk doch mal nach. Stets makellos, nicht die Spur von Schweiß, nicht einmal, als du mit mir zusammen Terach den halben Berg heraufgeschleppt hast. Ich bin nicht gleich darauf gekommen. Wieso auch? Aber eben, als ich dich vom Bett wegziehen wollte, da war ich dir erstmals hautnah. Ich hab eine gute Nase. Schon immer gehabt. Weißt du, was mir da auffiel? Daß du keinen Körpergeruch hast, Ailetha, nicht die Spur. Du bist also eine Serenin, hab ich recht?«


  »Nein!«


  »Aber du weißt, was das ist. Komisch. Dabei sind diese schlauen, hungrigen Dinger in dieser Gegend eher selten.«


  »Und … und wieso weißt du dann von ihnen?«


  »Ach, die Chenri bekommen bei ihren Reisen vielerlei zu Gesicht.« Und da war einst, vor langer Zeit, als sie noch schrecklich jung gewesen war, einer mit der Gestalt und dem Äußeren eines Mannes gewesen, aber so glatt und geschmeidig und geruchlos. Aber Raned hatte ihn erschlagen, bevor er ihr wirklich etwas antun konnte, hatte ihn zu ihrem blanken Entsetzen vor ihren Augen getötet. So hatte sie Raned kennengelernt. Er war damals furchtbar wütend auf sie gewesen, weil sie, eine Chenri, sich von einem Essenzräuber so hinters Licht hatte führen lassen. »Also, hab ich recht oder nicht?«


  Ailetha schien mit einemmal in sich zusammenzusacken. »Du verstehst das nicht«, murmelte sie. »Ich hätte nie gedacht, daß ich Terach lieben würde. Aber er war so süß und rein. Seine Anziehungskraft hat mich, bevor ich ihn kannte, an seines Vaters Hof gezogen. Es fiel mir nicht schwer, mich wie eine der ihren unter diese Leute zu mischen und zwischen all diesen arglosen Seelen auf den Jagd zu machen, den ich haben mußte und haben muß!«


  »Dann hast du den Jungen behext, damit er mit dir von zu Hause fortlief. Da du ihn ganz für dich haben wolltest, ja? Deine süße Beute. Bis jener Bauer dir mit seinem Speer die Sache vermasselt hat.«


  »Nein, nein, du irrst dich! Ich liebe ihn!«


  »Ich sag dir was, Serenin. Du kannst das hier und jetzt beweisen. Du liebst Terach, ja? Dann verzichte auf ihn, um seinetwillen. Laß ihn in Ruhe und geh.«


  Ailetha rang um Atem. »Nein, o nein! Hast du denn nicht zugehört? Du hast wohl kein Wort begriffen! Terach gehört mir, mir allein! Ich liebe ihn, und ich werd ihn nie loslassen, und wir werden für immer und ewig glücklich sein …«


  »Bis du ihn umgebracht hast.«


  »Nein!«


  »Sieh den Tatsachen ins Auge, Serenin. Schon allein durch euer Zusammensein schwächst du ihn. Du wirst ihn töten.«


  »Bestimmt nicht! Ganz bestimmt nicht!« rief Ailetha und sah Zerah flehend an. »Gib mir eine Chance! Bitte! Laß mich in Ruh!«


  Ach, dachte Zerah seufzend, wie leicht irrt sich doch, wer seinen Augen glaubt … wenn ich es nicht besser wüßte, sähe ich nur das verängstigte Mädchen in ihr! »Du weißt, daß es nicht geht«, sagte sie sanft. »Laß den Jungen leben. Laß ihn in Ruhe.«


  »Nein, o nein! Was ist denn mit dir los? Warum bist du so … so kalt? Dir … dir ist die Liebe verhaßt, nicht wahr? Ja, sicher, das ist es! Schon allein der Gedanke an Lieben und Geliebtwerden ist dir verhaßt! Und das nur, weil dein Geliebter tot ist!«


  Zerah erstarrte. »Woher … weißt du das?«


  »Ich weiß es eben, ich spüre es, du strahlst das ja aus wie ein kaltes Feuer! Deshalb, nur deshalb, hast du einen Haß auf mich, und nicht etwa um Terachs willen, Terach ist dir völlig schnurz. Du haßt mich, weil … du mich beneidest!«


  »Das ist ja lächerlich.«


  »Im Gegenteil! Dein Schatz ist tot, und deswegen hast du dich auf diesen Berg geflüchtet, versteckst du dich! Aber mein Geliebter lebt! Er lebt! Und du wirst ihn mir nicht nehmen!«


  Diese blauen Augen starren, wie um mich zu bannen, dachte Zerah, und sind plötzlich so groß und so kalt, so furchtbar fremd. Oh, ich Idiotin! Nun sehe ich nur noch dieses Blau, dieses kalte Blau und eine Spur der Leere dahinter …


  Aber jetzt …


  Raned, o Raned! schrie es in ihr angstvoll auf. Denn da stand er vor ihrem inneren Auge, durch ihre Erinnerung oder die Tricks der Serenin heraufbeschworen, so warm, so liebevoll und so lebendig wie einst. Raned, Raned, seufzte es in ihr, die goldenen Zeiten, wir beide zusammen, lachend im Kampfgetümmel, unserer selbst so sicher, unverwundbar, unbesiegbar.


  Bis dieser Pfeil unserem Glück jäh ein Ende setzte, schloß Zerah böse und zwang sich mit einem schmerzhaften Ruck in die Realität zurück: Jetzt ist nicht die Zeit, in der Vergangenheit zu wühlen, und verdammt … ich werde ihr nicht erlauben, meine Erinnerungen gegen mich auszuspielen. Ich habe Raneds Tod in der Wirklichkeit miterlebt, Ailetha. Wie könnte irgend etwas von dir Beschworenes mir mehr weh tun als das?


  Aber wie ist es überhaupt möglich, daß eine Serenin mit Gefühlen spielt? Daß sie weint und um Terach klagt - diese Geschöpfe sind doch keiner Empfindung fähig! Zerah erschauderte in plötzlichem Verstehen und Mitgefühl: Ailetha war eine Ausgestoßene, auf der Flucht vor sich selbst, die einzigartige, einzige Serenin, die sich ihrer inneren Leere bewußt und darüber so entsetzt war, daß sie versuchte, die atmenden, empfindenden Menschen nachzuäffen! Daß sie so verzweifelt um das kämpfte, was für sie Liebe war! O Götter, ist das ridikül! Da verschwende ich mein Mitleid lieber an eine Schlange! Und doch …


  Aber das Mädchen hatte ihre Chance, so kurz sie auch gewesen sein mochte, genutzt, um sich des Schwerts zu bemächtigen! Aus Chenri-Instinkt gab Zerah sich wie unter Hypnose und horchte doch genau auf das, was Ailetha da nervös vor sich hin murmelte:


  »Nun hab ich sie. Ich … ich töte sie mit ihrer eigenen Klinge. Ich töte sie, und dann wird Terach … Aber … aber was, wenn sie recht hat? Wenn er stirbt und ich mit ihm?« Die Serenin zitterte und verlagerte ihr Gewicht von einem Bein auf das andere. »Nein, nein, jetzt hab ich's! Es gibt einen Weg … Ich nehme ihm selbst das Leben. Ich töte ihn nicht, ich sauge ihm seine ganze Essenz auf einmal aus. Ich schmiege mich um seine Seele und mache sie zu einem Teil von mir. Terach wird ein Teil von mir, den ich nimmer mehr lasse, mein Liebster für immer, ewig!« Sie hob das Schwert und holte unbeholfen aus. »Ja!«


  »Nein«, rief Zerah grimmig und stürzte sich auf das Mädchen. Sie hörte es aufkeuchen bei ihrem Dolchstich. Sie hörte ihr eigenes Schwert zu Boden fallen. Sie sah die blauen Augen groß und leer werden und ließ den Dolchgriff fahren, als die Serenin niedersank und ihre Haare und Augen und Haut blitzschnell ausbleichten. Eine schmale Gestalt von kaltem, totem Weiß lag nun im Mondschein vor Zerah.


  


  Von dem Scheiterhaufen war nur der Geruch von brennendem Holz aufgestiegen. Und in der erkaltenden Asche hatte sie lediglich Messersplitter gefunden, nicht die geringste Spur von Ailetha. Sie hatte dabei keine Triumphgefühle empfunden, nur ein Gemisch aus Trauer und Mitleid wider Willen.


  Aber als sie nach Terach sah, merkte sie, daß das Fieber endlich gefallen war. Und als sie den Jungen so friedlich schlafen sah, lächelte sie, zum erstenmal in dieser Nacht.


  


  »Willst du wirklich nicht mit mir kommen? Mein Vater würde sich freuen, das weißt du doch.«


  »Ach, du brauchst mich nicht, Junge. Dir geht es schon wieder recht gut. Also, mach dich auf den Weg!«


  Terach zögerte noch und blickte scheu zu Zerah zurück. »Ich … glaubte, sie liebe mich.«


  »Das tat sie auch.«


  »Wir haben nie … du weißt schon. Aber ich mußte ihr folgen, ich … ich konnte nicht anders.« Er hielt inne und biß sich auf die Lippen. »Als ich aufwachte und merkte, daß sie verschwunden war, aus meinem Bewußtsein, meine ich, als ich diese erstickende Wärme nicht mehr spürte und wieder denken konnte … Danke! Ich … dank dir.«


  Nach nochmaligem Zögern riß er sich los und stieg den Bergpfad hinab. Zerah sah ihm nach, die Hände in die Hüften gestemmt. Als er verschwunden war, schüttelte sie den Kopf und trat wieder in die Hütte. Eine gute Weile lang stand sie einfach da und genoß die so plötzlich wieder eingekehrte Stille.


  Aber als sie zum Tisch hinübersah, stach ihr etwas ins Auge, ein Glitzern und Funkeln … Lierns Ring, der immer noch dort lag, wo er ihn hingelegt hatte. Zerah fauchte wütend und nahm den Ring, um ihn hinauszuschleudern und so ein für allemal loszuwerden. Und dennoch … Er würde sicher nicht wollen, Frau, daß du der Welt seinetwegen den Rücken kehrst, hatte Liern gesagt. Sie dachte an Liern und an Ereians Hof und an das Leben da draußen und schloß sinnend die Hand um den Ring.


  »Vielleicht«, sagte sie laut und lächelte.


  


  MORNING GLORY ZELL


  


  



  Bei den für diese Anthologie eingereichten Geschichten sind, wie ich wohl schon gesagt habe, bestimmte Zyklen zu beobachten. Im ersten Jahr handelten alle Einsendungen von Vergewaltigung und Rache; im zweiten nahmen sich anscheinend alle aus irgendeinem Grund des Themas der auserwählten Jungfrau an; in diesem Jahr nun, dem fünften also, haben mir alle (und auch ihre Schwestern und Kusinen und Tanten) aus irgendeinem Grunde eine Drachenstory gesandt.


  Normalerweise schicke ich Drachengeschichten umgehend zurück, da ich meine, daß Anne McCaffrey das Thema bereits gekonnt behandelt hat, und ich wirklich nicht mit ihr konkurrieren will. Aber weil ich dieses Jahr so viele gute Drachenstorys erhielt, angefangen bei dieser hier, und das Gefühl hatte, daß sie als Gruppe etwas über den Drachen in der Fantasy-Literatur aussagten, was anders nicht zu sagen wäre, stelle ich nun eine Gruppe von Drachenstorys vor. Dann sollten wir die Drachen aber für einige Jahre ausruhen lassen. - MZB


  MORNING GLORY ZELL


  Das Goldene Ei


  Die Hexe ist außer sich vor Wut, dachte Valla, als die Zauberin dunkel und drohend im Eingang der kleinen Höhle auftauchte. So kauerte sie sich schützend über das Drachenei, das sie geraubt hatte, und faßte mit der von getrocknetem Drachenblut purpurrot gefärbten Schwerthand den Griff ihres Rapiers fester. Nun sah sie auch die funkelnden grünen Augen der Hexe und das Pulsieren des violetten Bannsteins an ihrer Halskette. Die rothaarige Kriegerin hatte schon tausend Geschichten über die schrecklichen Künste der Hexen gehört, traute sich aber zu, der da mit dem hübschen weißen Hälschen ebenso leicht den Kopf abzuschlagen wie dem Drachen, den sie vor einer kleinen Weile mit einem einzigen Hieb ihrer Klinge getötet hatte. Sie mußte jedoch schnell sein und die Zeit nutzen, bevor sich der Hexe Augen an das Dämmerlicht gewöhnten. So sprang sie hoch, lautlos wie eine Katze, schob sich an dem riesigen Ei vorbei, schwang die Klinge und stürzte sich auf die immer noch im Eingang stehende Zauberin. Aber nun war sie plötzlich nicht mehr dort, und Valla fühlte, wie das Rapier in ihrer Hand ruckte und zuckte, und sah, wie es sich wand und hob, sich gegen sie selbst wandte! Während sie gegen ihre rebellische Waffe kämpfte, spürte sie, wie sich ihr lange und kalte Finger auf die Schulter, ins Genick legten. Dann fühlte sie überhaupt nichts mehr und versank im Nichts.


  Das Nichts ward zum pulsierenden violetten Nebel, und als er sich langsam verzog, sah die Kriegerin, daß sie unter einer mächtigen Scharlacheiche saß, mit dem Rücken an den Stamm gelehnt. Als sie aber nach ihrer Klinge greifen wollte, merkte sie, daß ihr beide Arme fest an den Rumpf gefesselt waren. Sie bewegte den Kopf. Die Welt vor ihren Augen pulsierte noch immer, gab sich aber wieder in natürlichen Farben, etwa im Grün und Gold sonnenbeschienener Blätter. Da hörte sie ein Geräusch wie von einem schweren Körper, der über den Boden schleift, und als sie den Kopf drehte, sah sie eine riesige, ebenfalls zornige Drachin auf sich zukriechen. Das Untier hatte seine tellergroßen, purpurnen Schuppen am Hals und Rücken aufgerichtet, sein schillernder Kehllappen pochte wie eine offene Arterie, und es schlug so wild mit dem stachligen Schweif und knirschte so gewaltig mit den schimmernden Zähnen, daß sich die dünne Membran zwischen seinen Ohrdornen verbog. Nun senkte es den pferderumpfgroßen Kopf, klappte das Maul auf und zischte und fauchte wie ein Dampfkessel. Mit einemmal war auch die Hexe wieder da und bezog neben der zornfunkelnden Drachin Position.


  »Estragon und ich wissen, daß du wach bist, Wilddiebin, und wir sind sehr gespannt, was du uns zu sagen hast!«


  »Ich bin keine Wilddiebin!« versetzte die Gefesselte hitzig. »Ich heiße Valla und bin ehrbare Leibgardistin der Königin von Lorth.«


  »Nun, ›Valla‹ oder wer immer du sein magst, ich weiß zwar nicht, wie Ihro Königliche Hoheit jene Leute zu titulieren beliebt, die widerrechtlich in ein Wildreservat eindringen, um ein Exemplar einer bedrohten Tierart zu töten und seine Eier zu stehlen, aber wir hier in Verdeveldt nennen sie Wilddiebe.«


  Valla errötete so dunkelrot wie ihr üppiges Haar. Es war ihr in ihrer tiefen Not, die sie hierher geführt hatte, überhaupt nicht in den Sinn gekommen, daß ihr Tun illegal oder unmoralisch sein könnte; sie versuchte damit ja nur, ihr Leben zu retten. »Ich … ich hab das nie so gesehen. Ich mußte, muß einfach ein Drachenei haben.«


  Die Hexe warf mit einer Kopfbewegung ihre melierte Mähne zurück und legte der zitternden Drachin besänftigend eine Hand auf den schuppigen Panzer. »Ja, du ›mußt einfach ein Drachenei haben‹, so wie jeder andere auch. Warum, glaubst du wohl, ist diese Spezies nun schon fast ausgestorben? Was wird geschehen, wenn sie einmal ganz verschwunden ist? Es gibt heute weltweit nur noch ein paar Dutzend Exemplare. Sie leben in Wildschutzgebieten wie diesem und nehmen an Drachenzuchtprojekten teil. Der Artemet-Orden müht sich schon seit Jahren und unter Einsatz Dutzender loyaler Wildhüter, die letzten dieser mythischen Kreaturen zu beschützen und so die Spezies vor der völligen Ausrottung zu bewahren, aber dann kommen egoistische, kurzsichtige Dummköpfe und bringen das alles wieder in Gefahr, natürlich aus ›dringenden Gründen‹ und mit der besten Entschuldigung. Wir sind es leid, uns das anzuhören. Ein Wilddieb ist ein Wilddieb. Und für deinesgleichen haben wir ganz besondere Strafen.«


  Valla war schon recht besorgt und schuldbewußt, wollte sich aber nichts anmerken lassen und sagte daher mürrisch und in defensiver Haltung: »Was kümmert mich das! Nur zu, denn keine Strafe könnte schlimmer sein als das, was das Schicksal mir schon beschert. Ich habe die Schwindsucht, habe mich bei einem reisenden Harfenisten angesteckt, und der königliche Arzt sagt, mir sei nur mit einem Drachenei zu helfen. Wenn ich es nicht bekomme, bin ich eh über kurz oder lang eine tote Frau.«


  Die Zauberin runzelte die Stirn und blinzelte die Drachin an, die darob ihren enormen Schädel noch tiefer senkte und die gefesselte Schwertkämpferin aufmerksam beäugte. Valla sah, wie in den Tiefen dieser großen, goldenen Drachenaugen, deren Pupillen sternförmig waren, so etwas wie Mitleid und Verständnis aufglomm.


  »Nur zu, dann soll dein Haustier mich eben fressen! Aber was tust du, wenn es sich von mir die Schwindsucht holt?«


  Die Hexe verbiß sich ein Lächeln. »Estragon ist kein Haustier! Sie ist meine Lehrerin … und mir scheint, auch du, Wilddiebin, hast eine Lektion nötig. Denn niemand, der auch nur halbwegs bei Verstand ist, würde aufgrund der Diagnose eines einzigen Arztes, und sei er noch so eine Koryphäe in seinem Fach, sein Leben aufs Spiel setzen, um so ein Ei zu bekommen. Zudem, Drachen werden nie krank und wären eigentlich unsterblich, wenn ihnen die Menschen nicht ans Leder gingen. Estragon etwa ist vierhundert Jahre alt und immer noch im besten Alter. Absinth, ihr von dir ermordeter Gespons, war über sechshundert Jahre alt und wußte noch viel über die Zeit vor dem Großen Kometenschwarm, der hier die Jahreszeiten verändert hat.« Die Zauberin hielt inne, um Atem zu schöpfen, und fuhr dann kühl fort: »Es tut mir leid für dich. Selbsterhaltung ist das stärkste Motiv menschlichen Handelns und kann selbst den Anständigsten zum Schurken machen. Aber die Menschheit, ob nun anständig oder nicht, steht hier nicht auf dem Spiel, weil sie ja nicht zu den gefährdeten Arten gehört. Das, worum es hier geht, hat höheren Wert als das Leben eines Individuums. Als vereidigte Wildhüterin des Verdeveldt-Reservats und als Dienerin Artemets, Unserer Lieben Frau der Tiere, weiß ich, was ich jetzt zu tun habe.«


  »Wenn du das Leben eines Tieres über das eines Menschen stellst«, sagte Valla voller Wut und Verachtung, »dann warte nicht länger, du frömmlerische Hexe … Bring es hinter dich und töte mich!«


  »Dich töten?« Die Zauberin sah Valla mit fast drachengroßen und schmetterlingsflügelgrün schimmernden Augen an. »Wir werden dich nicht töten, sondern verwandeln.«


  Der amethystfarbene Bannstein begann zu glühen und im Takt mit Vallas Herzschlag zu pulsieren. Als die Kriegerin fühlte, wie sie erneut im violetten Nichts versank, kämpfte sie allein mit ihrem Willen. Zu ihrem Erstaunen und Kummer übernahm ihr Kampf den Takt des Pulsschlages und wurde zum Tanz. Das Echo eines feierlichen Gesangs drang an ihr Ohr: »Sie verwandelt alles, was sie berührt. Alles, was sie berührt, verwandelt sich …«


  Valla hatte das Gefühl, in einen weiten, schwarzen Strudel voller Regenbogenschleier, Sterne und Schneeflocken gezogen, umgestülpt, auf den Kopf gestellt und wieder ausgespien zu werden. Der stumm schreiende, mit unfaßbaren Bedeutungen schwangere Abgrund drehte sich rasend um sie. Sie glaubte zu spüren, wie ein Teil von ihr durch fragmentierten Raum gesprüht wurde … oder war sie denn in Stücke zerfallen? Aber nun verebbte das lautlose Brüllen, und all die kristallinen Scherben des Universums fügten sich zu seltsam glühenden Mustern. Valla suchte sie zu deuten, ließ es dann und horchte auf ihr merkwürdig rauhes Atemgeräusch. Als sie die Ohren spitzte, knisterten ihre Trommelfelle. Sie erschauderte. Da hörte sie Schuppen rasseln. Nun sah sie auch wieder scharf, nicht mehr in Facetten und Fragmenten, und sie sah eine mit purpurn und weiß leuchtenden Blumen übersäte Wiese in wunderbar frischem Grün; dem Sonnenlicht selbst schien eine neue Dimension zu eigen. In der Luft lagen tausend fremdartige Düfte, die aber von einem dumpfen Blutgeruch überlagert wurden.


  Das Blut sprenkelte die glatten, muskulösen Arme und die Uniform einer an einen uralten Baum gefesselten Frau, und es war bereits getrocknet und von weit dunklerem Rot als das zerzauste, lockige Haar, das der schlafenden Frau ins Gesicht gefallen war … Das bin ich! dachte Valla und stieß einen dumpfen Schrei aus, der an den Klang einer gestopften Trompete erinnerte, und hob entsetzt ihre Hände empor … die zwar noch je fünf Finger aufwiesen, aber ansonsten nicht mehr die alten waren: so über und über kupferrot beschuppt, mit langen, gebogenen Klauen an den Daumen, kürzerer Kralle und Extraglied am Zeige- und Mittelfinger und furchtbaren scharlachroten Häuten, in denen die übrigen zwei verschwanden. Als Valla die Arme ausstreckte und sich nun beiderseits ihres Leibes lederartige Flügel entfalteten, stöhnte sie erneut, und es klang wieder wie das Klagen einer gestopften Trompete. Sie sah, daß die Hexe sie anstarrte, und versuchte zu sprechen, zu schreien, um zu fragen: Was habt ihr mit mir gemacht? Wieder brachte Valla bloß dumpfe Laute hervor. Die Hexe schien sie aber trotzdem irgendwie zu verstehen.


  »Ich dachte, du solltest eine Weile am eigenen Leibe spüren, was es heißt, ein Drache zu sein. Bei uns müssen ertappte Wilddiebe drei Mondzyklen lang im Körper der von ihnen gemeinhin getöteten Kreaturen leben, damit sie deren Lebenskraft erfahren und lernen, die Welt durch deren Augen zu sehen. Jede Spezies ist einzigartig und hat einen unersetzlichen Beitrag zum umfassenden Netzwerk des Lebens zu leisten. Vielleicht hast du so die Möglichkeit, diesen Aspekt einmal von einem anderen … äh, sagen wir, einem anderen Standpunkt aus zu betrachten.«


  Vallas Denken atmete Angst und Verwirrung: Ich versteh das nicht! Ihr Herz dröhnte wie eine Trommel.


  Die Hexe schüttelte ihr dunkles Haupt. »Ich habe dich durch die Macht Artemets, Unserer Lieben Frau der Tiere, verwandelt. Alle Tiere sind ihre Kinder, sogar die Menschen, wenn auch viele von ihnen diese Verwandtschaftsbeziehung gern verdrängen. Was dich anbelangt, so wird dein Geist für drei Monde im Leib der Drachin Estragon leben, deren Gefährten du erschlagen hast. Wenn der Mond sich dreimal gerundet hat, mußt du zu dieser Eiche zurückkehren und berichten, was du erfahren und gelernt hast.«


  Aber was ist mit meinem Körper? fragte Vallas Geist und mühte sich, durch dieses Herzgedröhn der Hexe Antwort zu vernehmen. Sie erklang dann lautlos in ihrem Kopf: »In deinem Körper schläft nun Estragons Seele. Man wird für ihn und der Drachin Ei im Tempel Unserer Lieben Frau Sorge tragen. Geh jetzt!«


  Aber … aber ich weiß doch gar nicht, wie solch ein Drache lebt, stammelte Vallas Geist und schrumpfte vor Furcht, weiß nicht, wie er fliegt, oder auch nur, was er frißt.


  »Nun, vielleicht wirst du mit dem Leben dieser Wesen vertraut, an deren Ausrottung du mitgewirkt hast, bevor es für sie … und für dich zu spät ist.« Aus dem Geäst der Eiche flog eine Krähe herab und setzte sich der Hexe auf die Schulter, und aus dem Wald kamen weitere Krähen hervor. Die Zauberin legte den Leib der Kriegerin einem stattlichen Hirsch quer über den Rücken. Als Valla zu ihrem Körper wollte, stieß die Krähe laut krächzend auf sie nieder und wurde dann von Hunderten von Artgenossen unterstützt, die mit ihren schwarzen Flügeln den Himmel verfinsterten und mit ihrem Geschrei die Luft erfüllten. Sie hackten so wütend nach der Drachenfrau, daß sie, tränenblind und wie ein Dudelsack brummend und pfeifend, schwerfällig das Weite suchte.


  


  Ein Weiser in alter Zeit hat einmal geschrieben: Wenn du nicht weißt, was du tust, vergeht die Zeit wie im Flug.


  Das Weibchen alias Valla neigte sich in den umspringenden Wind, zog die Flügel zur Landung hoch und setzte trotz seines enormen Gewichts so leicht wie ein Schmetterling auf. Der Wind trug Valla nun aus vielen Meilen im Umkreis Gerüche von Tieren und Pflanzen und alle möglichen Geräusche zu. Am erstaunlichsten aber war, um wieviel besser sie jetzt sah. Weil Drachenaugen das Ultraviolett- und Infrarot-Spektrum erfassen, nehmen sie alle Farben mit einer vibrierenden, glühenden Tiefe wahr, die fast wie Bewegung wirkt. Daran habe ich mich am schwersten gewöhnt, dachte Valla, es war aber auch meine schönste Erfahrung … fast.


  Valla hatte mit Estragons Augen den Mond zweimal zunehmen und abnehmen gesehen. Nun stand er im letzten zunehmenden Viertel, bald würde er voll sein. Damit nahte auch das Ende ihrer Strafe. Sie hatte in dieser Zeit so viel gelernt, daß sie es kaum fassen konnte. So hielt sie ihre Verwandlung nun gar nicht mehr für ein schreckliches Unglück, für eine demütigende Erniedrigung vom … höheren Wesen Mensch zum brutalen Tier. Jetzt wußte sie, aus dem persönlichen Vergleich, daß Drachen ein größeres Gehirn und mehr Informationsspeicherplatz, also ein besseres Gedächtnis, und eine viel längere, beinahe unbegrenzte Lebensdauer haben. Daß sie über mehr Sinne verfügen, per Levitation fliegen und anderer Lebewesen Gefühle spüren, obwohl sie, außer etwa den Hexenpriesterinnen der Artemet, keine echten Telepathen sind, nicht von Geist zu Geist kommunizieren können. Sie hatte auch gelernt, daß ihre Stimmen wie Musik sind und sie sich nur mittels langer, komplexer Gesänge unterhalten, die über weite Distanzen tragen. Am kostbarsten aber war ihr das Wissen um die geheimen Heilkünste der Drachinnen und Drachen, das sie im Laufe dieser Zeit erlangt hatte.


  Die Hexe wird sich wundern … ich weiß ja manches, was sie nicht weiß, dachte Valla und lachte, denn sie hatte ihr die Verwandlung längst verziehen. Es war aber eine schmerzhafte Lektion gewesen. Wenn sie nur an all die Bruchlandungen und Hungertage dachte, die sie erlitt, bis Estragons Instinkte sich durchsetzen konnten! Sie hatte mit ihrem Drachen-Ich einen prekären Frieden geschlossen, bis sie zu meditieren und die Tierverhaltensmuster zu übernehmen begonnen hatte. Daß Drachen die klügsten Geschöpfe der Welt sind, war ihr nun so bewußt wie die Tatsache, daß sie um jeden Preis zu schützen seien.


  Aber ich muß mich um meine eigenen Drachen kümmern, schmunzelte sie und kratzte sich mit der Daumenklaue ihren linken Augenwulst. Dann ließ sie sich auf das in einem Felsring gebaute und mit Moos ausgepolsterte Nest nieder, in dem jetzt schon drei Eier lagen. Sie hatte in jedem Monat eins gelegt, und die anfangs gallertartigen, länglichrunden Schalen waren nun zu facettierten, goldfarbenen Schatzkammern ausgehärtet. Sie verteilte ihr Gewicht behutsam und gleichmäßig, gab dabei acht, daß ihr weichhäutiger, roter Brütlappen auf dem mittleren Ei lag, und brummte und summte glücklich vor sich hin und dachte bei sich: Das wird die Zauberin aber überraschen!


  Da fingen ihre höchst sensiblen Ohren das schon fast vergessene Zischgeräusch des Blankziehens auf. Valla richtete sich auf und sah sich um und erblickte einen Krieger, der mit blanker Klinge auf sie zugekrochen kam. Sie erhob sich rasch von ihrem Nest und schleuderte ihm mit trompetengleicher Stimme ein panisch drohendes »Nein!« entgegen. Doch welch Entsetzen befiel sie erst, als sie diesen Mann erkannte! Es war ihr alter Freund Corvis, Leibgardist der Königin wie sie, und offenkundig gekommen, ein Drachenei zu stehlen. Nur daß sie diesmal die Drachin war und es um ihre Eier ging!


  Ihr Herz schlug für ihre Brut, aber ihre menschliche Seele zog es zu dem näherkommenden Mann. Jetzt galt es, schnell zu überlegen, wie sie sich ihm verständlich machen könnte. Zuerst mußte sie ihn von den Eiern ablenken. Sie sprang mit einem Satz vor und stellte sich ihm so drohend in den Weg, daß er einen Schritt zurückwich. Dann stöhnte sie laut und begann, mit ihrer Klaue seinen Namen in den Staub zu kratzen. Aber da zuckte seine Klinge blitzschnell herab und hieb ihr den Daumen ab. Valla hielt sich die versehrte Pfote vor die Augen und sah entsetzt, wie ihr dunkles Drachenblut springbrunnengleich aus dem Stumpf spritzte. Sie sprang beiseite und fegte Corvis mit einem gewaltigen Schlag des Stachelschwanzes vom Boden. Er überschlug sich, landete aber wieder auf den Füßen. Beschütz mich, Unsere Liebe Frau der Tiere, flehte Valla, er ist einfach zu schnell und läßt mir ja nicht die Zeit zu zeigen, daß ich ein vernünftiges Wesen bin. Sie wich seiner erneuten Attacke aus, beging jedoch den Fehler, ihm den Weg zum Nest freizugeben. Was nützt mir all das neu erworbene drakonitische Wissen, wenn ich mich nicht einmal vor diesem elenden Eierdieb schützen kann? klagte sie und durchforstete ihr Drachengedächtnis hektisch nach einem rettenden Gedanken. Plötzlich fiel ihr ein Motiv aus einem Menschenmärchen ein, und sie fügte etwas Drachenerfahrung hinzu und frohlockte: Das könnte gehen! Sie schickte ein Stoßgebet zum Himmel, und warf sich nun, der Klinge geschickt ausweichend, auf ihren Gegner und drückte ihn mit ihrem Gewicht zu Boden. Als er sein Schwert schwang, schob sie ihm ihren blutenden Daumenstumpf tief in den Mund und flüsterte ihm dabei ihren Namen ins Ohr. Er würgte und schluckte reflexartig. Dann traten ihm die Augen aus den Höhlen, und er sah sie fassungslos an.


  


  »Mmpff«, stöhnte er und ließ seine Klinge fallen. Valla nahm ihre Pfote aus seinem Mund. »Du bist's!« rief er aus, diesmal in etwas verständlicherer Weise.


  Sie antwortete mental: Ja, Corvis, ich bin's wirklich … deine Freundin Valla. Eine Hexe hat mich in eine Drachin verwandelt. Bitte, töte mich nicht!


  »Was beweist mir, daß ich dich und nicht irgendein Blendwerk vor mir habe?« fragte er argwöhnisch. Daher rief sie ihm gedanklich etwas in Erinnerung, und er errötete, lächelte über sein ganzes abgebrühtes Gesicht und versetzte: »O ja, Mädchen, jetzt glaub ich dir. Aber warum hast du dich nicht zu erkennen gegeben, bevor ich dir den Hieb versetzte?«


  Valla drückte die Pfotengelenkschlagader ab, ließ ihre lange und gespaltene, gelbe Zunge hervorschnellen, kostete das nun nur noch spärlich aus dem Stumpf sickernde Drachenblut und sandte ihm: Ich hab's versucht, aber du konntest mich ja nicht verstehen. Da fiel mir aber ein, daß man nach dem Genuß von Drachenblut die Sprachen aller Tiere versteht, auch die der Drachen selbst!


  »Darum hast du mir also den verdammten Daumenstumpf in den Mund gesteckt«, rief Corvis aus und nickte ihr zu.


  »Das war auch ein verdammt guter Schachzug!« rief da die Hexe und kam mit ihrem Krähengefolge hinter den Felsen hervor. Sie blickte Valla lächelnd an und fuhr fort: »Was hast du in deiner geborgten Gestalt denn sonst noch Schönes gelernt?«


  Als die Drachenfrau stolz auf ihr Gelege wies, sah sie, wie sich die meergrünen Augen der Zauberin träumerisch verschleierten. Und das ist nicht mal das Wichtigste, ergänzte sie, die heilerischen Drachenkräfte sind so stark, daß sie ebenso in die Eischalen wie in die Embryonen eingehen. Man kann also die Schalen nehmen, wenn die Jungen geschlüpft sind, sie zermahlen und mit dem Pulver dann kranke Menschen heilen und braucht nie mehr Drachen zu töten … Corvis unterbrach ihren Gedankenfluß mit der Bemerkung: »Hör, ich kam, um für die Königin, die selbst an Schwindsucht erkrankt ist, ein Drachenei zu rauben. Könntest du nun nicht mit mir nach Lorth zurück und ihr die Schalen bringen?«


  Da setzte Valla ein so breites Drachenlächeln auf, daß Corvis sie erstaunt ansah, und bedeutete ihm: Nein, mein Guter. Ich schicke dir die Schalen, sobald meine Kleinen geschlüpft sind. Ich selbst aber möchte nach meiner Rückverwandlung hier bleiben … Damit sah sie zur Hexe hinüber und fragte: Das heißt, wenn ich mich um eine Anstellung als Wildhüterin in Verdeveldt bewerben kann?


  Die Hexe legte ihr die lange schmale Hand auf eine scharlachrote Bauchschuppe und sagte sanft: »Schwester, du darfst mich Andred nennen. Du kannst mit der Ausbildung beginnen, sobald du dich von der Umwandlung erholt hast. Aber den ersten Schritt auf dem Pfad der Weisen hast du ja bereits mit der Einsicht getan, daß man den Drachen nicht töten muß, um das Goldene Ei zu erlangen.«


  


  RICK COOK


  


  



  Wenn ich eine Geschichte ablehne, weil sie mir allzu klischeehaft scheint oder sich kaum von all den anderen Storys unterscheidet, die ich in diesem fahr schon gelesen habe, verweise ich mitunter auf jenen altbekannten Cartoon, der einen verzweifelt auf seine Maschine starrenden Autor zeigt und dazu ein Ablehnungsschreiben des Wortlauts: »Wir suchen neue, originelle Geschichten, die sich exakt an unsere bewährte Formel halten.«


  Eine Formel? Ja, ich benutze eine Formel, die aber letztlich nur das seit grauer Vorzeit gültige Muster jeder guten Story ist. Das erste bekannte Epos, die Odyssee, erzählt die Geschichte ›eines liebenswerten Protagonisten, der fast unüberwindliche Hindernisse überwindet, um durch seine eigenen Anstrengungen ein lohnendes Ziel zu erreichen‹.


  Und wer glaubt, über das alte Thema ›Jungfrau wird einem Drachen geopfert‹ ließe sich nichts Neues mehr sagen, sollte die folgende Geschichte lesen! - MZB


  RICK COOK


  Jungfrau der anderen Art


  Ich wachte nackt und durchfroren in einer strohgefüllten Bettlade auf. Draußen krähte ein Hahn und kündete so aller Welt von seiner Lüsternheit.


  Da es zum Sehen zu dunkel war, ließ ich meine Hände über meinen Körper gleiten. Schmale Hüften, knospende Brüste, kaum mehr als Brustwarzen, und ein helles Dreieck krauser Haare, die eben erst zwischen meinen Schenkeln zu sprossen begannen. Ja, ich fühlte mich etwa wie vierzehn an. O Große Mutter, brich ihnen den Hals!


  Aber nun zu wichtigeren Dingen … Ich beugte probeweise die Arme, befühlte den Bizeps und die Unterarmmuskeln: wenig da, aber das wenige fest und hart. Gut. Ich war weder eine verhungerte Waise noch das verhätschelte Töchterchen eines Adligen … letzteres gleich zweimal nicht!


  Ich schwang die Beine über die Bettkante, stand auf und sah mich um. Der Raum, in dem ich mich befand, maß etwa zwei Armlängen im Geviert. Der Boden war gestampfter Lehm, und die Wände bestanden aus entrindeten Baumstämmen.


  Ich machte etwas Gymnastik, ebenso um meine Kräfte zu prüfen wie um etwas warm zu werden. Als ich mich so dehnte und vor mich hin keuchte und ächzte, wurde das winzige, vergitterte Fenster über dem Bett zusehends heller und verwandelte sich die Dunkelheit in frühmorgendliches Grau.


  Als draußen ein Kratzen erklang, huschte ich zum Bett zurück. Da öffnete sich die Tür. Ein alter Mann mit langem, weißem Haar und Bart, der die weiße Robe und das gewundene goldene Halsband der Allvater-Priester trug, erschien auf der Schwelle. »Komm, mein Kind«, sagte er und reichte mir die Hand, »es ist nun Zeit.«


  Er führte mich sacht in den angrenzenden Raum hinüber, wo drei Frauen warteten. Sie kleideten mich beim Schein der rauchenden, stinkenden Talglampen in ein neues weißes Leinenkleid, das mit erhabenen weißen Stickereien verziert war, und gingen dann unter vielen Verbeugungen. Nun trat der Priester mit mir in den kalten, klaren Morgen hinaus.


  Draußen erwarteten sie mich schon alle. Die Dörfler drängten sich um den Kreis der fackeltragenden und streng nach außen blickenden Krieger, in dessen Mitte die Priester samt Gehilfen standen, dazu der alte König, der diesen Misthaufen regierte, und sein blonder, allzu feister und nichtssagend schöner Sohn.


  Auch mein Vater war da, durch speziellen Dispens in den Kreis der Honoratioren zugelassen. Seine gefältelte Bluse und seine derbe Kniehose waren frisch gewaschen und geflickt und seine Augen ganz rotgeweint. Er umarmte mich rauh und trat dann zurück.


  Erspar mir deine Tränen, alter Heuchler, dachte ich, hast du denn protestiert, als es um anderer Leute Töchter ging? Aber mein Herz lächelte ihm zu.


  »Komm, mein Kind«, sagte der alte Priester, »du musst jetzt tapfer sein.« Verdammter alter Bastard, fluchte ich innerlich, du weißt nicht mal, wie ich heiße. Zwei Krieger faßten mich an den Armen und stießen mich hinter zwei Männer, die riesige, geschwungene Bronzehörner um den Leib trugen. Hinter mir stellte sich ein Mann mit einer Trommel auf. Andere Soldaten verstärkten den Zug, die Priester und Meßdiener nahmen ihren Platz vor den Hornisten ein. Auf ein Zeichen des Oberpriesters bahnten uns die Krieger einen Weg durch die gaffende Menge. Dann zogen wir los, mit Hörnerklang und Trommelschall. Als die großen Tore der Palisade aufschwangen, sah ich die Sonne blutrot über den Horizont lugen, und ich fragte mich, ob ich sie wohl auch untergehen sehen würde.


  Draußen nahmen wir einen Pfad, der längs taunasser, im Frühlicht aufglitzernder Felder auf eine ferne dunkle Baumgruppe zuführte und sich dann in eine felsige Schlucht schlängelte. Wir stiegen hinab und gingen auf dem sandigen Talboden flußabwärts, und die Hornisten bliesen und der Trommler trommelte aus Leibeskräften.


  Vor einem Abgrund kam die Prozession zum Stehen. In der Regenzeit war das ein Wasserfall, aber jetzt nur ein Kliff mit an der Seite eingehauenen, vom Wasser und Gebrauch abgeschliffenen Stufen.


  Große Mutter, dachte ich, als grobe Hände mich die lange Treppe hinabführten, wie lange währt das schon? Wie viele Mädchen sind diesen Weg vor mir gegangen?


  Drunten weitete sich die Schlucht zu einem düsteren, auf beiden Seiten mit Bäumen bestandenen Canon, durch den ein seichter Bach plätscherte. Die Soldaten lockerten wie zufällig ihre Schwerter oder warfen nonchalant ihre weiten Umhange zurück, was sowohl den scharlachroten Futterstoff aufscheinen ließ wie ihrer Schlaghand Bewegungsfreiheit gab. Wir gingen jetzt so dichtauf, daß mir der Trommler zweimal fast auf den Saum getreten wäre.


  Nach der nächsten Biegung öffnete sich eine Art natürliches, vom Fluß geschaffenes Amphitheater vor uns. Eine enorme Sandbank nahm den Großteil des Talgrunds ein und staute das Bächlein am Fuß des rosenroten Sandsteinkliffs zum See. Die aufgehende Sonne ließ die Steilwand, von der all unser Horn- und Trommelschall widerhallte, blutrot aufflammen.


  Am Fuße der anderen Wand lagen, noch in tiefem Schatten, ein paar riesige Felsen. Von deren größtem hingen fest verankerte Ketten mit eisernen Handschellen herab.


  Verdammt! Manchmal wird das Opfer nur hierhergebracht und einfach zurückgelassen. Meist ketten sie es an. Es würde mich einige Zeit kosten, mich von diesen Handschellen zu befreien.


  Nun sah ich sie aus der Nähe: Das waren keine vom Dorfschmied aus weichem Sumpfeisen gefertigten Handschellen, sondern Stahlfesseln mit ausgeklügelten Schlössern, die eines Spezialisten Arbeit sein mußten … Daraus konnte ich mich nie und nimmer loseisen.


  Nun, dann eben Vorgehen nach Plan B!


  Ich trat dem Soldaten, der mich am rechten Arm hielt, so fest auf den Fuß, daß er vor Schmerz und Überraschung aufheulte und seinen Griff lockerte. Mit einem Ruck riß ich mich ganz los und drehte mich und schlug dem Krieger zu meiner Linken mit der Handkante gegen die Kinnlade. Er fiel wie ein Sandsack um, und ich ergriff seinen Speer und sprang über ihn hinweg auf die Seite.


  Die Prozession stockte. Verwirrung brach aus. Der Trommler gaffte mich an, das Maul offen und die Hand mit dem Schlegel in der Luft erstarrt. Ein Hornist wäre fast an seinem Mundstück erstickt. Die Soldaten kamen drohend auf mich zu, blieben aber wie angewurzelt stehen, als ich den Speer hob.


  »Mein Kind …«, begann der alte Priester scheinheilig.


  »Ich bin nicht dein Kind, du … Sohn einer syphilitischen Hure«, grollte ich.


  Er kniff die Augen zusammen, blieb jedoch bei seinem onkelhaften Getue und salbaderte: »Komm, damit entehrst du dich in den Augen des Allvaters. Das ist nicht gut für dich.«


  »Vom Drachen gefressen zu werden, auch nicht«, brüllte ich. Dabei sah ich aus den Augenwinkeln, daß sich einige Männer seitlich an mich heranmachten. Aber bevor sie sich auf mich stürzen konnten, stieß ich dem alten Priester meinen Speer mit aller Kraft gegen die Brust. Er schrie gellend und taumelte zurück. Ich drehte mich jäh auf dem Absatz, wirbelte den Speer über meinem Kopf herum und rammte dem Mann zu meiner Rechten den Schaft in den Bauch, daß er röchelnd niedersank. Nach einem Scheinangriff, der die anderen in Schach halten sollte, nahm ich mir den Mann links von mir vor und stieß ihm das stumpfe Ende blitzschnell unter seinen geschlitzten rindsledernen Rock und in die Hoden. Er ging sofort zu Boden. Ich trat ihm auf die Schwerthand und spürte, wie die Knochen brachen. Dann las ich sein Schwert auf und sprang zurück, um etwas Abstand von den anderen zu gewinnen.


  Einige Soldaten schienen auf Flucht zu sinnen. Der alte Priester schlug das Zeichen gegen den bösen Blick und wisperte: »Besessen, sie ist besessen!«


  »Was immer dir beliebt!« keuchte ich. »Aber nun packt euch, oder ich verarbeite eure elenden Kadaver zu Drachenfutter!«


  Der Priester öffnete den Mund. Flußabwärts klatschte etwas schwer ins morgenstille Wasser, ein großer Fisch vielleicht.


  »Ergreift sie. Schnell!« schrie der Alte. Drei Männer traten vor, um seinen Befehl auszuführen.


  Da kamen aus der hinteren Reihe zwei umgedrehte Speere auf mich zugeflogen, die mich wohl nicht töten, sondern zu Boden strecken sollten. Ich wich dem ersten aus, lenkte den zweiten mit meinem Speer ab und parierte mit meinem Schwert einen Hieb des Anführers der Häscher.


  »Beeilt euch!« rief der Priester und trippelte ungeduldig hin und her.


  Als die Schergen näherrückten, sprang ich zur Seite. Ich parierte den Schlag des ersten und schlitzte ihm mit dem Gegenhieb den Arm auf. Er heulte auf und ließ seine Klinge fallen. Dann tauchte ich unter dem blitzenden Schwert seines Gefährten weg und schlug ihn mit dem Speerschaft bewußtlos.


  Der dritte Mann bot mir kühn die Stirn. Aber dann erbleichte er und blickte mit schreckgeweiteten Augen an mir vorbei.


  »Der Drache!« schrie jemand. Verwirrung brach aus, und der ganze Haufen stürzte in wilder Flucht und panisch heulend auf den Canon zu. Der alte Priester, dem seine weiße Robe bei jedem Schritt um den schlaffen, alten Arsch und die spindeldürren Beine flatterte, war kurz vor der Biegung schon wieder fast am Kopf der seltsamen Prozession. Den Schluß bildeten die Verwundeten, die humpelnd den Anschluß zu halten suchten. Das war ein so komischer Anblick, daß ich lauthals auflachte.


  Aber als ich mich wandte, weil ich flußauf etwas platschen hörte, blieb mir mein Lachen in der Kehle stecken.


  Es gibt solche und solche Drachen. Dieser da gehörte zur zweiten Kategorie. Er maß bis zum Kamm etwa zwei Mannslängen und vom Kopf bis zur Schwanzspitze mindestens vier. Damit war er sicher nicht der größte Drache, von dem ich je gehört hatte, aber der größte, den ich je erblickt hatte. Er war beileibe nicht alt und schwach. Ganz im Gegenteil: Nach seinen öligschwarz schillernden Schuppen und der Elastizität zu urteilen, mit der er aus dem Wasser stieg, war er in der Blüte seiner Jahre. In einigen hundert Jahren, wenn er dann noch lebte, würde er ein Phänomen sein. Im Augenblick war er ein phänomenales Problem.


  Bei so einer Schlacht muß man das Moment der Überraschung nutzen. Man legt dem Drachen einen Hinterhalt oder spielt die erschreckte Jungfer, bis man nah genug an ihm dran ist, um zuzuschlagen. Aber für beides war es zu spät. Ich stand nun einem Drachen in offenem Kampf gegenüber … was man ja, wie man mir eingetrichtert hatte, um jeden Preis vermeiden sollte.


  Das Untier hielt inne, legte in fast menschlichem Erstaunen den Kopf schief und witterte, wobei seine Kieferlappen zitterten und seine Augen sich zu bösartigen, gelben Schlitzen verengten. Dann stampfte es vollends auf die Sandbank.


  Ich wich zurück, um mehr Bewegungsraum zu haben, und der Drache folgte mir mit schnelleren Schritten, da er seiner Sache nun wohl schon recht sicher war.


  Da mir keine Zeit blieb, zwischen die Felsen zu flüchten, bezog ich Position, stellte den Speer schräg auf den Boden, sicherte ihn mit dem Fuß und richtete die scharfe Spitze auf des Drachen Kehle. Mein Schwert hielt ich, mit der Spitze nach oben, hinter meinem Rücken versteckt. Dann schrie ich in gespieltem Entsetzen … sagen wir: in halb ernstem, halb vorgetäuschtem Entsetzen.


  Drachen sind, ganz entgegen ihrem Ruf, nicht sehr clever. Es sind eigentlich vor allem Gewohnheitstiere. Dieser da hatte sich durch den Horn- und Trommelschall anlocken lassen und glaubte nun, weil der Jungfernschrei ertönt war, der Tisch sei für ihn gedeckt. So stürzte er weit aufgerissenen Mauls heran, um mich zu verspeisen.


  Die Speerspitze zielte in seinen Schlund; aber er schlug sie weg. Da ließ ich mich fallen und rollte mich zur Seite. Seine riesige Klauenpranke sauste so dicht über mich hinweg, daß ich die Luft wirbeln spürte. Seine Kiefer schlugen mit einem explosionsartigen Knall aufeinander, der von den Felswänden widerhallte.


  Ich hatte mich kaum auf einem Knie aufgerichtet, da wirbelte der Drache schon zu mir herum und überschüttete mich mit einer ganzen Schwanzladung Sand. Wieder ging er mich pfeilgrad an, und wieder öffnete sich vor meinen Augen dieser tiefe, rote Schlund, der von spitzen, elfenbeinweißen Zähnen gesäumt war. Ich tauchte weg und stieß mit dem Speer nach dem vorbeischießenden Drachen, spürte aber, daß er an den harten Schuppen wirkungslos abprallte.


  Seinen Kiefern und Klauen entkam ich … Aber nun versetzte er mir mit seinem langen Schwanz einen so gewaltigen Hieb, daß ich durch die Luft flog.


  Der weiche Sand und eine tadellose Rolle vorwärts bewahrten mich vor einem Genickbruch. Dennoch lag ich benommen und sandspuckend da, als das Monster erneut angriff. Ich sah alles undeutlich und doppelt. Das Ungetüm, das mir mit seinem massigen Leib das Licht nahm, erhob die riesige Pratze, spreizte die Klauen und schickte sich an, mich auszulöschen.


  Ich stieß, mehr aus Instinkt als aus Vorbedacht, mit dem Schwert nach oben. Die wie eine Dampframme herabsausende Pfote traf die Klingenspitze so schockartig, daß sie sich daran aufspießte, mir aber den Arm in den Sand schmetterte. Das vor Wut und Schmerzen brüllende Tier wich zurück und riß mir dabei mit einer Klaue die Seite auf. Es wälzte sich im Sand, reckte sich und schnappte nach seiner verwundeten Pratze.


  Ich rollte mich zur anderen Seite, schüttelte die Benommenheit ab und ergriff den Speer. Dann schlich ich vorsichtig um den Drachen herum, der damit beschäftigt war, sich das Schwert aus der Tatze zu beißen, und hielt nach einer ungeschützten Stelle Ausschau.


  Er lag flach auf dem Bauch und hatte den Kopf zu der wunden Pfote abgewinkelt, so daß die Schuppen am Hals auseinanderklafften. Ich näherte mich ihm auf Zehenspitzen und stieß ihm aus zwei Schritt Entfernung den Speer zwischen den glasharten Schuppen tief in den weichen Hals.


  Heißes, stinkendes Blut übersprühte mich. Der Drache stieß einen schrillen, durchdringenden Schrei aus, drehte den Kopf zu mir und schnappte, schlug nach mir, erwischte meinen Speer und brach ihn in zwei Stücke. Ich taumelte zurück, fiel auf mein Hinterteil und rollte und rollte rückwärts, den Kopf voll von dem infernalischen Getöse und Geschrei, bis ich schließlich an einen Felsen am Rande der Schlucht stieß. Dort blieb ich einfach liegen und sah seinem Todeskampf zu.


  Der Drache kam nicht eine Sekunde mehr auf die Füße, starb aber nur sehr, sehr langsam.


  Als endlich wieder Stille eingekehrt war, schleppte ich mich zum Ufer des kleinen Sees, um Atem zu schöpfen und meine Verletzungen zu untersuchen. Aber außer der langen, tiefen Wunde an der Seite sah ich nur Kratzer und Blutergüsse, nichts Ernstes also. Ich streifte mein zerfetztes, blutfleckiges Kleid ab und wusch mir in dem eiskalten Wasser bibbernd die Wunde aus. Dann trennte ich mit der Speerspitze den Saum des Kleides ab, verband mich damit und schlüpfte wieder in meine Lumpen.


  Der Morgen war nicht weit vorangeschritten. Die Sonne beschien ja kaum die Hälfte der Sandbank, und der Kadaver des Drachen lag zum Teil im Schatten. Meine Schwestern im Tempel erklärten jetzt wohl einem sehr verängstigten Opfer in spe, wie es in den Körper der Generalinstrukteurin der Elitetruppe der Großen Mutter statt in den Magen eines Drachen eingehen könne. Hoffentlich erklärten sie ihm auch noch einige andere Dinge und brachten es womöglich zum Nachdenken, bevor wir wieder in die eigenen Körper zurückversetzt würden.


  Irgendwann im Lauf des morgigen Tages würde die Stimme der Großen Mutter zu den Dörflern sprechen und verkünden, was geschehen war und wem sie ihre Befreiung verdankten. Aber ich würde dann nicht mehr dort sein. Der Übertragungszauber ist nur von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang wirksam.


  »Du siehst fürchterlich aus«, sagte ich zu meinem Spiegelbild im Wasser. Aber innerlich war ich in Hochform, weil ich meine Arbeit gut erledigt hatte, und selig, weil ich noch am Leben war.


  Wie oft war ich schon als jungfräuliches Opfer zu einem dieser blasphemischen Altäre geführt worden? Sechsmal? Siebenmal? Aber nun war Schluß damit, man darf das Glück nicht überstrapazieren.


  Nun, meine Nachfolgerin machte sich schon recht gut und würde zu gegebener Zeit bereit sein.


  Wir gingen ja schon seit Jahren in allen Acht Königreichen gegen das Jungfrauenmassaker an. Inzwischen kam es seltener zu diesen schändlichen Verbrechen, da so einige Drachen von der Hand ihrer ›Opfer‹ gestorben waren und das auch ruchbar geworden war. Aber irgendwann wird wohl auch der letzte Mistadlige begreifen, daß er Rinder oder Schafe, aber nicht kleine Mädchen opfern kann, wenn er Monster besänftigen will.


  Ich seufzte, nahm den Speer und schwang ihn wie einen Wanderstab und stieg den Canon hinauf. Jetzt mußte ich mich nur noch im Dorf zeigen und die Kunde vom Tod des Drachen überbringen. Dann hatte ich meine Arbeit getan.


  Am Ende der Steintreppe kam mir der Königssohn entgegen.


  Er war zum Kampf gerüstet, hatte den Schild über den Arm gehängt und den Helm aufgesetzt, aber in der Eile wohl vergessen, sich die Kettenhaube überzuziehen.


  »Der Drache?« fragte er mit angstgeweiteten Augen.


  »Tot, Eure Hoheit.«


  »Man sagt, ein Dämon …«


  »Kein Dämon. Nur die Gnade der Großen Mutter.«


  »Ach«, atmete er auf und lächelte. »Du hast deinem König einen großen Dienst erwiesen und dir eine gute Belohnung verdient.«


  »Nicht ich, Hoheit«, versetzte ich mit Kleinmädchenstimme.


  »O doch«, sagte er und kam näher. »Mein Vater wird sich freuen.« Er strahlte mich an. »Genau wie ich. Ich hab meinem Vater schon heut morgen gesagt, wie schade es sei, eine so hübsche Person wie dich an einen Drachen zu vergeuden.«


  Dann legte er mir gewaltsam den Schildarm um die Hüfte und zog mich an sich und fuhr mir mit der Rechten den Körper hinab und hinauf. Nun streichelte er mir Kinn und Hals und umfaßte meine Brust, strich mir über den Bauch und preßte zu guter Letzt seine Hand auf meine Lende.


  Ich seufzte innerlich. Nun, es war ein harter Tag gewesen. Hatte ich mir da nicht ein bißchen Spaß verdient? Schließlich kann das Leben nicht nur aus Dienst und Pflicht bestehen. So lächelte ich schüchtern, errötete züchtig und gab seiner drängenden Hand etwas nach und öffnete meine Schenkel um ein kleines.


  Dann brach ich ihm seinen verdammten Arm.


  


  CYNTHIA DROLET


  


  



  Ich habe nach dem alten Prinzip ›Laß Lacher zurück‹ auch diesmal versucht, für den Schluß eine lustige Story zu finden, und denke, daß diese hier genau richtig ist. Ich kenne jedenfalls niemanden, der beim Lesen dieser Geschichte nicht von Herzen gelacht hätte. Sie ist zumindest originell - meines Wissens die erste Töte-den-Drachen-Story, die behauptet, daß Drachinnen etwas mit Schwarzen Witwen gemein hätten. - MZB


  CYNTHIA DROLET


  Drachenliebe


  Das erschöpfte Pony wartete geduldig am Tor und peitschte sich mit dem langen Schweif die staubbedeckten Flanken.


  Ein Bergpony, dachte der Baron verächtlich, nicht einmal ein richtiges Pferd. Ein Sherka … wie seine Besitzerin.


  Dann wandte er sich widerwillig wieder der Mesha zu, die ruhig vor ihm stand. Der Umhang und die Kniehosen, die sie trug, waren von dem langen Ritt so staubig wie ihr Pony, standen ihr aber und waren in gutem Zustand; ihre schlammverkrusteten Stiefel waren so gut wie neu. Das weizenblonde Haar war zu zwei Zöpfen geflochten, wohl damit es ihr beim Reiten nicht ins Gesicht flog. Eine Dame aus dem niederen Adel, überlegte der Baron. Was es ihm schwerer machen würde, sie einfach abzuweisen. Sie war klein und, soweit ihre grobgewebte Bluse das überhaupt verriet, von mädchenhafter Gestalt. Was seinen Blick aber immer wieder auf sich zog, war das breite Kurzschwert, das ihr über die Schulter ragte und bestimmt nicht länger als sein Arm war, aber ihm dennoch für ihre kleinen Hände viel zu groß dünkte.


  »Du bist also hier«, begann der Baron mit unverhülltem Spott, »um mit Diadom dem Seelenfresser zu kämpfen.«


  Die Mesha erwiderte unbeirrt: »Ja, wenn dein Angebot, tausend in Gold für den Kopf des Drachen, noch immer gilt!«


  Der Baron grinste herablassend. »Und wie denkst du, ihm den Kopf abzuschlagen? Etwa mit dem Kuchenmesser?« Damit wies er höhnisch auf ihr Schwert.


  »Ich wußte ja nicht, daß es darauf ankommt, wie man den Drachen erschlägt«, versetzte sie gelassen. »Haben Eure Exzellenz etwa bestimmte Präferenzen?«


  »Mesha«, sagte der darob verärgerte Baron betont langsam, »hast du je einen Drachen zu Gesicht bekommen? Weißt du denn, wie groß sie sind? Diadom hat schon starke Stiere von den Weiden abgeschleppt. Mit deinem Sherka als Reittier und deinem Kuchenmesser als Waffe bist du für ihn eine leichte Beute. So du dich umbringen willst, tu das woanders. Dein Blut soll nicht über mein Land kommen!« Er hätte ihr liebend gern eine Ohrfeige gegeben, um sie zur Vernunft zu bringen, ließ es jedoch sein und wandte sich statt dessen zum Gehen.


  »Exzellenz!« Er machte abrupt kehrt. In seinen Augen dräute es dunkel. »Wie finde ich Diadoms Höhle?«


  »Ich meine, eine so ausgebuffte Drachentöterin wie du müßte doch ihre Beute selbst aufspüren können!« versetzte der Baron mit nur mühsam unterdrücktem Zorn und lachte hart.


  Aber dies Lachen erstarb ihm in der Kehle.


  Denn der Mesha Gesicht waberte. Ihre ganze Gestalt waberte. Die Erde und die Luft rings um sie waberten. Ein langer, gehörnter Schwanz und klauenbewehrte Tatzen formten sich und fügten sich von selbst dieser zerbrechlich aussehenden Frau an, die zu einer ansehnlichen und recht gewaltigen Drachin wurde.


  »Hexe!« hauchte der Baron kaum hörbar.


  Die Drachin-Mesha grollte ein wenig, um ihre neuen Stimmbänder zu testen, und brüllte dann markerschütternd. Von den grünen Hügeln im Norden erscholl ein Antwortbrüllen. Da trottete sie in diese Richtung los.


  Das kleine Bergpony sah ihr eine Weile nach, senkte dann den Kopf und fand sich mit der Aussicht auf eine weitere einsame Nacht ab.


  


  Die kleine Spinne tastete sich überaus behutsam an den Fäden des fremden Netzes entlang. Von einem übermächtigen Instinkt getrieben, kroch sie langsam auf die Mitte des Gespinsts zu, wo das pechschwarze, große Weibchen lauerte. Jetzt zögerte das kleine Spinnenmännchen, aber da fiel das Weibchen schon über es her, umschlang es mit den dünnen Beinen, zwang es, sich mit ihm zu paaren, und wiegte sich auf ihm mit wilder und unverkennbarer Lust.


  Aber noch bevor der Akt beendet war, umklammerte es das Männchen so fest, daß es sich panisch, aber vergebens zu befreien suchte und schließlich zwischen seinen Beinen erschlaffte. Dann begann es den Kopf seines Liebhabers zu verspeisen.


  


  Der Baron erwachte schweißgebadet. In der Ferne hörte er Drachen brüllen, stöhnen, kreischen. Er stand noch so unter dem Eindruck seines widerlichen Traums, daß ihn diese seltsamen, unheimlichen Geräusche erschauern ließen.


  Kurz vor Tag hob ein lautes, zorniges Gebrüll an, das jedoch jäh verstummte, als die ersten Sonnenstrahlen die ergrünenden Hügel berührten. Aber das Traumgesicht vom Spinnenweibchen mit dem fast abgetrennten Kopf des Männchens im Maul ging dem Baron nicht aus dem Sinn.


  Bald danach sah er unten im Hof die Mesha stehen. Zu ihren Füßen lag das riesige, blutige Haupt Diadoms.


  Er ging hinab und drückte ihr dankbar einen Beutel Goldmünzen in die Hand. »Gnädige Frau, verzeiht meine gestrigen Worte … Ich hab die ganze Nacht über die Drachenschreie gehört. Es … es muß fürchterlich gewesen sein!«


  »Nein, Exzellenz«, erwiderte sie mit einem zufriedenen Lächeln auf den Lippen. »Das habt Ihr gründlich mißverstanden. Es war mir ein Vergnügen. Wirklich. Ich hatte eine sehr, sehr befriedigende Nacht.« Sie sah ihn verträumt an. »Jaa, eine höchst befriedigende Nacht, kann man sagen. Und im Vertrauen«, flüsterte sie ihm ins Ohr, »ich bin nicht leicht zu befriedigen.«


  Sie stieg lächelnd auf ihr Pony. »Oh, in einem Punkt hattet Ihr recht, Exzellenz«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Ich habe wirklich nicht geahnt, wie … riesig so ein Drache werden kann.« Ihr Pony mit einem Kniedruck antreibend, wandte sie sich noch einmal um und schloß: »Aber nun weiß ich es. Ah, bei den süßen und seligen Göttinnen, jetzt weiß ich es wirklich.«


  Dann ritt die Mesha mit dem zufriedensten Lächeln der Welt in den jungen Morgen hinaus.


  Anmerkungen


  
    

  


  
    	[←1 ]


    	
      Als die Energien von jenseits des Netzes auf die Welt trafen, lagerte sich oft in Strudeln Materie ab, die aus der Vorhölle oder der Netzessenz selbst stammte. Diese Sekretionen besaßen vielfältige spezifische oder allgemeine Qualitäten, die magische Aktivitäten zu erkennen oder abzuwehren vermochten; und manche verliehen sogar paranormale Kräfte. Aber auch Sekretionsimitate erlangten eine weite Verbreitung.


      


    

  


  
    	[←2 ]


    	
      Partner; auch als Kosewort gebraucht: etwa »Liebste(r)«. Das Wort ist eine Kontraktion der derelianischen Phrase essiente tarache, geliebter Gefährte. Die Begrifflichkeit reflektiert die Sicht der alten Derelianer, daß die emotionale und intellektuelle Kompatibilität absolute Priorität haben. Sexuelle Kongruenz galt ihnen als akzidentiell und sekundär.
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